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Glutstrom


Kriminalroman


Über dieses Buch


Immer tiefer sinkt der Grundwasserspiegel im hessischen Vogelsberg, Dürre bedroht die Natur und die Menschen, die von ihr leben. Schließlich gründen die Inhaber eines einheimischen Betriebs eine Bürgerinitiative, um ein Zeichen zu setzen: Sie wollen das Wasser im Speicher in Frankfurt heimlich mit Lebensmittelfarbe einfärben, damit es rot wie Blut aus den Leitungen der Verbraucher fließt.

Doch vor allem die Jüngeren finden die Aktion nicht medienwirksam genug. Als es zu heftigen Streitigkeiten innerhalb der Gruppe kommt, beschließt einer der Initiatoren, den ursprünglichen Plan allein umzusetzen. Kurz darauf findet man ihn erschlagen in der Nidda. Und das Wasser ist blutrot ...

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Die Handlung dieses Buches ebenso wie die Akteure und deren Verstrickungen sind frei erfunden. Sogar die Ortschaft Eichelsborn sowie ihre Bewohner und ansässigen Betriebe gibt es nur in unserer Fantasie. Alle anderen Schauplätze sind real.

Ebenso real ist der Grundwasserraubbau im Vogelsberg. Durch die immer extremer werdenden Dürrephasen spitzt sich diese Problematik für Quellen, Bäche, Forst- und Landwirtschaft dramatisch zu.
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Alsfeld, zwanzig Jahre zuvor

Immer wieder holte sie den Zettel hervor und betrachtete ihn lächelnd, während sie über das Messegelände zum Parkplatz ging, auf dem die Mitarbeiter ihre Fahrzeuge abstellen durften. Die Aussteller in der Nähe der Hallen, die Mädchen, die nur schmückendes Beiwerk waren, im hinteren Bereich. Ein studentischer Ausschuss hatte die Einrichtung von Frauenparkplätzen für die Messehostessen gefordert, aber irgendein reaktionärer Hohlkopf hatte das Anliegen abgebügelt, ehe es überhaupt den Entscheidungsträgern vorgelegt worden war.

Der Typ, der ihr den Zettel gegeben hatte, war total süß gewesen. Schlaksig, mit braunen gelockten Haaren, die in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Der Bartwuchs spärlich und die Brille aus der Mode gekommen, aber das Lächeln so ehrlich und der Blick aus den braunen Augen so warm, dass sie am liebsten ihren Stand verlassen hätte, um irgendwo einen Kaffee mit ihm trinken zu gehen.

Aber sie brauchte den Job. In ein paar Wochen würde sie ihr Studium in Frankfurt beginnen, und dann wollte sie sich ganz aufs Lernen konzentrieren. Den Sommer über arbeitete sie, damit sie es während des Semesters nicht musste. Ihre Mutter war Krankenschwester, alleinerziehend. Ihren Vater kannte sie nicht. Das Geld war knapp, die Mutter konnte ihr nichts dazugeben.

Ärztin wollte sie werden. Die Leidenschaft für das Helfen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, aber sie würde nicht wie sie in einem schlecht bezahlten Beruf arbeiten. Das Abitur hatte sie mit guten Noten abgelegt und einen Studienplatz bekommen. Aber um das Studium zu schaffen, musste sie sich voll und ganz darauf konzentrieren.

Der Job bei der Hessischen Landwirtschaftsmesse war ein Glücksfall. Nirgends verdiente man als ungelernte Kraft so leicht und schnell Geld wie auf einer Messe. Sie konnte viele Stunden am Stück arbeiten und brauchte nicht viel zu tun. Nur den Kunden Kaffee und Kekse oder alkoholische Getränke anzubieten und freundlich zu lächeln. Die eigentliche Arbeit erledigten die Verkäufer.

Ihr fiel das nicht schwer. Die Kunden, die sich für das Angebot der Saatgutfirma interessierten, waren überwiegend Landwirte. Gemütliche, freundliche Menschen, keine Bonzen und Angeber, wie sie es schon auf anderen Messen in Frankfurt erlebt hatte. Allerdings waren auch selten attraktive junge Männer darunter.

Die Laternen im hinteren Bereich des Parkplatzes waren ausgefallen. Sie blieb stehen und verstaute den Zettel sorgfältig in der Handtasche, ehe sie weiterging. Erkennen ließ sich in dieser dunklen Ecke ohnehin nichts mehr, und mittlerweile konnte sie den Zettel auch mit geschlossenen Augen vor sich sehen. Oben stand die Telefonnummer. Darunter befand sich eine Zeichnung. Sie zeigte einen Mann mit lachendem Gesicht, der einen dicken Blumenstrauß in der ausgestreckten Hand hielt.

Es gefiel ihr, weil es so schön altmodisch war. Viele junge Leute hatten mittlerweile ein Handy. Sie selbst besaß keins, weil sie ihr Geld lieber sparen wollte, und der junge Mann hatte ebenfalls keins. Das war der erste Punkt gewesen, über den sie gemeinsam gelacht hatten.

Sie hatte versprochen, ihn anzurufen, wenn die Messe vorbei war, und das würde sie auch tun.

Irgendwo hinter ihr waren Schritte auf dem Schotter zu hören. Sie drehte den Kopf, konnte aber nichts erkennen. Nur zwei dunkle Schemen, die sich in ihre Richtung bewegten. Groß und breitschultrig, zwei Männer, die sich unterhielten. Sicherlich würden sie zu den teuren Limousinen im beleuchteten Bereich gehen.

Sie ging weiter, registrierte aber dann, dass die Schritte näher kamen. Erneut wandte sie den Kopf nach hinten.

Die beiden Männer strebten direkt auf sie zu.

Mit einem Mal hatte sie ein blödes Gefühl und beschleunigte ihren Gang, doch mit den hochhackigen Schuhen und dem engen Rock, den sie für ihren Job tragen musste, hatte sie kaum Bewegungsspielraum. Trotzdem eilte sie, so schnell sie konnte, zu ihrem Auto. Im Laufen fischte sie die Fahrzeugschlüssel aus der Handtasche.

Der Wagen gehörte ihrer Mutter. Ein in die Jahre gekommener dunkelblauer Golf, ohne Schnickschnack, aber zuverlässig. Sie lief darauf zu und stocherte mit dem Schlüssel im Türschloss, als sie ihn erreicht hatte. Die beiden Männer tauchten neben ihr auf, als sie gerade die Wagentür öffnete.

Das Licht der Innenbeleuchtung fiel auf ihre Gesichter, und sie seufzte erleichtert auf.

»O Gott«, hauchte sie. »Ich dachte schon …«

Die beiden waren kurz vor Messeschluss an ihrem Stand gewesen, hatten Champagner getrunken und mit ihr geflirtet. Zwei junge Männer, ungefähr im selben Alter wie der Typ, der ihr den Zettel gegeben hatte, allerdings sehr viel selbstbewusster und männlicher. Beide sorgfältig frisiert, der eine blond, der andere dunkel, beide trotz der späten Stunde glatt rasiert. Breites Lächeln, strahlend weiße Zähne, blitzende Augen.

Die Männer hatten sie eingeladen, nach Messeschluss etwas mit ihnen trinken zu gehen, aber sie hatte abgelehnt. Sie wollte nach Hause und die schmerzenden Füße hochlegen. Die hochhackigen Schuhe waren die Hölle, und davon abgesehen hatte sie ihr Herz gerade eben erst an einen anderen jungen Mann verschenkt.

Die beiden hatten das akzeptiert, und man hatte sich freundlich verabschiedet.

Der Blonde verschränkte die Arme auf der Wagentür. »Was hast du gedacht?«, fragte er mit leisem Spott in der Stimme.

Der Dunkelhaarige kam um die Tür herum und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

Ihr wurde mulmig. Die Erleichterung, die sie eben noch verspürt hatte, wich jäher Angst.

Was taten die beiden auf dem Mitarbeiterparkplatz?

»Wir haben gar keine Telefonnummern ausgetauscht«, sagte der Dunkelhaarige.

Sie versuchte, auf Abstand zu gehen, doch der Mann stand so dicht vor ihr, dass sie sich nicht bewegen konnte, und hinter ihr war die Wagentür.

»Bitte.« Sie tauchte unter seinem Arm hindurch und entfernte sich ein Stück vom Wagen.

Der Dunkelhaarige leckte sich die Lippen und kam mit langen Schritten auf sie zu. »Du bist so eine Wildkatze, die will, dass man sie zähmt, stimmt’s?«

Sie wich weiter zurück. Was sollte sie tun? Wegzulaufen hatte keinen Sinn, mit ihren hochhackigen Schuhen käme sie nicht weit. Sie könnte die Schuhe ausziehen, aber mit den dünnen Strümpfen auf dem scharfkantigen Schotter hätte sie ebenfalls keine Chance. Die Männer waren auf jeden Fall schneller und stärker als sie.

»Bitte. Ich möchte einfach nur nach Hause.«

»Sicher.« Der Dunkelhaarige streckte wieder die Hand aus. Diesmal strich sein Daumen über ihre Unterlippe.

Sie machte einen Schritt rückwärts, stieß aber mit dem Rücken gegen die breite Brust des zweiten Mannes, der im Dunkeln hinter sie getreten war. Er packte ihre Handgelenke und zerrte ihr die Arme auf den Rücken.

Sie tat genau das, was sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Sie schrie laut um Hilfe und hob das rechte Bein, um dem Blonden den Absatz auf den Fuß zu rammen.

Es funktionierte nicht. Der Blonde hatte ihren Angriff vorausgesehen und zog den Fuß zurück. Der Dunkelhaarige schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und gleich darauf mit dem Handrücken erneut. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Sie schmeckte Blut auf den Lippen, und ihre Wangen brannten.

»Versuch das nicht noch mal«, drohte der Dunkelhaarige. »Sonst müssen wir dir wehtun.«

Er griff ihr in den Ausschnitt, riss die Bluse auf und knetete ihre Brüste mit beiden Händen. Dann presste er seine Lippen auf ihre und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen. Seine rechte Hand verschwand von ihrer Brust und schlängelte sich unter ihren kurzen Rock. Sie spürte seine Finger zwischen den Beinen. Ungeduldig zerrte er an ihrer Strumpfhose, bis der Stoff mit einem trockenen Geräusch nachgab.

Mit dem Knie spreizte er ihre Schenkel. Sein Mund löste sich von ihrem. Stattdessen schob er ihr die Finger in den Mund und rieb mit dem Daumen über ihre Wange. Sie sah, wie er sich an seiner Hose zu schaffen machte und spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr.

Im nächsten Moment war er in ihr.
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Frankfurt, zwanzig Jahre später

Die Welt ist am Arsch.« Josef, den sie hier alle nur Jojo nannten, nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und reckte sie hoch. Über ihm wölbte sich das Stahlgerüst der Mainbrücke. Dahinter war das fahle Licht der flach stehenden Sonne im Morgennebel zu sehen. Vor ihm ragte die Frankfurter Skyline auf wie eine Reihe schwarzer Zähne, die das Ufer säumte. Ein gefräßiges Fischmaul, das alle verschlang, die sich nicht anpassten, mitliefen, bis an den Rand ihrer Kräfte gingen.

Jojo war darüber hinausgegangen, und das Fischmaul hatte ihn wieder ausgespuckt. Deshalb lebte er jetzt hier. Dreckiger Schlafsack, schmutzige Klamotten, verfilzte Haare, die gesamte Habe verstaut in zwei großen Supermarkttaschen in einem alten Einkaufswagen. Einmal in der Woche ging er in die Unterkunft, um zu duschen. Ansonsten war er lieber draußen, wo ihn niemand bevormundete.

Seinen gut bezahlten Job hatte er verloren, weil er den Mund nicht gehalten hatte. Das war seine Schwäche. Wenn er ein Unrecht sah, musste er protestieren. Allerdings hörte ihm schon lange niemand mehr zu. Nur die Leute im Park, wenn er auf eine der Bänke stieg, um die verheerende Politik anzuprangern. Und die drei anderen, die wie er die Nacht unter der Brücke verbracht hatten.

Sie waren früh wach geworden, weil die schweren Fahrzeuge der Müllabfuhr über die Brücke gefahren waren. Das Vibrieren der Stahlträger übertrug sich und riss jeden aus seinem unruhigen Schlaf. Der erste Griff galt bei allen der Flasche, aber nur Jojo war aufgestanden. Die anderen hatten sich wieder in ihre Schlafsäcke eingemummelt. Sie wollten seine Tiraden nicht hören. Keiner wollte das.

Jojo nahm noch einen Schluck und schlenderte am Ufer entlang, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Die anderen hatten ja recht. Was scherte sie die Klimaerwärmung, der Welthunger, die Energiekrise, die Seuche? Sie waren aus dem System gefallen. Keiner von ihnen würde besonders alt werden. Das Leben auf der Straße machte gleichgültig.

Aber Jojo war noch nicht lange genug unten. Sein Kämpferherz schlug noch. Er wollte zurück in die Gesellschaft. Er wollte die Menschen warnen vor den biblischen Plagen, die über das Land hereinbrechen würden, wenn sie nicht endlich handelten. Die Zeichen waren eindeutig.

Jojo kippte den restlichen Wodka hinunter und warf die leere Flasche in den nächsten Mülleimer. Die feuchte Morgenkälte kroch unter seine Kleider, die er in Schichten trug. Er fröstelte.

Um sich aufzuwärmen, ging er noch ein Stück am Wasser entlang. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.

Natürlich wusste er, wie die Folgen übermäßigen Alkoholkonsums aussahen. Früher oder später gingen wesentliche Teile des Gehirns zugrunde, und irgendwann bekam man Halluzinationen. Er hatte nur nicht geglaubt, dass es so schnell passieren könnte. War er schon derart am Ende?

Was er sah, konnte jedenfalls nur eine Ausgeburt seiner Fantasie sein.

Hunderte nackter Kinderleichen trieben auf dem Wasser des Mains, die Gliedmaßen von sich gestreckt, die weit geöffneten Augen blicklos in den Morgenhimmel gerichtet, der gerade in einem satten Goldton erglühte. Und mitten zwischen all den Kindern ein erwachsener Mann in einem blauen Overall, mit wirren Haaren, zerzaustem Bart und ausgestreckten Armen wie der gekreuzigte Jesus.

Vielleicht war das auch ein Zeichen. Die Welt war am Arsch, aber holen würden sie zuerst ihn.
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Bad Vilbel

Nadine Engel schob den Medikamentenwagen über den Flur und blieb vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen. Das großformatige Foto, das an der Tür befestigt war, zeigte das Alte Schloss Büdesheim, einen dreiflügeligen Bau mit Spitzdach, schwarzen Dachschindeln und rotem Fachwerk. Darunter klebte ein Schild mit der Aufschrift »Frau Roswitha Rösler aus Schöneck« in Schriftgröße dreißig.

Nadine klopfte sacht an die Tür und drückte die Klinke hinunter. Die alte Frau Rösler war eine ihrer liebsten Bewohnerinnen. Freundlich und dankbar, immer mit einem stillen Lächeln auf den Lippen. Die Realität war ihr entglitten, sie lebte in einer Fantasiewelt, aber ihre Augen waren noch wach, und sie suchte den Kontakt zu den Menschen um sich herum.

»Ach, nein. Nicht schon wieder.« Nadine stöhnte leise. Roswitha Röslers Bett war leer.

Nadine warf einen Blick ins Bad, doch dort war die alte Dame nicht. Also hatte sie sich wohl wie so oft auf den Weg gemacht. Zu ihrem Sohn, der doch schon vor zwanzig Jahren bei einem Verkehrsunfall gestorben war, oder zu ihrem Mann, der seit dreißig Jahren nicht mehr lebte. Aber das wusste Roswitha Rösler nicht mehr. Sie wollte, so wie immer, einfach nur nach Hause.

Nadine schob den Medikamentenwagen ins Stationszimmer, wo ihre Kollegin Lina Papierkram erledigte.

»Frau Rösler ist schon wieder weggelaufen«, sagte Nadine. »Ich gehe sie suchen.«

Lina schüttelte den Kopf. »Wir sollten lieber die Polizei rufen.«

Nadine sah die Kollegin bittend an. »Vor den Beamten in Uniform hat sie Angst, das weißt du doch.« Roswitha Rösler hatte im Krieg schlimme Dinge erlebt, und die Polizisten von heute erschienen ihr in ihrer Verwirrung ebenso bedrohlich wie damals die Wehrmacht, die ihre Eltern verfolgt hatte, weil sie Juden in ihrem Haus versteckt hatten.

Lina seufzte tief. »Also gut. Dann kümmere ich mich um die Medikamente. Aber wenn du sie in einer halben Stunde nicht gefunden hast, rufen wir die Polizei.«

»Ich beeile mich.« Nadine stürmte aus dem Stationszimmer. Roswitha war vermutlich zur Nidda gelaufen. Sie liebte den Fluss, und das Haus, in dem sie früher mit ihrer Familie gewohnt hatte, stand direkt an der Nidda. Allerdings nicht hier in Bad Vilbel, sondern in Klein-Karben. Schöneck war Roswithas Geburtsort, in Klein-Karben hatte sie nach ihrer Hochzeit gewohnt, bis sie allein nicht mehr zurechtgekommen war. Nun war das Altenzentrum in Bad Vilbel ihr Zuhause.

Nadine öffnete die Tür des Wohnbereichs mit dem Wandschalter. Die meisten Bewohner waren dazu nicht mehr in der Lage, doch Roswitha brachte es immer wieder fertig, den Bereich zu verlassen. Es war nicht gut, wenn sie allein draußen herumlief, aber man konnte die alten Leute ja nicht einsperren.

Nadine benutzte den Hinterausgang des Altenzentrums und lief durch das kleine Waldstück hinter dem Haus. Das Russenwäldchen, so hieß es. Nadine hatte keine Ahnung, wie es zu diesem Namen gekommen war.

Der Weg war eher ein Trampelpfad, aber gut zu erkennen. Dahinter kam die Straße, dann der Bahndamm. Das war das eigentliche Problem. Der Weg zur Nidda war nicht weit, nur knapp dreihundert Meter, wenn man in direkter Linie durch den Wald, über das Brachland und die Wiese ging. Aber die Straße und der Bahndamm waren das Problem, denn Demenzpatienten wie Roswitha Rösler ahnten nichts von der Gefahr, die von herannahenden Autos und S-Bahn-Zügen drohte.

»Ach du meine Güte!« Nadine blieb fast das Herz stehen. Roswitha Rösler kam tatsächlich von der Nidda aus auf sie zugelaufen und erklomm gerade den Bahndamm. Ihre halblangen grauen Haare waren zerrauft, ihr dünnes Nachthemd flatterte um den schmalen Körper. An den Füßen trug sie braune Filzpantoffeln.

»Frau Rösler!« Nadine überquerte rasch die Straße und rannte ihr entgegen.

Die alte Frau ruderte mit den Armen.

Nadine war noch etwa hundert Meter entfernt.

»Frau Rösler! Kommen Sie!«, rief sie, doch die alte Dame blieb mitten auf den Schienen stehen. Sie drehte sich zurück in Richtung Fluss und schien plötzlich zur Salzsäule erstarrt.

Nadine hörte das Geräusch eines herannahenden Zugs. Der Bahnhof war nicht weit entfernt, aber an dieser Stelle hatte die Bahn bereits ordentlich Tempo aufgenommen. Der rote Zug der S6 mit der großen Glasfront rollte beängstigend schnell auf die alte Dame zu.

Roswitha Rösler drehte sich wieder zu Nadine um. Sie schien den Zug gar nicht zu bemerken, aber der Lokführer hatte die alte Frau entdeckt. Das Warnsignal schallte laut über die Wiesen, und die Bremsen des Zugs kreischten.

Nadine wusste, dass er nicht rechtzeitig zum Stillstand kommen würde, und auch sie selbst würde Roswitha nicht schnell genug erreichen, um sie von den Schienen zu holen. Sie sah, wie die S-Bahn auf die alte Frau zuraste.

»Nein!« Nadine schlug die Hände vor die Augen. Sie wollte das Drama nicht mit ansehen.

Die Bremsen kreischten, bis der Zug in einiger Entfernung zum Stehen kam. Dann war es totenstill.

Nadine drehte sich zur Seite und nahm die Hände herunter. Bloß nicht zur Unfallstelle sehen! Das Bild würde sie nie wieder aus dem Kopf bekommen!

Sie fuhr zusammen, als ein Finger sie an der Schulter berührte.

»Schwester.«

Nadine wandte sich um und blinzelte. Vor ihr stand Roswitha Rösler, augenscheinlich unverletzt.

»Frau Rösler! Gott sei Dank! Ich dachte, Sie schaffen es nicht.«

Erst jetzt bemerkte sie den Gesichtsausdruck der alten Frau. Roswitha Rösler sah aus, als hätte sie in den Schlund der Hölle geblickt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Hände zitterten.

»Der ganze Fluss ist voller Blut«, krächzte sie. »Und mittendrin schwimmt ein Toter.«

Nadine nahm die alte Dame in den Arm. Das war gewiss der Schock darüber, dass sie beinahe von der S-Bahn erfasst worden wäre.

»Schwester.« Roswitha Rösler machte sich von ihr los. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Da treibt ein Toter in der Nidda, und alles ist voller Blut.«

»Ja, Frau Rösler.« Nadine griff nach der Hand der alten Frau. »Kommen Sie. Wir gehen zurück in Ihr Zimmer.«

Roswitha Rösler versteifte sich. »Wir müssen die Polizei rufen.«

»Natürlich, Frau Rösler.« Nadine seufzte leise. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, die alte Frau wieder zu beruhigen. Sie deutete auf einen Mann in blauer Uniform, der aus Richtung der S-Bahn über die Wiese auf sie zukam. »Aber jetzt sagen wir erst mal dem Lokführer, dass er sich keine Sorgen machen muss, weil Ihnen nichts passiert ist, nicht wahr?«
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Frankfurt

Die Morgenluft schmeckte nach Tau, und das, obwohl sie sich mitten in der Innenstadt befand. Julia Durant war viel zu früh wach gewesen und hatte nach endlosem Herumwälzen entschieden, eine Laufrunde zu drehen. Es war noch nicht einmal sechs Uhr, als sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte und auf dem Weg die Treppe hinunter mit den ersten Dehnbewegungen begann.

Im leichten Trab erreichte sie den nahen Holzhausenpark. Bald würde der Berufsverkehr sich verdichten und an den Knotenpunkten der Stadt zum Erliegen kommen. Doch für den Moment genoss sie die Stille, die ersten Vogelstimmen, die erwachten, ihren Herzschlag und den Rhythmus ihrer Füße auf dem befestigten Untergrund.

Kaum hatte sie den ersten Kilometer hinter sich, meldete sich ihr Handy. Die Nummer gehörte zum Kriminaldauerdienst. Na toll, dachte Durant. In zwei Stunden hätte sie ohnehin Dienstbeginn gehabt. Aber das Verbrechen hielt sich nun mal nicht an irgendwelche Pläne.

»Hallo?« Sie keuchte.

»Guten Morgen«, meldete sich die Stimme vom KDD. Sie klang leicht heiser. »Es gibt zu tun. Ein Riesenchaos! Haben Sie schon die Verkehrsmeldungen gehört?«

Durant verneinte. Im Folgenden berichtete die Kollegin ihr von einem verunglückten Transporter auf der Flößerbrücke. Noch während die Kommissarin sich fragte, wo genau die Mordkommission ins Spiel kam, der sie immerhin angehörte, kam die Stimme auf den Punkt: »Ein Techniker vor Ort will festgestellt haben, dass an dem Wagen manipuliert wurde. Ein potenzieller Mordversuch also. Ohne den Segen der Kripo wird da kein Handgriff mehr getan, und was das für die Rushhour bedeutet, können Sie sich ja vorstellen.«

Die Kommissarin blickte an sich hinab. Super, dachte sie. Aber das Polizeipräsidium war nur einen Katzensprung entfernt, und in ihrem Büro befand sich etwas zum Überziehen. »Ich bin unterwegs«, sagte sie daher.

Julia Durants Vater war Pastor gewesen, aber man musste nicht bibelfest sein, um von dem Bild, das sich von der Brücke aus bot, ergriffen zu sein. Die zehn Plagen des alten Ägyptens. Tote Erstgeborene. Flüchtige Gedanken, die sofort wieder von dem Hupkonzert zerrissen wurden. Von überlegen grinsenden Radfahrern und Rollern, die sich ihre Wege durch die Absperrung erkämpften. Deren Gesichtsausdrücke allesamt erstarrten, sobald sie die nackten Babykörper erblickten, die sich an den Uferseiten gefangen hatten. Manchen fehlte ein Arm oder ein Bein, ein Teil trieb mit dem Kopf nach unten, andere schienen einen mit aufgerissenen Augen direkt anzublicken. Der fensterlose Mercedes Sprinter mit dem Logo und Schriftzug einer Firma, von der Durant noch nie gehört hatte, schien mit der Brüstung der Brücke verschmolzen zu sein. Die Flößerbrücke wurde von einem grünen Pylonenpaar getragen, und genau von einem solchen war der Transporter zum Stehen gebracht worden. Es musste ein verzweifeltes Manöver gewesen sein. Die Schiebetür war aufgerissen, eine der Flügeltüren ebenfalls. Die Kommissarin suchte sich ihren Weg in Richtung zweier uniformierter Kollegen und ließ sich auf den neuesten Stand bringen.

»Da wurde vermutlich an der Bremsleitung rumgefummelt«, wusste der ältere der beiden, ein schlanker Mittvierziger mit Pockennarben und hoher Stirn. Er deutete in Richtung des Fahrzeugs. Es lag schräg genug, dass man ein Stück des Unterbodens erkennen konnte, aber nicht genug für eine eindeutige Diagnose. »Die Feuerwehr wollte nämlich wissen, wie viel Öl ausgelaufen ist«, erklärte der Beamte weiter, »also haben wir mal druntergeschaut. Öl und Kühlwasser sind ausgelaufen, aber die Bremsanlage scheint völlig leer gewesen zu sein. Der Fahrer hat es vermutlich zu spät bemerkt. Mit Karacho auf die Brücke, und dann hat er die Kontrolle verloren.« Er hob die Schultern. Mitgefühl ließ er dabei kaum welches erkennen.

»Die Kriminaltechniker sind unten am Ufer und sammeln die Puppen ein«, sagte der Jüngere. Ein kleiner geratenes Exemplar Mann mit strahlend blauen Augen und modelhaften Zügen. Er dürfte kaum Mitte zwanzig sein. »Was für eine Szene, ey. Das müsste man eigentlich filmen.«

Julia Durant blickte sich um. Überall standen Schaulustige und hatten ihre Smartphones im Anschlag. Manche heimlich, andere ganz offen und ohne jedes Schuldbewusstsein. An Handyvideos dürfte es also kaum mangeln. Sie war gespannt, welches Revolverblatt die erste Schlagzeile mit biblischer Phrase veröffentlichen würde. Schon allein der Gedanke daran, jeden Ermittlungsschritt im Fokus der Öffentlichkeit tun zu müssen, bereitete ihr größtes Unbehagen.

Sie nahm das Fahrzeug in Augenschein. Die zerschmetterte Windschutzscheibe. Den schlaff herabhängenden Gurt, der weder zerschnitten noch eingeschnappt war. Der Fahrer war demnach nicht angeschnallt gewesen. Sosehr ihr die mögliche Antwort widerstrebte, fragte sie: »Was ist denn mit dem Fahrer?«

Die Antwort kam von dem Älteren: »Wird im RTW wieder aufgepäppelt. Mann, was hat der einen Schutzengel gehabt!«

Julia erreichte den Rettungswagen just in dem Augenblick, als jemand den Motor startete und eine schwarze Rußwolke aus dem Auspuff drang. Sie hastete nach vorn, und ihre Handfläche traf gerade noch das Seitenblech am Heck. Sofort flammten die Bremslichter auf, und ein Lockenkopf lugte aus dem Beifahrerfenster. »Geht’s noch?«

»Durant, Mordkommission«, keuchte sie und wollte gerade ihren Ausweis herausfummeln, als der Mann sagte: »Hier ist doch gar niemand tot. Und wenn Sie uns nicht aufhalten, bleibt das auch so.«

»Ist das also der Fahrer?«, wollte sie wissen.

»M-hm.«

»Ist er bei Bewusstsein?«

»Nein. Er hat Unterkühlungen, und seine Lunge war voller Wasser. Aber wir kriegen ihn durch. Nur müssen wir jetzt los …«

Wie auf Kommando begann das Blaulicht aufzublitzen.

»Hatte er einen Ausweis bei sich?«

»Nichts dergleichen.«

Durant ließ den Wagen fahren. Sie musste sich wohl oder übel gedulden. Ein Schatten huschte durch ihre Erinnerungen. Körperlich mochte der Mann zu retten sein. Aber was, wenn das Gehirn zu lange von der Sauerstoffversorgung abgeschnitten war? Wenn nicht viel mehr als eine Hülle blieb … Sie wischte die Vorstellung beiseite und stieg hinab in Richtung Ufer.

Auf einer Bank, eingehüllt in eine golden glänzende Rettungsdecke, hockte ein unrasierter Mann mit glasigem Blick. Neben ihm türmten sich zwei Supermarkttüten und ein Schlafsack. Ein Obdachloser also. Umso erstaunter war die Kommissarin, als er mit klarer Stimme und ohne eine von Kälte und Alkohol ermüdete Zunge zu ihr sprach.

»Mordkommission?«, wiederholte er. »Ist der Mann etwa tot?«

»Nein. Aber wir können ein Verbrechen derzeit nicht ausschließen. Bitte schildern Sie noch einmal, was genau passiert ist. Ach ja«, Durant warf einen Blick auf seine schmutzigen Hände, die nervös mit den Fingern spielten, »und zuallererst bräuchte ich Ihren Namen.«

»Jojo Reichelt. Also eigentlich Josef, aber niemand nennt mich hier so.«

»Hier?«

Er zuckte mit den Achseln, die Decke knisterte. »Na ja, hier unten eben. Unter uns. Sie haben sich’s ja bestimmt schon gedacht. Ich wohne hier.«

»Ja, der Gedanke ist mir gekommen.« Die Kommissarin lächelte. Offenbar schämte er sich, aber er machte auch kein Geheimnis aus dem Offensichtlichen. Und wie bei allen Obdachlosen steckte auch hinter diesem Mann eine Geschichte, der man vielleicht Gehör schenken sollte. Doch dann waren da diese vielen Puppen. Sie seufzte. »Deshalb waren Sie also so schnell zur Stelle? Sie haben dem Fahrer vermutlich das Leben gerettet.«

Jojo nickte nur.

»Erzählen Sie es mir bitte noch einmal so genau wie möglich?«

»Was denn? Warum ich hier unten hause oder wie ich den Typen aus dem Wasser gefischt habe?«

Julia Durant zwinkerte. »Zuerst das Zweite, wenn’s recht ist. Danach spendiere ich uns gerne einen Kaffee und höre mir auch das andere an.«

»Abgemacht.« Jojo grinste breit. Seine Zähne waren weder gelb noch lückenhaft. Entweder war er noch nicht lange obdachlos, oder er hatte sich noch nicht aufgegeben. Er nahm die Decke von den Schultern, faltete sie hastig und ließ sie in einer der Plastiktüten verschwinden. Dann stand er auf und machte zwei Schritte in Richtung Ufer.

»Von dem Knall hab ich nichts mitbekommen«, schilderte er. »Ich meine, der Verkehrslärm, daran gewöhnt man sich. Es erwartet ja keiner, dass so was passiert. Aber dann diese Puppen, mein Gott, ich hab gedacht, das sind alles Kinderleichen. Ist natürlich Quatsch, aber im ersten Moment …« Er schüttelte sich. »Na ja. Dann hab ich mittendrin diesen großen Körper gesehen. Nur ein paar Meter entfernt, bäuchlings, den Kopf unter Wasser. Da hab ich nicht lange gefackelt. Hätte ja auch einer von uns sein können. Ich hab ihn rausgeholt und dann halt Erste Hilfe und so. Brustmassage. Kennen Sie ja sicher.«

»Und Sie offenbar auch«, sagte Durant anerkennend.

»Klar. Hab den Lehrgang genauso gemacht wie Sie.« Seine Augen blitzten auf. »Aber haben Sie nicht etwas von Kaffee gesagt?«

Julia Durant schmunzelte. »Zuerst noch ein paar Details. Was war mit der Massage? Haben Sie ihn wiederbelebt?«

»Nein. Ich hab’s versucht, aber die Sanitäter sind ziemlich schnell gekommen und haben das Ganze übernommen. Seitdem sitze ich hier. Die Decke habe ich von ihnen, aber Sie verraten mich nicht, okay?«

»Kommt drauf an.« Durant kniff die Augen zusammen und beobachtete den Mann sehr genau, als sie ihre nächste Frage stellte. »Haben Sie vielleicht sonst noch etwas, was niemand wissen sollte?«

Jojo zuckte kaum merklich. »Was denn zum Beispiel?«

»Ich will Ihnen da nichts unterstellen, und Sie hätten auch nichts zu befürchten, aber der Verunglückte hatte weder Ausweis noch Führerschein bei sich. Wissen Sie da vielleicht …«

»Nein! Nicht jeder Penner ist auch ein Dieb! Und Sie können gerne meinen Kram durchsuchen.«

»Tut mir leid, falls ich Sie verärgert habe. Berufsrisiko. Aber es wäre sehr wichtig für uns.«

»Wie gesagt«, Jojos Hand machte eine einladende Geste, »ich habe nichts zu verbergen. War es das?«

Durant spürte, dass er aufrichtig verletzt war. »Kaffee und Frühstück?«, fragte sie daher.

Sie fanden einen Bäcker, der zu dieser frühen Stunde bereits Rührei, Speck und Kaffeespezialitäten anbot. Der Laden war unerwartet voll. Zuvor hatte die Kommissarin den Uniformierten ein paar Anweisungen gegeben, was als Nächstes zu tun war.

»Was sollen wir denn mit den ganzen Puppen machen?«, hatte sich der Beamte mit der Modelfigur erkundigt. Das strahlende Blau schien ein wenig eingetrübt zu sein bei der Vorstellung, Hunderte Babypuppen aus dem Uferdickicht zu befreien oder ihnen bis sonst wohin nachzujagen.

»Im Wasser lassen können wir sie leider nicht«, antwortete Durant, die selbst ein wenig überfragt war. Gab es jemanden, der ein Schleppnetz bereithielt? Sie ordnete an, zuerst die Wasserschutzpolizei zu informieren. Danach Feuerwehr, DLRG, THW, was auch immer. »Wir selbst konzentrieren uns vor allem auf den Uferbereich«, betonte sie. Denn irgendwo musste es doch einen Hinweis auf die Identität des Unglücksfahrers geben. Portemonnaie, Ausweis, Führerschein. Auftragspapiere. Es sei denn, der Main hatte diese Hinweise verschluckt.

Nun lauschte sie bei heißem Cappuccino einer traurigen Geschichte. Einer Spirale, die sich, einmal in Bewegung gesetzt, nicht mehr hatte aufhalten lassen.

»Zwei Jahre ist das her«, schloss Jojo seine Erzählung ab. Eine Geschichte, die mit seinem Job beim hiesigen Wasserversorger ihren Anfang genommen hatte. Eine Firma, die wie jeder Konzern auf Gewinnmaximierung aus war. Die sich den Zeichen der Zeit widersetzte, den trockenen Sommern und dem sinkenden Grundwasserpegel. Jeder Widerstand wurde unterdrückt, jedes Aufbegehren abgeschmettert. »Das ist dasselbe wie mit dem Strom«, sagte Jojo. »Für die meisten kommt der noch immer aus der Steckdose, und um alles Weitere will sich kaum wer Gedanken machen. Beim Wasser ist es dasselbe Spiel. Solange es hier das Klo runtergeht, interessiert es doch niemanden, dass oben im Vogelsberg das Trinkwasser im Sommer wochenlang per Tankwagen rangekarrt werden muss. Die Leitungen aus dem Vogelsberg sind uralt, genau wie die Abnahmeverträge. Nur, dass der Bedarf vor hundertfünfzig Jahren hier noch ein ganz anderer war. Das ist alles nicht mehr zeitgemäß – nein, es ist sittenwidrig! Aber jeder, der da querkommen will, wird mundtot gemacht oder aussortiert.« Jojos Miene verdüsterte sich. »Fristlose Kündigung mit fadenscheiniger Begründung. Da machst du gar nix. Und weil sich jeder in der Branche kennt, findest du auch nicht so schnell was. Dann platzt der erste Kredit, die Miete geht nicht mehr, und zack bist du ein Sozialfall.«

Durant schluckte hart. Die Bilder in ihrem Kopf rauschten vorbei wie ein Strudel. Das war der passende Begriff. Ein Strudel, wie er sich auch Josef Reichelt gegriffen und ihn gnadenlos hinabgezogen hatte, bis er am Mainufer gestrandet war.
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Gießen

Ralph Angersbach lag ausgestreckt im weißen Sand. Über ihm brannte die Sonne Australiens. Das Meer schwappte in gleichmäßigen Wellen auf den Strand. Nur die Alarmsirene störte, die in regelmäßigen Abständen ertönte. Angersbach hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen wollte. Hai-Alarm? Oder ein Krokodil?

Widerwillig schlug er die Augen auf und blickte auf eine weiße Zimmerdecke. Neben ihm auf dem Nachttisch erklang erneut der Handywecker.

»Ach.« Ärgerlich streckte Ralph die Hand aus und wischte über das Display. Der Alarmton verstummte. Angersbach rollte sich wieder auf den Rücken und seufzte. Nur ein Traum. Er war gar nicht in Australien.

Ralph schüttelte über sich selbst den Kopf.

Wer hätte gedacht, dass ihm dieses Land so gut gefallen würde? Nach der Hochzeit seiner Halbschwester Janine mit dem Australier Morten hatte er gar nicht wieder zurückgewollt. Und das nicht nur, weil ihm vor dem langen Flug gegraut hatte. Aber irgendwann war der Urlaub zu Ende gewesen.

Ralph hatte Janine versprochen, dass er wiederkommen würde, und er hatte es ernst gemeint. Seine schlimmste Befürchtung war wahr geworden. Janine wollte in Zukunft mit Morten in Australien leben. Doch Angersbach fand die Vorstellung plötzlich gar nicht mehr so schrecklich. Natürlich war es schade, dass Janine nun so weit von ihm entfernt wohnte und sie sich nur noch selten sahen. Aber er freute sich auf weitere Besuche.

Er streckte den Arm zur anderen Seite aus und stellte fest, dass die zweite Hälfte des Doppelbetts leer war. Wieder seufzte er. Er hätte Sabine gerne mit einem Kuss geweckt und sie in den Arm genommen, aber sie war meist viel früher wach als er, auch ohne sich dafür einen Wecker zu stellen. Wenn er aufstand, absolvierte sie schon ihre morgendliche Joggingrunde. Immerhin, auf dem Rückweg brachte sie frische Brötchen mit. Trotzdem hätte er lieber jede einzelne Minute des Tages mit ihr verbracht. Schließlich war es nicht die Regel, dass sie bei ihm war.

Nach wie vor lebte sie in Wiesbaden und arbeitete beim LKA, und zumindest auf absehbare Zeit würde sich daran auch nichts ändern. Zu frisch war ihre Beziehung, zu groß die Angst davor, dass es nicht halten würde. Sie hatten beide schlechte Erfahrungen gemacht, und sie waren keine großen Beziehungskünstler.

Aber im Moment hatte Sabine Urlaub. Eigentlich hatten sie wegfahren wollen. Nicht nach Australien, dafür reichte die Zeit nicht, aber vielleicht in die Eifel oder ins Elsass. Sie hatten schon von lauen Sommerabenden auf einer gemütlichen Terrasse mit einem guten Wein und leckerem Essen geträumt, aber dann hatte sich herausgestellt, dass Ralph arbeiten musste. Es war Sommerzeit, Ferienzeit, und im Präsidium hatten die Kollegen mit Familie und Kindern Vorrang.

Bisher hatte Ralph das nie gestört. Nur in diesem Jahr hätte er es sich anders gewünscht. Im letzten Sommer hatte ihre Beziehung noch in den Kinderschuhen gesteckt, und sie hatten lieber nicht über einen Urlaub zu zweit nachgedacht. Auch deshalb, weil die Reise zu Janines Hochzeit teuer gewesen war. Aber in diesem Sommer …

Angersbach warf die Bettdecke beiseite. Statt mit dem Schicksal zu hadern, sollte er sich lieber an dem freuen, was er hatte. Er ging ins Bad, erledigte seine Morgentoilette und sprang kurz unter die Dusche. Dann setzte er Kaffee auf und deckte den Tisch. Weil Sabine noch nicht zurück war, nahm er sein Smartphone zur Hand und entdeckte, das Janine ihm ein Video geschickt hatte.

»Krasser Scheiß«, hatte sie dazugeschrieben, »was bei euch in Deutschland so abgeht. Ein ganzer Fluss voller Kinderleichen.« Dahinter lachten drei Smileys Tränen.

Angersbach runzelte die Stirn und startete das Video. Es stammte offenbar von einer Drohne, jedenfalls befand sich die Kamera in luftiger Höhe über einem Fluss. Und darin schwammen tatsächlich zahllose nackte Kinder.

Ralph stoppte das Video und machte sich fluchend auf die Suche nach seiner Lesebrille. Er hatte sich das Ding im letzten Jahr schließlich angeschafft, weil er die kleinen Buchstaben einfach nicht mehr entziffern konnte, aber er hasste die Sehhilfe und verlegte sie ständig. Jetzt allerdings sehnte er die Brille dringend herbei.

Während er im Wohnzimmer die Zeitschriftenstapel auf dem Couchtisch beiseiteschob, hörte er die Wohnungstür. Gleich darauf stand Sabine Kaufmann hinter ihm.

Sie trug ein enges pinkfarbenes Top, eine schwarze Sporthose und weiße Laufschuhe. Die halblangen blonden Haare hatte sie am Hinterkopf zusammengebunden. Um den rechten Arm trug sie eine Manschette, in der sich ihr Handy befand. Die passenden Bluetooth-Kopfhörer steckten in ihren Ohren.

»Suchst du was?« Sabine legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn. Sie musste sich dazu recken, und Ralph musste sich ein wenig hinunterbeugen.

»Meine Lesebrille«, sagte er, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.

»Da drüben.« Sabine deutete auf das Regal mit dem Holzelefanten. »Vielleicht solltest du dir eine zweite zulegen«, spottete sie. »Damit du etwas siehst, wenn du nach der jeweils anderen suchst.«

»Ha, ha.« Ralph schnappte sich die Brille und ging zurück in die Küche. Er nahm das Handy und startete das Video neu. Sabine trat hinter ihn.

»Was ist das denn?«

»Das hat mir Janine geschickt.«

Sabine beugte sich weiter vor. »Sind das wirklich Kinder?«

Ralph kniff die Augen zusammen. Trotz der Lesebrille war das Bild nicht richtig scharf. »Nein. Das sind Puppen, oder?«

»Stimmt.« Sabine Kaufmann klang erleichtert. Sie nahm Ralph das Handy aus der Hand und textete eine Nachricht an Janine. »Wo ist das? Und wo hast du das her?«

Die Antwort kam binnen Sekunden. »Ffm. Von Jo. Gruß Mo.«

Angersbach verdrehte die Augen. Er wusste nicht mehr, wer diesen Unsinn aufgebracht hatte. Mo und Jo. Vielleicht war es Janine gewesen, vielleicht auch Mortens Freund John. Die beiden hatten zusammen in Berlin Jura studiert. John war ein cooler Surfertyp, einer, zu dem so etwas passte. Aber Janine war auch gerne cool.

Jedenfalls hatte es sich eingebürgert. »Mo« war Janines Ehemann Morten. Und »Jo« war Johann Gründler, Ralphs Vater. Zwei coole Socken. Angersbach war der Einzige in der Familie, der nicht cool war. Zum Glück konnte man »Ralph« nicht abkürzen, und bisher war niemand auf die Idee gekommen, stattdessen seinen Nachnamen zu verhunzen. Das hätte ihm überhaupt nicht gefallen. Sollte jemals irgendjemand »Angie« zu ihm sagen, würde er demjenigen den Hals umdrehen.

Während Ralphs Gedanken abschweiften, tippte Sabine schon wieder auf seinem Handy. »Wo hat Jo das her?«

»KA«, lautete die Antwort von Mo, für den Digital-Dinosaurier Angersbach zusätzlich mit einer Figur versehen, die ihre Arme zu beiden Seiten ausstreckte. »Musst du Janine fragen. Aber die duscht gerade.«

»Thx«, tippte Sabine. Sie gab Ralph das Handy zurück und zog ihr eigenes aus der Armmanschette. Es war neuer, schneller und besser als Ralphs Gerät. Rasch gab sie ein paar Stichworte in das Suchfenster ein und bekam gleich darauf eine ganze Reihe von Ergebnissen.

»Schwerer Unfall am Main« oder Ähnliches titelten die seriösen Online-Zeitungen. Bei den reißerischen Blättern hieß es: »Frankfurt erlebt biblische Plagen« oder »Endzeitstimmung unter der Flößerbrücke«. Die auflagenstärkste Zeitung hatte einen Aufmacher über drei Zeilen in Blutrot: »Jojo, 38, obdachlos: ›Ich dachte, das sind alles Kinderleichen, und dazwischen der gekreuzigte Jesus‹«.

Sabine klickte zurück zu einer seriöseren Berichterstattung.

»In den frühen Morgenstunden verunglückte der Kleintransporter einer Frankfurter Spedition«, las sie den zugehörigen Text vor. »Der Wagen geriet aus bisher ungeklärter Ursache ins Schlingern und kippte um. Aus den aufgesprungenen Türen ergoss sich die Ladung in den Main. Es handelt sich um etwa zweihundert Babypuppen. Der Fahrer wurde aus der Kabine geschleudert und landete mitsamt den Puppen im Wasser. Der verletzte Mann wurde in ein Krankenhaus gebracht. Die Kriminalpolizei ermittelt.«

Kaufmann tippte auf ein Foto und zoomte es groß. »He. Das ist ja Julia!«

Angersbach legte sein Handy auf den Küchentisch und nahm Sabine das Smartphone aus der Hand. Sie hatte recht, die Frau war tatsächlich Julia Durant. »Warum ermittelt die Mordkommission denn bei einem Unfall?«

Ehe Sabine etwas antworten konnte, begann sein Handy zu klingeln. Angersbach tippte auf den grünen Hörer. »Ja?«

»Bayer, KDD«, meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende. Ralph kannte sie nicht. Die Kollegen beim Kriminaldauerdienst wechselten häufig, und Angersbach hatte meist nur am Anfang einer Ermittlung mit ihnen zu tun.

»Was gibt es?«

»Eine Leiche in einem Fluss.«

Ralph blinzelte und schaute auf Sabines Smartphone, das er immer noch in der Hand hielt. Hatten die Zeitungen nicht etwas von Verletzungen und einem Transport ins Krankenhaus geschrieben? »Ich dachte, der Mann hat überlebt?«

»Äh.« Die Kollegin vom KDD war verwirrt. »Hier steht, er ist tot.«

»Okay.« Also doch ein Mord? Das würde erklären, weshalb Julia Durant vor Ort war. Aber warum informierte man ihn? Der Transporter war in Frankfurt verunglückt, und bei Tötungsdelikten galt das Tatortprinzip. Selbst wenn der Tote aus dem Zuständigkeitsbereich des Polizeipräsidiums Mittelhessen stammte, war Ralph nicht zuständig. Vielleicht gab es ein Amtshilfeersuchen, weil jemand aus Gießen oder den umliegenden Gemeinden befragt werden sollte?

»Das muss eine fürchterliche Sauerei sein«, sagte die Kollegin. »Das ganze Blut im Wasser. Ich hoffe bloß, da schwimmen nicht noch mehr Tote. Ein einziger Mann kann doch gar nicht so viel Blut verlieren.«

Ralph hatte das deutliche Gefühl, den Faden verloren zu haben.

»Entschuldigung. Können wir noch mal von vorn anfangen? Über welchen Toten reden wir? Wo wurde er gefunden? Und was ist das mit dem vielen Blut?«

»Habe ich das nicht gesagt? Verzeihung. Ich bin neu hier.« Die Kollegin räusperte sich. »Also. Heute Morgen wurde in Bad Vilbel eine tote männliche Person in der Nidda entdeckt, ganz in der Nähe eines Seniorenzentrums. Die Meldung kam von einem Lokführer der S-Bahn. Er musste einen Nothalt einlegen, weil eine verwirrte Seniorin auf den Schienen stand. Sie hat behauptet, einen toten Mann im Fluss gesehen zu haben, der in seinem eigenen Blut schwimmt. Die Pflegerin dachte, die alte Frau hätte sich das nur eingebildet, aber der Lokführer hat trotzdem nachgesehen. Und da war dann wirklich eine Leiche.«

Ralph fühlte sich ebenfalls verwirrt. Er spulte die Routinen ab, damit die Kollegin es nicht bemerkte. »Spurensicherung und Rechtsmedizin sind informiert?«

»Ja. Schon auf dem Weg.«

»Gut. Wir kommen.« Angersbach beendete das Gespräch und drehte sich zu Sabine um, die hinter ihn getreten war.

»Wohin?«

»Nach Bad Vilbel. Da treibt eine männliche Leiche in der Nidda. In ihrem eigenen Blut.« Er gab Sabine das Smartphone zurück und steckte sein eigenes Handy ein.

»Ach. Arbeit«, seufzte Sabine.

Angersbach, der die Hand schon nach den Wagenschlüsseln ausgestreckt hatte, hielt in der Bewegung inne. Er hatte tatsächlich vergessen, dass sie ja gar nicht gemeinsam ermitteln konnten. Das war sein Fall, Sabine und er gehörten nicht mehr zur Mordkommission Bad Vilbel. Sie war jetzt beim LKA, und er musste daher einen Kollegen aus dem Gießener Präsidium mitnehmen. Dazu hatte er allerdings überhaupt keine Lust, und der Kommissariatsleiter würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er die Sache allein erledigte. Auch außerhalb der Ferien herrschte Personalnotstand. Alle hatten bereits mehr als genug zu tun. Und momentan war ohnehin kaum jemand da.

»Willst du mitfahren?«, fragte er.

Sabine zauderte. »Das ist nicht mein Revier. Ich habe da nichts verloren.«

»Du könntest ja im Wagen warten. Oder in deiner alten Heimat einen Kaffee trinken gehen. Dann hätten wir wenigstens die Fahrt für uns.« Es widerstrebte Ralph, auf die wenige gemeinsame Zeit zu verzichten, die ihnen noch blieb, bis Sabines Urlaub vorbei war.

»Okay.« Ein Lächeln erschien auf Sabines Gesicht. »Ich springe nur rasch unter die Dusche und ziehe mich um.«
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B3 zwischen Friedberg und Bad Vilbel

Sabine Kaufmann schaute aus dem Wagenfenster auf die vorüberziehende Landschaft. Sanfte Hügel, grüne Wälder, Wiesen und Felder. Das Getreide stand hoch. Überall waren die riesigen Erntemaschinen mit ihren breiten Schneidwerken zu sehen, die Schneisen in die Reihen der reifen Pflanzen schlugen, eingehüllt in dichte Wolken gelben Staubs. Traktoren mit Anhängern bevölkerten die Straße, hoch beladen mit Korn. Angersbach, der das mobile Blaulicht aufs Wagendach geklemmt hatte, fluchte ausgiebig, während er ein ums andere Mal zum Überholen ansetzte.

Kaufmann lächelte versonnen. Ausgerechnet Bad Vilbel. Hier hatte damals alles angefangen. Sie hatte sich vom Frankfurter Morddezernat zur Dezentralen Ermittlungsgruppe nach Bad Vilbel versetzen lassen, um bei ihrer Mutter zu wohnen, die an Schizophrenie erkrankt war. Ralph war ebenfalls nach Bad Vilbel gewechselt, weil er nach dem Tod seiner Mutter nicht nur deren Haus in Okarben, sondern auch seine Halbschwester Janine »geerbt« hatte, um die er sich kümmern musste. Damals war Janine noch keine engagierte Sozialpädagogikstudentin gewesen, verheiratet mit einem netten australischen Anwalt, sondern eine jugendliche Rebellin, die beinahe wegen ein paar Drogenexperimenten in ernste Schwierigkeiten geraten wäre. Ralph und Sabine hatten sie in letzter Sekunde davor bewahrt, im Rahmen einer Razzia verhaftet zu werden. Sabine hatte gerne geholfen, obwohl Angersbach und sie damals nicht die besten Freunde gewesen waren.

Sie lachte leise in sich hinein. Ralph Angersbach. Der alte Stoffel. Starrköpfig, unnachgiebeig und immer mit dem Feingefühl einer Dampfwalze unterwegs. Ein komischer Typ, hatte sie damals gedacht, mit seinem Wettergesicht, der Wuschelfrisur und der abgewetzten Jacke. Und diesem Ungetüm von einem Wagen. Ein Lada Niva, schon damals in die Jahre gekommen, dunkelgrün und mit der schlechtesten Federung, die Sabine je erlebt hatte. Von den Unmengen an Diesel, die er schluckte, und den tiefschwarzen Rußwolken, die er ungefiltert absonderte, gar nicht zu reden.

Kaufmann hatte sich damals gerade ihr erstes Elektroauto angeschafft, einen Renault Twizy. Ein Zweisitzer, klimaschonend und platzsparend. Ein Spielzeugauto in Ralphs Augen, der an Spott nicht gespart hatte. Die beiden Autos waren jahrelang ihr bevorzugtes Streitthema gewesen. Und nun saß sie erneut in diesem Lada Niva, der gerade knapp dem Todesurteil durch den TÜV entgangen war, und fühlte sich pudelwohl. Nicht, weil die Federung mittlerweile besser geworden wäre. Man spürte immer noch jedes Schlagloch, und Angersbach fuhr nach wie vor ruppig. Aber es störte sie nicht mehr. Weil Ralph neben ihr saß, den sie heute mit anderen Augen sah und der eine neue Rolle in ihrem Leben spielte. Der grobe Klotz war gar nicht so grob, wie er sich gab. Das war nur seine Angst davor, verletzt zu werden. Als Heimkind hatte er diesbezüglich schlechte Erfahrungen gemacht. Tief im Inneren war er ein sanfter Riese. Ein Fels in der Brandung, bei dem sie sich geborgen fühlte. Mehr, als sie es je zuvor bei einem Mann erlebt hatte.

Ralph bog um die nächste Kurve, und Sabine wurde jäh von einer anderen Erinnerung eingeholt. Unweit von hier stand das Sühnekreuz. Der Ort, an dem man ihre Mutter erhängt an einem Baum gefunden hatte. Das war jetzt fünf Jahre her, aber der Schmerz steckte immer noch wie ein Stachel in ihrer Seele. Nach wie vor hatte sie es nicht geschafft, sich wirklich mit dem Tod ihrer Mutter auseinanderzusetzen, und sie würde es auch heute nicht tun. Sie hatte sich nach Wiesbaden zum LKA versetzen lassen, um der Erinnerung zu entgehen. Ein wenig hatte der Abstand geholfen. Doch von allein würden die Dämonen der Vergangenheit nicht weichen, das wusste sie.

Angersbach warf ihr einen kurzen Blick zu. »Alles okay?«

»Hm. Ich habe nur gerade an Hedi gedacht.«

Ralph schaltete etwas zu ruppig in einen höheren Gang und gab einen unverständlichen Laut von sich. Sanfter Riese hin oder her, über Gefühle zu reden zählte nach wie vor nicht zu seinen Stärken.

»Das war eine schlimme Sache damals«, brachte er schließlich heraus.

»Ja.« Kaufmann, die ebenfalls nicht weiter darüber grübeln wollte, schob den Gedanken beiseite. Sie näherten sich dem Ortseingang von Bad Vilbel.

Bad Vilbel

Ralph Angersbach drosselte das Tempo und setzte den Blinker.

Er hatte Okarben und Kloppenheim hinter sich gelassen, war über die hochgelegenene B3 gefahren. Rechter Hand Felder und am Horizont der Taunus, linker Hand Dortelweil. Dann ein Blick in die Senke, wo die Nidda floss. Eine rote S-Bahn kroch vorbei. Vor ihnen zeichnete sich die Skyline Frankfurts ab.

Er nahm die Ausfahrt Massenheim. Passierte den ersten Kreisel, auf dem ein grau-rotes Mahlwerk stand. Eine Erinnerung an die Industrie der Stadt, ebenso wie der übernächste Kreisel, auf dem man ein Stück des gesprengten Schornsteins der alten Ziegelei wiederaufgebaut hatte. Die Gegend war ihm vertraut, er war diese Strecke schon so oft gefahren. Und doch veränderte Bad Vilbel sich. Er wollte den Blinker setzen, den Kreisel in Richtung Riedweg verlassen, wo auch die Polizeistation war.

»Geradeaus«, sagte Sabine und deutete auf die Unterführung der Bahnlinie.

Er folgte ihr, wenn auch ein wenig irritiert. »Aber das ist doch falsch«, sagte er, als sie ihn auf der anderen Seite rechts in die Baustelle leitete. Am Bahndamm wurden Bäume gefällt. Überall rot-weiße Absperrungen. Ampeln regelten den Verkehrsfluss. Schotterberge und eine blaue Schutzwand, die entlang der Gleisanlagen führte. Ralph erinnerte sich, von den umfassenden Bauarbeiten an der Strecke gehört zu haben.

»Am nächsten Kreisel fährst du raus in Richtung Südbahnhof.«

Er schüttelte den Kopf. »Da kommen wir aber nicht rüber, höchstens zu Fuß. Die Nidda ist auf der anderen Seite.«

Sabine lachte auf. »Aber der Heilsberg ist hier. Vertrau mir, ich habe da schließlich gewohnt. Ein paarmal zickzack noch und wir sind direkt da.«

»Hmpf.« Er wollte nicht streiten, auch wenn er sich im Recht fühlte.

Er bog scharf nach links in den Berkersheimer Weg. Eine enge Einbahnstraße. Links Häuser, rechts Schrebergärten. Dann eine Baustelle und kein Weiterkommen. »Toll. Und jetzt?«

Er sah, dass auch Sabine ins Stocken geriet. Sie deutete nach vorn. »Wir sind die Polizei. Wir dürfen da durch. Ich weiß genau, dass es hier eine kleine Unterführung gibt.«

Der Lada machte einen Hüpfer, Ralph kurvte durch den abgesperrten Bereich. Keiner schien sich daran zu stören, niemand sprang ihnen wütend gestikulierend vor die Motorhaube. Dann ließen sie die Häuser hinter sich. Der Weg wurde schlechter, aber folgte immer noch den Gleisen. Vielleicht hatte sie ja doch recht. Sie hatte hier gelebt, während er nur ein Gast gewesen war.

»Da drüben ist die Nidda!«, verkündete sie.

Ralph erkannte nur die Oberleitungen. Es war mittlerweile ein Feldweg, den sie entlangrumpelten. Überall Schotterberge und Baumaschinen.

»Lass uns umdrehen«, presste Ralph hervor. Die Straße stieg an, plötzlich war sie so hoch, dass man über die Bahnschienen ans Ufer blicken konnte. Rot-weißes Flatterband, uniformierte Polizeibeamte, Feuerwehrleute, Rettungskräfte und weiß gekleidete Spurentechniker. Zwei Streifenwagen, ein RTW, zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr, die Busse der Kriminaltechnik, einige Zivilfahrzeuge und ein Leichenwagen parkten aufgereiht am Straßenrand.

»Siehst du.« Sabine atmete auf. »Manchmal muss man einfach vertrauen. Da vorne rechts runter.«

Durch tief ausgefahrene Furchen polterten sie in Richtung der Bahn. Zahlreiche Schilder gemahnten, unbefugtes Parken auf Privatgelände zu unterlassen. Das Betreten war ebenfalls untersagt. Doch Ralph hatte eine ganz andere Sorge. Der Weg endete abrupt an einer Leitplanke. Dahinter vier Paar Schienen. Wenigstens gab es keine Schutzwand mehr. Die Fahrzeuge und Kollegen waren zum Greifen nah und doch unerreichbar.

»Na toll«, knurrte er. Doch Sabine war längst aus dem Lada gesprungen. Sie sah nach links und dann nach rechts. Er stieg ebenfalls aus und schnappte nach Luft.

»Bist du lebensmüde? Du willst doch nicht ernsthaft …«

»Komm schon. Man kann ewig weit schauen, und da kommt nirgendwo ein Zug. Die Kollegen warten auf uns.«

Wären sie über den Riedweg gefahren, würde auch keiner mehr auf sie warten, dachte Ralph verbissen. Doch er sagte nur: »Du bist echt verrückt.«

»Genau das magst du doch an mir.«

Schon war Sabine Kaufmann über die Absperrung geklettert und hüpfte in großen Schritten über das Schotterbett. Ralph Angersbach prüfte noch einmal beide Seiten, dann tat er es ihr gleich.

»Das glaubt einem kein Mensch«, keuchte er, als sie sich den Fahrzeugen näherten.

»Ist ja nicht unser erstes Mal«, zwinkerte sie und stupste ihn in die Rippen. Er erinnerte sich. Das war Jahre her. Und keine schöne Erinnerung. Deshalb konzentrierte er sich auf die Gegenwart. Sie erreichten den knallroten SUV, den sich Wilhelm Hack vor zwei Jahren zugelegt hatte. Weil ihm sein Rücken Schwierigkeiten bereitete, hatte er sich für ein Fahrzeug mit hohem Einstieg und bequemer Sitzposition entschieden, obwohl er diese Schlachtschiffe eigentlich verabscheute. Doch man musste eben Kompromisse machen. In diesem Fall war die Entscheidung gegen die Umwelt und für die Erhaltung seiner Arbeitsfähigkeit gefallen.

»Wow. Jeder hier, der Rang und Namen hat«, stellte Sabine fest.

»Hm.« Angersbach, der größere Menschenansammlungen nicht mochte, zögerte, und er glaubte, auch bei Sabine einen plötzlichen Zweifel zu erkennen. Formal betrachtet hatte sie hier nichts verloren. Aber Ralph wusste, dass sie es liebte, vor Ort zu sein. Im LKA saß sie viel zu oft am Schreibtisch, brütete über Papieren und Ermittlungsakten und schrieb Berichte. Die Arbeit auf der Straße fehlte ihr. Sie hatte schon des Öfteren über einen erneuten Dienststellenwechsel nachgedacht, sich bisher aber nicht dazu durchringen können.

Sabine zauderte. »Vielleicht sollte ich wirklich im Wagen warten?«

Sie wussten beide, dass er das nur vorgeschlagen hatte, damit sie überhaupt mitkam. Die Frage stellte sich allerdings tatsächlich. Aber Ralph wollte, dass sie ihn begleitete.

»Niemand wird etwas dagegen haben«, argumentierte er. »Die Kollegen werden sich freuen, dich zu sehen.«

Schließlich war man immer gut miteinander ausgekommen. Und Konrad Möbs, der damalige Dienststellenleiter, der ihnen ständig Steine in den Weg gelegt hatte, war schon lange nicht mehr im Amt.

»Okay.« Die beiden gingen auf die Absperrung zu. Als Sabine die Zivilpolizistin erkannte, die neben dem rot-weißen Flatterband stand und sich Notizen machte, ging ein Leuchten über ihr Gesicht. »Petra!«

Die Beamtin hob den Kopf. »Sabine! Was tust du denn hier?« Ihr Blick ging weiter zu Angersbach. »Hallo, Ralph. Mit dir habe ich gerechnet.« Sie wandte sich wieder an Kaufmann. »Aber ich hab gedacht, du wärst beim LKA in Wiesbaden?«

»Das stimmt schon. Ich war nur zufällig in Gießen.«

»Aha?« Petra Wielandt grinste. Sie war nie eine Frau gewesen, der man etwas vormachen konnte. »Dann habt ihr euch endlich gefunden?«

»Ja.« Sabine lächelte.

»Schön. Hat ja lange genug gedauert.« Petra zwinkerte Angersbach zu. »Aus verschiedenen Gründen.«

Es war, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen gerammt. Diese unschöne Episode hatte er doch tatsächlich komplett aus seinem Gedächtnis verbannt. Die Kollegin, die so offensiv mit ihm geflirtet hatte. Und er …

»Ist sie noch hier?«, fragte er und fand, dass er ein wenig wie ein Schüler klang, der eine Aufgabe an der Tafel vorrechnen sollte.

»Nein.« Petra fuhr sich durch die kurzen dunklen Haare. »Für Cordula war das hier nur eine Durchgangsstation. Sie wollte Karriere machen. Mittlerweile ist sie bei Interpol.«

»Alle Achtung«, sagte Sabine, während Ralph ein Stein vom Herzen fiel. Eine erneute Begegnung mit Cordula Scherer wäre ihm alles andere als recht gewesen.

»Kannst du uns kurz ins Bild setzen?«, bat er. Sie waren schließlich nicht ohne Grund hier. Für das Private konnte man sich später Zeit nehmen.

Petra Wielandt konsultierte ihr dickes, in Leder gebundenes Notizbuch. »Viel wissen wir noch nicht. Heute Morgen gegen fünf Uhr dreißig hat die Altenpflegerin Nadine Engel bei der Medikamentenausgabe festgestellt, dass eine der Bewohnerinnen des Altenzentrums verschwunden war. Roswitha Rösler, dreiundachtzig Jahre alt. Sie leidet an Demenz. Frau Engel ist sie suchen gegangen und hat sie auf dem Bahndamm entdeckt. Frau Rösler wäre beinahe von der S-Bahn erfasst worden, ist aber mit dem Schrecken davongekommen.« Wielandt blätterte weiter, während Ralph Sabine einen vielsagenden Blick zuwarf. »Sie hat der Pflegerin gesagt, dass in der Nidda eine männliche Leiche treibt, aber Frau Engel hat das für eine Fantasie gehalten. Der Lokführer der S-Bahn hat nachgesehen und den Toten entdeckt. Die Identität des Mannes ist noch nicht geklärt. Er hatte nichts bei sich, weder Handy noch Papiere.«

Vom Fluss her kamen zwei weiß gekleidete Gestalten auf sie zu. Sie tauchten unter dem Flatterband durch und nahmen die Kapuzen ab.

»Sabine! Ralph!«, tönte Mirco Weitzel.

Angersbach verspürte einen Stich. Er hatte lange geglaubt, Weitzel hätte ein Auge auf Sabine geworfen, bis sich irgendwann herausstellte, dass Mircos Herz längst an eine andere vergeben war. Aber war es das immer noch? Oder war der Kollege wieder auf der Pirsch?

Weitzel war gut zehn Jahre jünger als Ralph, also etwa in Sabines Alter. Durchtrainiert, mit kurz geschnittenem, sorgfältig gestyltem und beneidenswert dichtem blonden Haar, dazu mit einem charmanten Lächeln. Das Gefühl, nicht mithalten zu können, war sofort wieder da, und das, obwohl Ralph seit mehr als einem Jahr fest mit Sabine liiert war. Als müsste Mirco Weitzel nur mit dem Finger schnipsen, und sie würde auf der Stelle zu ihm überlaufen. Dabei hatte sie sich nie für Weitzel interessiert. Die beiden waren einfach Freunde gewesen. Aber Angersbachs Ängste saßen tief. Er war zu oft von Frauen enttäuscht worden, um so etwas wie Sicherheit zu empfinden.

Sabine begrüßte Mirco und seinen Kollegen. Angersbach brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er ihn ebenfalls kannte. Levin Queckbörner war gleich nach der Polizeischule nach Bad Vilbel gekommen und hatte seine ersten praktischen Erfahrungen bei der Mordserie auf dem Vilbeler Markt gemacht. Es war einer dieser Fälle gewesen, die tiefe Wunden geschlagen und Narben hinterlassen hatten, bei Sabine und Ralph ebenso wie bei den Vilbeler Kollegen.

Damals war Levin ein etwas unbeholfener junger Mann mit rundem Gesicht und spärlichem Bartwuchs gewesen. Nur seine tiefe Bassstimme hatte Ralph schon damals beeindruckt. Mittlerweile hatte Queckbörner seinen Babyspeck verloren. Er wirkte ebenso durchtrainiert wie Weitzel, sein Auftreten selbstbewusst.

»Mirco. Levin.« Angersbach hob knapp die Hand zum Gruß.

»Wollt ihr euch den Toten ansehen?« Weitzel angelte zwei Tyvek-Anzüge aus einer Kiste und hielt sie Ralph und Sabine hin.

Angersbach konnte die Dinger nicht leiden, aber da es sein Fall war, blieb ihm keine Wahl. Sie kleideten sich ein und ergänzten das Outfit mit Überziehern für die Schuhe und Handschuhen. Dann setzten alle vier die Kapuze auf und tauchten einer nach dem anderen unter dem Flatterband durch. Petra Wielandt blieb an der Absperrung zurück.

Der Tote lag im feuchten Gras im Uferbereich. Im niedrigen und träge dahinfließenden Wasser der Nidda sah Angersbach dicke rote Schlieren. Jetzt verstand er, was die Frau vom KDD gemeint hatte. Konnte so viel Blut tatsächlich von einer einzigen Leiche stammen? Und weshalb schien immer neues Blut von oberhalb der Fundstelle nachzukommen? Aber mit der Frage konnte er sich später beschäftigen. Zuerst musste er sich den Toten ansehen.

Wilhelm Hack, der Rechtsmediziner mit dem Glasauge, kniete neben dem Leichnam. Dazu hatte er sich ein dickes Kunststoffkissen mitgebracht, wie man es für die Gartenarbeit benutzte. Hack kam in die Jahre, aber seinen Job würde er erst aufgeben, wenn man ihn dazu zwang. Wonach es nicht aussah. Bisher war jedem seiner Anträge auf Verlängerung der Dienstzeit stattgegeben worden. Hack leistete hervorragende Arbeit; es gab keinen vernünftigen Grund, ihn auszumustern. Im Gegenteil, es wäre sogar höchst unvernünftig. Und da man ohnehin überall über eine Erhöhung des Rentenalters diskutierte, ging er lediglich einem Trend voraus.

Hack wandte Ralph den Kopf zu, und auf seinen spröden Lippen erschien ein Lächeln. Das Glasauge blieb unbewegt, aber das gesunde Auge funkelte.

»Da treffen wir uns wieder einmal im schönen Bad Vilbel. Eine Freude, möchte man sagen, wenn der Anlass nicht immer ein trauriger wäre.« Hack erspähte Sabine Kaufmann, die sich ein paar Schritte hinter Ralph hielt. »Frau Kaufmann. Das macht das Glück allerdings vollkommen.«

Sabine erwiderte das Lächeln. »Hallo. Ich freue mich auch, Sie zu sehen.«

Angersbach knurrte nur. Die Suche nach Mördern war sein Geschäft, aber die Inaugenscheinnahme einer frischen Leiche und noch viel mehr die Teilnahme an der Obduktion waren Tätigkeiten, die er nur mit Widerwillen verrichtete.

»Was haben wir?«

Hackebeil, wie ihn die Kollegen heimlich nannten, breitete die Hände aus, die in blauen Latexhandschuhen steckten. »Sehen Sie selbst.«

Ralph sah einen Mann von vielleicht vierzig bis fünfzig Jahren. Blondes, spärliches Haar, kein Bart. Feistes Gesicht und ein beachtlicher Bierbauch. Kräftige Arme und Hände. Jemand, der nicht nur im Büro arbeitete. Ein Landwirt, Gaststättenbetreiber, Lieferwagenfahrer oder dergleichen. Er trug abgewetzte Bluejeans, ein kariertes Hemd, dessen Karos ursprünglich wohl blau oder grau und weiß gewesen waren, und derbe Lederschuhe. Alles an ihm war rot eingefärbt, die Kleider ebenso wie das Gesicht und die Haare.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Angersbach.

Hack hob die Augenbrauen. »Was denken Sie?«

»Erstochen?«, tippte Angersbach. Irgendwo musste das Blut ja herkommen.

Hack nickte. »Das war mein erster Verdacht. Aber es gibt keine Schnitt- oder Stichverletzungen. Nur eine respektable Wunde am Hinterkopf.«

»Also erschlagen?«

»Oder ertrunken. Die typischen Merkmale fehlen, keine Petechien, kein Schaum vor dem Mund, aber genau wissen wir es erst, wenn wir sehen, ob er Wasser in der Lunge hat.«

»Hm. Und das Blut?«

»Muss irgendwo flussaufwärts ins Wasser geraten sein. Wenn es überhaupt Blut ist. Bei der Menge müsste da oben eine ganze Wagenladung frischer Leichen treiben. Es könnte natürlich von einer Metzgerei stammen. Oder irgendjemand hat etwas ins Wasser gekippt.«

»Das finden wir heraus«, erklärte Mirco Weitzel, der sich hinter Ralph postiert hatte. »Wir gehen mit ein paar Kollegen stromaufwärts und suchen nach der Quelle, aus der das rote Zeug stammt.« Er zog ein Smartphone aus der Tasche. »Gib mir deine Nummer, dann sage ich dir direkt Bescheid, wenn wir etwas finden.«

Angersbach zückte ebenfalls sein Handy, und sie tauschten Nummern aus. Dann machten sich Weitzel und Queckbörner auf den Weg.

»Ein seltsamer Zufall«, bemerkte Sabine Kaufmann, die ihren Blick über die skurrile Szene schweifen ließ. »Zweihundert Puppen und ein verletzter Fahrer im Main und ein blutiger Leichnam in der Nidda.«

Ralph drehte sich zu ihr um. »Du meinst, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Toten hier und dem verunglückten Transporter in Frankfurt?«

Sabine wehrte ab. »Nein. Das wäre doch weit hergeholt. Es sind einfach nur zwei sehr prägnante Bilder, mehr nicht.«

Angersbach lächelte. Er wusste, dass Sabine stark von visuellen Eindrücken geprägt war und über fast so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis verfügte. Außerdem hatte er sich bei ähnlichen Gedanken ertappt, als Hackebeil von einer Wagenladung Leichen gesprochen hatte.

»Gut.« Er zog sein Notizbuch hervor und machte sich ein paar Stichpunkte. »Dann sollten wir zunächst herausfinden, wer der Tote ist und ob es sich um Blut oder Farbe handelt.«

»Ich nehme ihn dann mit, wenn es recht ist.« Hack kam etwas mühsam auf die Füße. »Den Rest erledigen wir im Obduktionssaal.« Er packte seine Sachen zusammen und klemmte sich das Gärtnerkissen unter den Arm.

»Ja.« Angersbach steckte das Notizbuch zurück. Das Zusehen beim Aufschneiden der Leiche war keine Aussicht, die seine Stimmung hob. Ihm graute schon jetzt davor.

Frankfurt

Die Spedition fra.Ex befand sich inmitten der immerwährenden Baustellen im Osten der Stadt. Abgesehen von den Großbaustellen im Schatten der Bankentürme und den Erweiterungen rings um das Frankfurter Messegelände, war der Osthafen wohl der Ort mit den tiefgreifendsten Veränderungen. Und das ging schon seit über zehn Jahren so.

Julia Durant umrundete das Viertel zweimal, bevor sie die richtige Einfahrt fand. Alte Bahngleise holperten unter den Reifen ihres Dienstwagens. Das Büro befand sich in einem rechteckigen Flachdachbau, hinter dem mehrere Hallen aufragten. Eines der Rolltore war offen, die Kommissarin erkannte einen Konzertflügel mit Lackschrammen, außerdem Schränke, eine aufrecht stehende Badewanne in ausgefallenem Grün und unzählige Kartons. Spedition, Umzüge und Entrümpelungen. Das verriet die Schrift unter dem Firmenlogo, das in Farbe und Schriftart dem FedEx-Logo ähnelte. Das Gelände mitsamt seinen Gebäuden wirkte ebenso überdauert wie die eingelagerten Gegenstände. Das Gleiche galt für den Chef, jedenfalls erweckte er diesen Eindruck, als Durant die Tür öffnete. Ein untersetztes Männchen in den Fünfzigern, Strickpullover mit Ascheflecken, die von einem stinkenden Zigarillo stammten. Dazu ein Hund, der zwar nur müde den Kopf hob und sonst kaum aufgefallen wäre. Sein Geruch dagegen erfüllte die wenigen Raummeter.

»Haben Sie einen Termin?« Schweißperlen und Hautschuppen zierten die nackte Haut oberhalb des lichten Haarkranzes. Hinter der fleckigen Brille kniff der Mann die Augen zusammen.

»Ich brauche keinen Termin«, erwiderte die Kommissarin und hielt ihren Dienstausweis nach oben. »Durant, Kriminalpolizei. Es geht um den Unfall.«

Offenbar traf sie damit einen Nerv. Frank-Jürgen Exner, wie der Inhaber laut einer vergilbten Urkunde an der Wand hieß, wedelte mit den Armen und ließ eine Schimpftirade los. In der Hauptsache ging es um die Versicherung und um einen Kerl, dem man besser keine Kurierfahrten mehr zuwies.

»Moment bitte«, schaltete sie sich ein, als Exner eine Atempause machte, sich mit der flachen Hand über die Platte fuhr und den Schweiß nebst Schuppen an seiner Hose abrieb. »Wie war der Name?«

»Wie? Ach so. Scherer, Timon. Der kann was erleben, dieser Bengel!«

»Wollen Sie denn nicht wissen, wie es ihm geht?«

»Hä? Sie meinen … na ja, wie geht es ihm denn? Ist er verletzt?«

»Er wurde aus dem Wagen geschleudert und wäre um ein Haar ertrunken.«

»Oh.« Exner sagte erst einmal gar nichts mehr. Hinter seiner Stirn arbeitete es, man konnte das Knirschen der Synapsen beinahe hören. Irgendwann fragte er leise: »Aber er wird wieder, ja?«

»Hoffen wir es. Vor allem, weil der Unfall womöglich kein Unfall war.«

Prüfend taxierte Durant ihr Gegenüber, doch dieser behielt ein Pokerface.

»Wie, kein Unfall?«, fragte er monoton.

»Die Kriminaltechnik ist noch am Werk, aber es sieht so aus, als wäre die Bremsanlage manipuliert worden.«

»Was?« Exner schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Das gibt’s doch gar nicht! Das kann nicht sein!«

Durant kniff die Augen zusammen. »Mal angenommen, es wäre so. Gibt es irgendjemanden, dem Sie so etwas zutrauen? Die Konkurrenz ist doch sicherlich nicht klein in dieser Branche.«

»Es ist genug für alle da«, wehrte Exner ab. »Unsere Lager sind voll, die Auftragsbücher auch.« Allerdings klang seine Stimme nicht wirklich überzeugt. Vielleicht war er auch nur erschrocken, weil er das Wort »Auftragsbücher« benutzt hatte. Es wäre nicht unüblich, dass beachtliche Anteile des Geschäfts außerhalb der Bücher abgewickelt wurden. Durant fragte sich, ob ein genauerer Blick darauf sie weiterbringen würde. Doch sie entschied sich vorerst anders. Auch auf der mutmaßlichen Manipulation würde sie vorerst nicht herumreiten und damit riskieren, dass Exner dichtmachte.

»Was ist mit diesem Timon Scherer?« Ein kurzes Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen. Timon. Hatte es diesen Namen nicht in einem Disney-Film gegeben? Warzenschein oder Erdmännchen? Passte das zum Alter des jungen Mannes, so wie es heutzutage eine ganze Reihe dreißigjähriger Kevins gab, die nach dem alleingelassenen Jungen aus dem Weihnachtsfilm benannt worden waren?

»Was soll mit dem sein? Er ist ein junger Kerl, kurz vor dem zwanzigsten, aber dafür ein echtes Arbeitstier. Mit der Pünktlichkeit hat er es nicht so, aber er drückt sich nie vor den harten Jobs und jammert auch nicht rum, wenn’s enge Treppenhäuser und keinen Aufzug gibt.« Exner lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinen Schmerbauch. »Und glauben Sie mir, die gibt es hier nicht selten.«

Julia Durant machte sich Notizen und dachte insgeheim, dass Exners letzte enge Treppe gewiss schon geraume Zeit zurücklag. Derweil wurde seine Miene wieder grimmig. Mit vorgeschobenem Unterkiefer murrte er: »Aber oft kommt er zu spät und ist dann mit Bleifuß unterwegs. Das war mir klar, dass das auf Dauer nicht gut geht. Aber sagen Sie da mal was. Die jungen Kerle reden einen ja sofort an die Wand.«

Als Nächstes fragte Durant ein paar Daten um Scherer ab. Adresse, Kollegen et cetera.

»Gibt es eine Freundin?«, schloss sie. »Jemanden, der ihn besser kennt? Oder vielleicht jemanden, mit dem er Streit hatte?«

»Solche Dinge interessieren mich nicht«, antwortete Exner und grinste schief. »Die Speditionsfahrten laufen in der Regel alleine ab, und wenn’s einen Umzug oder so gibt, sparen die Jungs sich ihren Atem zum Schleppen.«

Durant schürzte die Lippen. Es gab Kaffee- und Frühstückspausen, außerdem An- und Abfahrten. Zeit genug, um über private Dinge zu reden. Das lief bei der Mordkommission doch genauso. Aber offenbar interessierte Exner sich nicht für Zwischenmenschliches, oder er wollte nicht darüber reden.

»Hat denn jeder ein Stammfahrzeug?«, fragte sie weiter.

Exner schüttelte den Kopf. »Viel zu kompliziert. Aber manchmal reserviert sich jemand eines vor. Wenn man den Würfel braucht, also unseren Lkw, der eine absenkbare Klappe hat. Einen Wagen mit verstärkter Hinterachse, wenn’s mal besonders schwer wird. Oder auch den Leiterlift. Damit können wir den sperrigen Kram aus dem Fenster runterlassen. Ist halt aufwendig, muss man immer vorher durchkalkulieren.«

»Und hatte Timon sich für heute einen Wagen reserviert?«

Exner raschelte mit Papier. Seine Stirn zog tiefe Falten, dann aber schüttelte er den Kopf. »Sieht nicht so aus.« Dann schien ihm etwas in den Kopf zu schießen. Er beugte sich nach vorn, und seine Finger suchten und fanden den Karton mit den Zigarillos. Während er einen herausfingerte, fragte er: »Wieso fragen Sie das eigentlich alles mich und nicht Timon?«

»Timon war noch bewusstlos, als er in die Klinik gefahren wurde«, sagte die Kommissarin. »Wie gesagt: Er hatte großes Glück, dass er überlebt hat. Deshalb wäre es auch so wichtig zu erfahren, ob es da jemanden gab, der ihm feindlich gesinnt war. Denken Sie bitte noch einmal sehr genau nach. Außerdem möchte ich mich mit Timons Kollegen unterhalten. Machen Sie mir eine Liste?«

Es war Exner anzusehen, wie wenig ihm das alles behagte. Einzig dem Hund gelang es, den Stress seines Herrchens völlig zu ignorieren.
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Bad Vilbel

Sabine Kaufmann und Ralph Angersbach folgten Wilhelm Hack zurück zur Absperrung. Sie streiften die weißen Plastikanzüge und die blauen Handschuhe und Füßlinge ab und stopften alles in die bereitstehende Mülltonne. Ralph war erleichtert. Obwohl er nur ein paar Minuten am Leichenfundort verbracht hatte, war sein Hemd bereits durchgeschwitzt und klebte am Körper.

Kurz sah er nach oben. Die Sonne war mittlerweile über die Baumwipfel geklettert und schien von einem klaren blauen Himmel. Es würde wieder ein heißer Tag werden, so wie die meisten Tage in den Wochen zuvor. Viel zu heiße Sommer, Trockenheit und Wassermangel waren inzwischen eher die Regel als die Ausnahme. Aber offensichtlich reichte das alles noch nicht, damit die Menschen die Augen aufmachten.

Ralph und Sabine gesellten sich wieder zu Petra Wielandt und sahen zu, wie die Kollegen von der Spurensicherung den Fundort absuchten. Die beiden Mitarbeiter des Bestattungsinstituts verstauten den Toten in einem Leichensack und hoben ihn in einen Zinksarg, der in den schwarzen Kastenwagen des Bestatters geschoben wurde. Wilhelm Hack schälte sich ebenfalls aus seinem Raumfahreranzug, verstaute Arzttasche und Kniekissen im Kofferraum und sauste mit seinem roten SUV davon. »Wir sehen uns dann morgen früh bei der Leichenschau!«, hatte er ihnen noch grinsend zugerufen.

Die Feuerwehrleute waren etwas weiter flussabwärts beschäftigt. Angersbach nahm an, dass sie versuchten, die Ausbreitung der roten Flüssigkeit aufzuhalten. Solange man nicht wusste, worum es sich handelte, war es besser, wenn sich die rote Flut nicht überallhin ausbreitete. In ein paar Kilometern würde die Nidda in den Main münden, und spätestens dann war der Verschmutzung kein Einhalt mehr zu gebieten.

Er wollte Sabine gerade vorschlagen, dort hinzugehen, um sich die Sache näher anzusehen, als das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierte. Das Display zeigte an, dass der Anruf von Mirco Weitzels Diensthandy stammte.

»Es ist Lebensmittelfarbe«, sagte der Beamte. »Wir haben ein Stück flussaufwärts mehrere Klappboxen gefunden, in jeder ein Dutzend Plastikdosen, in denen die Farbe war. Die Boxen stehen direkt am Ufer, Nähe Angelsportverein.«

»Wie kommen wir dorthin?«, fragte Angersbach.

»Ihr seid auf dem Herweg direkt dran vorbeigefahren«, grinste Weitzel.

»Glaub mir, das sind wir nicht.«

Offenbar war Angersbachs Tonfall düster genug gewesen, dass Weitzel nicht weiter nachfragte. »Na gut. Wenn ihr vom Sportfeld auf der anderen Seite her kommt, nehmt ihr die Brücke in Richtung Klärwerk, und von dort geht es in die Wiesengasse. Der Angelverein befindet sich zwischen dem Klärwerk und dem Wertstoffhof.«

»Wie romantisch.« Angersbach hatte als Vegetarier nicht viel fürs Angeln übrig. Bei näherer Betrachtung hätte er das allerdings auch als Nicht-Vegetarier nicht. Was fanden die Leute daran, eine Leine ins Wasser zu hängen und stundenlang darauf zu warten, dass ein Fisch anbiss, den man anschließend totschlagen und ausnehmen musste?

»Wir sind gleich bei euch«, sagte er. »Wir bringen die Kollegen von der Kriminaltechnik mit. Fasst nichts an, es könnte der Tatort sein.«

Mirco Weitzel lachte. »Keine Sorge. Wir sind nicht von gestern, Ralph. Levin hat schon Flatterband gespannt und passt auf. Ich schaue mich ein bisschen in der Umgebung um. Die Klappboxen mit den Farbdosen müssen ja irgendwie hierhergekommen sein.«

»Gut.« Angersbach drückte das Gespräch weg. Er wusste, dass er sich Weitzel gegenüber nicht besonders nett verhielt, aber er konnte nicht aus seiner Haut. Der geschniegelte Sonnyboy brachte zuverlässig Ralphs weniger gute Seiten zum Vorschein.

Sabine sah ihn neugierig an. »Was gibt’s?«

»Weitzel hat Dosen mit Lebensmittelfarbe gefunden, ein Stück die Nidda rauf«, erklärte Angersbach. »Dreimal darfst du raten, wie wir da hinkommen.«

»Tut mir ja leid.« Sabine grinste und hob die Schultern, während er losschritt in Richtung der Gleisanlagen. Sie nahmen denselben Weg mit denselben unguten Gefühlen.

»Ich versteh’s einfach nicht«, sagte sie, als sie in den Wagen kletterten. »Ich bin hier so oft gejoggt, ich war mir sicher, dass das der beste Weg für uns ist.«

»Reden wir nicht mehr drüber.« Ralph lächelte. Er erinnerte sich an ihren letzten Fall, in dem sie es mit allerlei Reptilien zu tun gehabt hatten. War nicht er es gewesen, der sie in eine gefährliche Situation gestürzt hatte? In Sabines Gesicht erkannte er, dass sie vermutlich dasselbe dachte.

Sie küssten sich, dann fuhr er los.

»Also kein Blut«, sagte die Kommissarin und fuhr sich durch die Haare. »Warum schüttet jemand Lebensmittelfarbe ins Wasser? Und wer? Der Mörder? Oder der Tote?«

»Vielleicht wollte der Täter irgendwas verschleiern?«

»Oder er hat den Toten dabei erwischt, wie er die Farbe ins Wasser gekippt hat, und ihn deshalb getötet?«

Angersbach schüttelte den Kopf. Das eine ergab so wenig Sinn wie das andere.

Sie unterquerten Gleise, passierten die Sportanlagen, überquerten die Niddabrücke und passierten das Klärwerk. Ein Stück weiter entdeckte Ralph einen Beamten, der ihnen zuwinkte.

»Da ist Mirco«, sagte Sabine.

Angersbach stoppte neben dem Kollegen und betrachtete das unscheinbare Gebäude vor ihnen. Ein Schild wies es als Clubhaus des Angelsportvereins Bad Vilbel aus. Auf dem zugehörigen Parkplatz stand nur ein einziges Auto.

»Habt ihr euch verfahren?«, begrüßte Mirco Weitzel sie, als Sabine und Ralph ausgestiegen waren. Ralph winkte nur ab, Sabine antwortete hastig: »Mein Fehler. Ich hab mich da irgendwie verfranzt.«

Mirco lachte gackernd. »Ja, ja. Kaum ziehen sie in die Stadt, schon vergessen sie, wie’s in der Heimat aussieht. Wobei … es tut sich zurzeit wirklich eine ganze Menge hier.« Dann wandte er sich dem geparkten Pick-up zu. »Das muss der Wagen des Toten sein. Er ist abgeschlossen, aber auf der Ladefläche liegt eine von diesen Dosen mit Lebensmittelfarbe.«

Ralph ging einmal um den Wagen herum. Es war ein Ford Ranger, ein wuchtiges Gefährt in Jägergrün. Ralph, der gelegentlich in Autozeitschriften blätterte und als eingefleischter Geländewagenfahrer eine Vorliebe für diese Fahrzeugklasse hatte, wusste, dass der Ranger in Südafrika gebaut wurde.

An den Seiten des Fahrzeugs befanden sich Firmenaufkleber. »Green Scapes, Garten- und Landschaftsbau Eichelsborn, Inhaber Norman Gerber, Arthur Henrich und Martin Brühl«, stand an der Vordertür, dazu Anschrift, E-Mail-Adresse und Mobilfunknummer. Die Schrift rahmte drei dunkelgrüne Bäume auf schwarzem Boden ein, die in einen blassgrünen Himmel ragten. Die Hintertür informierte über die Dienstleistungen der Firma. Gartengestaltung. Planung. Zuchttiere. Viehfutter. Lohnarbeiten. Ein landschaftsgärtnerischer Gemischtwarenladen offenbar, der alles bot, was in der Gegend gebraucht wurde, und noch dazu im Trend der Zeit: Biologisch. Nachhaltig. Zukunftsorientiert.

Am Heck des Wagens gab es weitere Aufkleber. Links eine Faust, die eine Wasserleitung umklammerte, sodass aus dem zugehörigen Hahn nur ein einziger Tropfen kam. »Unser Wasser gehört uns«, stand um die Faust herum in roter Schrift auf hellblauem Grund. Rechts klebte ein Banner mit den Worten »Lieber rot als tot«.

Weitzel, der Angersbach gefolgt war, lachte auf. »So, wie es aussieht, schließt das eine das andere nicht aus. Unser Opfer ist rot und tot.«

Kaufmann, die hinter Weitzel stand, verzog den Mund. »Das ist nicht komisch, Mirco.«

Aber Weitzel schaffte es nicht, sich zu beherrschen. Er bekam einen Lachkrampf und konnte gar nicht wieder aufhören.

Sabine wandte sich kopfschüttelnd ab und zog ihr Smartphone hervor. Sie suchte im Netz nach der Seite des Gartenbaubetriebs und wurde rasch fündig. »Da. Das ist er doch? Unser Opfer?« Sie hielt Ralph das Gerät hin. Auf dem Display waren Bilder der drei Firmeninhaber zu sehen. Der mittlere von ihnen war der Tote aus dem Fluss. Auf dem Foto war sein Gesicht schmaler und das blonde Haar voller, aber es war eindeutig derselbe Mann.

Arthur Henrich, Landschaftsarchitekt.

»Ja.« Ralph aktivierte ebenfalls sein Smartphone. Er suchte kurz im Telefonbuch und tippte auf eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich eine Kollegin aus dem Gießener Präsidium. Angersbach bat sie um eine Abfrage von Henrichs Personendaten.

Die Kollegin brauchte nur zwei Minuten. Dann nannte sie Ralph eine Adresse in Schotten. Ralph klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und zog sein Notizbuch hervor, um die Daten festzuhalten.

»Henrich ist unverheiratet«, ergänzte die Kollegin. »Keine lebenden Verwandten, weder Eltern noch Geschwister oder leibliche Kinder.« Angersbach konnte geradezu vor sich sehen, wie sie den Kopf schüttelte. »Dass es so etwas überhaupt gibt.«

»Hm.« Angersbach erfragte noch die Personendaten der beiden anderen Teilhaber, die er ebenso rasch bekam und notierte.

Ralph bedankte sich und beendete das Telefonat. Dann wandte er sich an Sabine und Mirco, der sich endlich beruhigt hatte. »Keine Angehörigen, die wir informieren müssen«, berichtete er. »Offenbar war Arthur Henrich mit seinem Beruf verheiratet.«

Weitzel deutete mit dem Daumen auf den Ford Ranger. »So ein großes Unternehmen macht sicher eine Menge Arbeit.«

Ralph tätigte einen weiteren Anruf und beorderte Kollegen von der Spurensicherung zum Parkplatz des Angelsportvereins.

»Der Wagen muss untersucht werden«, erklärte er. »Ich will wissen, ob nur die Farbe oder auch der Leichnam damit transportiert wurde. Und ob es Spuren gibt, die darauf hindeuten, dass der Mord im Auto oder auf dem Anglerparkplatz verübt wurde.«

Angersbach verabschiedete sich von dem Kollegen und steckte das Telefon weg. Dann sah er Sabine an. »Hast du Lust, mich zu begleiten? Ich fahre nach Eichelsborn und sehe mir den Laden an. Ich will mit Henrichs Geschäftspartnern und seinen Angestellten sprechen. Vielleicht erfahre ich da etwas Nützliches.«

Sabine nickte. »Was ist mit der Wohnung?«

»Das können wir übernehmen«, meldete sich Weitzel zu Wort. »Levin und ich.«

»Nehmt bitte Petra mit«, sagte Ralph. Die Beamtin von der Dezentralen Ermittlungsgruppe hatte im Zweifel den besseren Blick dafür, was in einem Mordfall wichtig war, als die beiden Kollegen von der Schutzpolizei.

»Gebongt.« Weitzel hob den Daumen. »Ich hab einen Kumpel, der beim Schlüsseldienst arbeitet, den rufe ich gleich an. Schickst du mir die Adresse aufs Handy?«

»Ich kann sie dir vorlesen«, entgegnete Ralph und hielt das aufgeschlagene Notizbuch hoch.

»Dann eben so.« Weitzel zückte sein Smartphone, das ungefähr doppelt so groß war wie Ralphs. Nebenbei tauschte er einen Blick mit Sabine. Ralph wusste, was die beiden dachten, aber es war ihm egal. Dann war er eben ein Dinosaurier.

»Kann losgehen.«

Angersbach wollte diktieren, doch Mirco hielt einfach das Handy über sein Notizbuch und machte ein Foto. »Das war’s schon. Ich rufe dich an, wenn wir uns die Bude angesehen haben.«

»Gut.« Angersbach nickte Weitzel knapp zu und ging zurück zu seinem Lada. Sabine folgte ihm.

»Warum reagierst du auf Mirco immer wie ein Stier auf ein rotes Tuch?«, erkundigte sie sich, als er den Wagen rabiat wendete und am Klärwerk vorbei zurück in Richtung Zentrum fuhr.

Angersbach brummte etwas in den nicht vorhandenen Bart. Es war ihm unangenehm, dass seine Abwehr so offensichtlich war. »Er geht mir einfach auf die Nerven mit seinem Gockelgehabe.«

Sabine lachte. »Und das hat nichts mit mir zu tun?«

Ralph versuchte sich an einer unschuldigen Miene. »Kein Stück.«

Er merkte, dass sie ihm nicht glaubte, aber eigentlich war das auch nicht schlimm. Dass er eifersüchtig war, zeigte doch nur, wie viel sie ihm bedeutete. Oder sah sie es eher als Zeichen mangelnden Selbstwertgefühls an? Nun, dann konnte er es auch nicht ändern.

Sie erreichten die Ortsausfahrt von Bad Vilbel, und Ralph trat das Gaspedal durch. Die Fahrgeräusche des Niva waren bei hohem Tempo so laut, dass man sich nur schwer unterhalten konnte, und das war ihm jetzt gerade recht.

Zwischen Bad Vilbel und Eichelsborn

Da Ralph offenbar nicht reden wollte, schaute Sabine wieder aus dem Fenster, während er den Lada in Richtung Vogelsberg steuerte. Von Bad Vilbel bis Schotten waren es knapp sechzig Kilometer. Eine Strecke, die sie zuerst über die B3 führte und die Ortschaften weitgehend umfuhr. Hinter Wölfersheim ging es auf kurvigeren Straßen weiter, zunächst bestimmten Felder das Bild, dann übernahmen Wiesenflächen und Hügel. Zwischen Nidda und Schotten dominierte der Blick auf den Hoherodskopf, den bekanntesten Gipfel des Vogelsbergmassivs, mit seinem weithin sichtbaren Funkturm. Die höchste Erhebung bildete mit 773 Metern der Taufstein, nur ein kleines Stück abgelegen. Finstere Bäume zeichneten eine Linie in das Blau des Himmels. Sabine und Ralph fuhren diese Strecke nicht zum ersten Mal. Dort oben entsprangen die Nidda, die Nidder und der Eichelbach. Drei Flussläufe, die sowohl für die Landschaft als auch deren Bewohner seit Jahrhunderten prägend waren. Eichelsborn lag versteckt an einem der Berghänge, wenige Kilometer außerhalb Schottens. Ralphs Navi war wie meistens ausgeschaltet. Er kannte sein Revier, und er konnte die blecherne Frauenstimme nicht leiden. Darüber hinaus vertrat er die Ansicht, dass man ein solches Gerät nur brauchte, wenn man fremd und darüber hinaus nicht in der Lage war, Karten zu lesen. Ganz falsch war das nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass das Argument zumindest teilweise vorgeschoben war. Ralphs Problem war, dass er sich generell gegen Neuerungen sperrte.

Sie dachte darüber nach, wie sie seinen Hahnenkampf mit Weitzel fand. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen, weil sie ihm so wichtig war? Oder war es nicht eher ärgerlich, dass er nach über einem Jahr Beziehung der Sache immer noch nicht traute? Und was sagte es eigentlich über das Bild, das er von ihr hatte? Hielt er sie für einen bunten Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flatterte, je nachdem, wo es gerade den süßesten Nektar gab?

Zugegeben, die Verwicklungen mit Holger Rahn hatten es Ralph in den vergangenen Jahren nicht leicht gemacht. Aber er hatte es ihr umgekehrt auch alles andere als leicht gemacht.

Das Beste war wohl, sich über diese Dinge nicht zu viele Gedanken zu machen. Sie schleppten beide ihre Päckchen mit sich herum, und in ihrem Alter hatte man Eigenarten entwickelt, die man nicht so einfach ablegte. Man musste den anderen akzeptieren, wie er war. Auch die Schrammen und Dellen in der Rüstung, die sich nicht mehr ausbessern ließen.

Ohnehin würde es nicht viele weitere Zusammentreffen mit Weitzel geben. Ihre Anwesenheit hier war nur eine Stippvisite. Sie würde sich mit Ralph zusammen den Landschaftsbaubetrieb ansehen, aber ab morgen musste er seine Ermittlungen allein fortsetzen. Das Überschreiten der Zuständigkeiten ließ sich nicht beliebig ausdehnen.

Was sollte sie dann tun? In Ralphs Wohnung sitzen und darauf warten, dass er spätnachts nach Hause kam, um noch rasch bei einem Glas Wein und Fertigpizza über seinen Tag zu sprechen? Oder nach Wiesbaden in ihre Wohnung fahren und die Dinge erledigen, die liegen geblieben waren? Schaden würde es nicht, aber die Vorstellung, den Rest des Urlaubs ohne Ralph zu verbringen, gefiel ihr nicht. Die letzten Tage waren wunderbar behaglich gewesen. Doch damit war es jetzt vorbei, unabhängig davon, wie sie sich entschied.

Sie schloss für einen Moment die Augen und schreckte hoch, als Ralph abrupt bremste. »Was ist los?«

Angersbach deutete nach vorn. »Wir sind da.«

»Wow.« Sabine hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie ein Garten- und Landschaftsbaubetrieb aussah, aber was sie vom Parkplatz aus erkennen konnte, war beeindruckend. Das zweistöckige, gelb gestrichene Gebäude mit roten Dachziegeln im Toskana-Stil beherbergte vermutlich die Büroräume. Dazu gab es eine ganze Reihe von Gewächshäusern, etliche Fahrzeug- und Lagerhallen und riesige Freiflächen, auf denen alle möglichen Pflanzen wuchsen. Rechter Hand befand sich eine Baumschule mit langen Reihen junger Bäume, links entdeckte Kaufmann Schafe, Kühe und Ziegen. Begrenzt wurde das Gelände von einem dichten Mischwald im Norden.

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zum Bürogebäude, vorbei an mehreren Firmenwagen mit dem Logo des Unternehmens. Sabine ließ Ralph den Vortritt. Sie war schließlich nur inoffiziell hier.

Eichelsborn

Die Lobby von Green Scapes war ein riesiger Raum, unterteilt in gemütliche Sitzecken mit rechteckigen Lounge-Möbeln aus dunkelgrauem Kunstrattan. Die einzelnen Bereiche waren durch zahllose Kübelpflanzen voneinander getrennt. Ralph fühlte sich an ein Urwaldlabyrinth erinnert, aber als Werbung für das Unternehmen war das sicher nicht verkehrt.

Am hinteren Ende der Lobby gab es einen Tresen mit einer antiken Registrierkasse, die vermutlich nur zur Dekoration diente, und einem modernen Computerterminal. Zu sehen war niemand.

»Hallo?« Angersbach reckte den Hals. Dank der üppigen Begrünung konnte er nur einen Teil der Sitzbereiche einsehen.

Tatsächlich erschienen hinter einer der grünen Wände zwei Köpfe. Eine junge Frau und ein junger Mann, beide blond. Die Haare der Frau waren am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst, die des Mannes standen in alle Richtungen ab.

Kaufmann und Angersbach umrundeten die Pflanzen, und Ralph sah, dass der Mann einen grünen Overall mit dem Firmenlogo trug, die Frau dagegen ein hellgraues Kostüm und hochhackige Schuhe.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte die Frau und zückte ihr Smartphone. Stirnrunzelnd wischte sie über das Display. »Ich habe hier nichts eingetragen.«

»Nein.« Kaufmann lächelte die Frau an. »Wir sind spontan vorbeigekommen.«

»Das ist schlecht.« Die Frau ließ das Handy sinken. »Es ist niemand da, mit dem Sie sprechen können.«

»Sie sind hier.« Angersbach deutete auf die Lounge-Möbel. »Vielleicht nehmen wir kurz Platz?«

Die Frau wehrte ab. »Wenn Sie eine Gartenbauplanung besprechen wollen, brauchen Sie jemanden, der vom Fach ist. Und das geht nun mal nicht ohne Termin, weil die Männer sonst alle unterwegs sind.«

Angersbach schaute bedeutungsvoll auf den Mann im grünen Overall.

»Lenny ist im ersten Lehrjahr«, erklärte die Frau. »Als Gärtner.«

Kaufmann ergriff erneut das Wort. »Vielleicht stellen wir uns erst einmal vor?« Sie sah Ralph auffordernd an.

Angersbach räusperte sich. Es war eine seiner schlechten Angewohnheiten, stets mit der Tür ins Haus zu fallen. Er wusste das, aber ändern würde er es wohl in diesem Leben nicht mehr.

»Ralph Angersbach«, sagte er. »K11, Polizeipräsidium Mittelhessen.«

Er erntete ratlos Blicke.

»Sabine Kaufmann«, mischte sich Sabine wieder ein. »Ich bin eine Kollegin.« Das LKA erwähnte sie nicht.

»Lenny Wolter«, schloss sich der junge Mann der Vorstellungsrunde an. »Ich mache hier meine Lehre, aber das hat Sarah ja schon gesagt.«

»Sarah Meyer. Assistentin der Geschäftsführung.«

Kaufmann lächelte sie an. »Dann sind wir bei Ihnen genau richtig.«

Sarah Meyer kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie eine Buchprüfung bei uns machen?«

»Nein. Wir möchten lediglich mit Ihnen reden.«

»Ja. Natürlich.« Sarah Meyer besann sich endlich auf ihre Umgangsformen. »Bitte. Setzen Sie sich.« Sie wies auf die Lounge-Möbel. »Möchten Sie etwas trinken?«

Angersbach schaute auf den Tisch, auf dem zwei geöffnete Flaschen Bionade standen. »So eine würde ich auch nehmen.«

Kaufmann schloss sich an. Lenny verschwand kurz hinter den Pflanzen und kehrte mit mehreren feucht beschlagenen Flaschen und Gläsern zurück. Irgendwo im Urwald-Labyrinth musste sich ein Kühlschrank befinden.

Sabine goss die Bionade in ein Glas. Angersbach trank direkt aus der Flasche. Er wartete, bis sich der Gärtnerlehrling und die Assistentin gesetzt hatten.

»Wir müssen Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen«, sagte er dann. »Einer Ihrer Chefs ist tot. Herr Arthur Henrich.«

»Was?« Lenny, der gerade seine Flasche zum Mund führen wollte, hielt in der Bewegung inne.

»Er wurde in Bad Vilbel am Nidda-Ufer gefunden.«

»Er ist ertrunken?« Sarah Meyer machte große Augen.

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir gehen davon aus, dass es sich um Fremdverschulden handelt.«

»Oh Gott! Sie meinen, jemand hat ihn ermordet?«

»Vermutlich ja.«

Sarah und Lenny tauschten einen Blick, den Angersbach nicht deuten konnte.

»Fällt Ihnen dazu etwas ein? Hat sich Herr Henrich in letzter Zeit anders benommen als sonst? Gab es Streit? Oder jemanden, mit dem Herr Henrich Probleme hatte?«

»Nein.« Lenny stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Also, ich meine, ich weiß von nichts. Aber ich hatte auch nicht viel mit Herrn Henrich zu tun.«

»Immerhin absolvieren Sie Ihre Ausbildung in seinem Betrieb.« Angersbach zog sein Notizbuch hervor.

»Ja. Aber mein Ausbilder ist Martin. Martin Brühl. Er ist für die Gärtnerei zuständig. Herr Gerber und Herr Henrich kümmern sich um die anderen Bereiche. Planung, Forstwirtschaft, Zuchttiere, Düngemittel und so.«

Angersbach notierte sich das, ehe er sich Sarah Meyer zuwandte. »Und Sie?«

»Ich bin die persönliche Assistentin von Herrn Gerber, aber ich hatte natürlich auch mit den anderen Gesellschaftern zu tun.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Angersbach wurde langsam ungeduldig.

Sarah Meyer versteifte sich. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Problemen oder Streitigkeiten. Sie sollten wirklich mit den Chefs reden.«

»Das würden wir gern, wenn Sie uns sagen, wo wir die beiden finden.«

»Martin hat einen privaten Termin. Ich habe schon versucht, ihn zu erreichen, weil ein Kunde eine Frage hatte, aber er geht nicht ans Handy. Und Herr Gerber ist auf der Jagd, da schaltet er das Handy aus. Das Wild ist scheu, da würde schon der Vibrationsalarm stören.«

»Er jagt?«

Sarah Meyer deutete vage in eine Richtung. »Der große Forst ist Teil des Betriebs. Dazu gehört auch die Hege und Pflege. Man muss die Wildbestände kontrollieren, sonst fressen die Tiere die jungen Pflanzen weg.«

Angersbach wusste, dass sie recht hatte, auch wenn ihm der Gedanke an abgeschossene Wildtiere ein Gräuel war. Die Hausschlachtungen, die er als Kind miterlebt hatte, hatten Spuren hinterlassen, die auch Jahrzehnte später nicht getilgt waren.

Er sah die jungen Leute an. »Ein bisschen was können Sie uns doch sicher auch erzählen. Wie lange gibt es diesen Betrieb schon? Seit wann war Herr Henrich dabei? Wie war die Beziehung zwischen Henrich und den beiden anderen? Wie ist die wirtschaftliche Situation der Firma? Und was wissen Sie über Henrichs Privatleben?«

»Ach du liebe Güte.« Sarah atmete tief durch. »Also, Norman Gerber, Arthur Henrich und Martin Brühl haben die Landschaftsgärtnerei nach dem Studium gegründet. Das war vor ungefähr zwanzig Jahren, glaube ich. Soweit ich weiß, gehörte das Gelände früher der Familie von Herrn Brühl.« Sie legte den Finger an die Nase. »Die Chefs verstehen sich gut miteinander. Herr Gerber und Herr Henrich sind vielleicht enger miteinander befreundet als mit Herrn Brühl … also … sie waren es …« Die junge Frau geriet ins Stottern, fing sich aber wieder. »Was hatten Sie noch gefragt?«

»Wie steht der Betrieb wirtschaftlich da?«, half Sabine.

»Soweit ich das beurteilen kann, laufen die Geschäfte gut«, erklärte Sarah. »Aber ich bin nicht mit der Buchhaltung befasst. Wenn Sie die genauen Zahlen wissen wollen …«

»Müssen wir die Chefs fragen.« Ralph hob die Hände. »Und was ist mit Henrichs Privatleben?«

»Keine Ahnung. Dazu kann ich nichts sagen.« Sarah sah Lenny an. »Du?«

»Nein.«

»Und zu den anderen Fragen?«, erkundigte sich Kaufmann.

Lenny zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als das, was Sarah schon gesagt hat.«

»Gut, danke.« Angersbach klappte sein Notizbuch zu und erhob sich. »Dann würden wir in der Zwischenzeit gern mit den anderen Mitarbeitern sprechen. Wie viele Leute arbeiten hier?«

»Knapp fünfzig.«

Angersbach seufzte lautlos. All diese Personen zu befragen würde eine Menge Zeit kosten.

»Haben Sie eine Werkskantine?«

»Ja. Das flache Gebäude hinter den Gewächshäusern.«

»Schön. Dann sagen Sie den Mitarbeitern, sie sollen sich dort nach Feierabend einfinden. Wann schließen Sie?«

»Um achtzehn Uhr. Einige haben aber schon um sechzehn Uhr Feierabend.«

»Also versammeln Sie sich um achtzehn Uhr in der Kantine. Diejenigen, die früher freihaben, sollen bitte warten. Wir schicken ein paar Kollegen. Sie werden mit jedem Einzelnen sprechen und die Aussagen aufnehmen.« Er kramte zwei Visitenkarten hervor. »Geben Sie die bitte Herrn Brühl und Herrn Gerber. Sie sollen sich so bald wie möglich bei uns melden.«

»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie die beiden finden können«, bemerkte Lenny.

Ralph sah ihn erwartungsvoll an.

»Heute Abend um neunzehn Uhr. Da trifft sich die Bürgerinitiative in Schotten.«

Angersbach setzte sich wieder. »Herr Brühl und Herr Gerber gehören zu einer Bürgerinitiative?«

»›Unser Wasser gehört uns‹«, erklärte Lenny. »So heißt die Initiative. Das sind Geschäfts- und Privatleute aus dem Vogelsberg und der Wetterau. Martin und Herr Gerber gehören nicht nur dazu, sie haben die BI gegründet, zusammen mit Herrn Henrich.«

Angersbach erinnerte sich an den Aufkleber an Arthur Henrichs Ford Ranger, die Faust, die eine Wasserleitung zusammendrückte.

»Worum genau geht es da?«

Lenny kniff die Augen zusammen. »Sie sind wohl nicht von hier?«

»Gießen«, erwiderte Ralph knapp. Er wollte hinzufügen, dass er im Grunde schon von hier war. Aber Sabine war schneller. Genauso knapp wie er sagte sie: »Wiesbaden.«

»Okay. Aber Sie wissen schon, wo die Frankfurter ihr Wasser herbekommen?«

»Ja.«

»Aus unserem schönen Vogelsberg!«, erklärte Lenny hitzig, als hätte er Ralph nicht gehört. »Da wird das Wasser in Unmengen abgepumpt und immer schön nach Frankfurt transportiert. Immer und immer mehr. Deshalb sinkt bei uns hier oben der Grundwasserspiegel, und im Sommer vertrocknet alles. Die Quellen versiegen, die Landwirte können kein Wasser mehr zapfen, die Zuläufe der Nidda trocknen aus. Bäume sterben ab, Futterwiesen verdorren. Und die Löschteiche leeren sich. Für die Leute, die hier wohnen – auch für unseren Betrieb hier – ist das ein Riesenproblem.«

Das Thema war Ralph durchaus bekannt. Schließlich lebte sein Vater im Vogelsberg und hatte sich schon oft über die Frankfurter Blutsauger, wie er sie nannte, echauffiert.

»Sie gehören ebenfalls zur Bürgerinitiative?«, fragte er Lenny.

»Klar. Meine Eltern haben eine Gärtnerei in Lauterbach. Denen vertrocknen im Sommer die Pflanzen, weil sie nicht gießen dürfen. Nicht genug jedenfalls. Und dafür spülen die Frankfurter mit unserem Wasser ihre Toiletten.«

»Das ist Mist«, bestätigte Ralph und sah Lenny neugierig an. »Warum lernen Sie nicht bei Ihren Eltern?«

»Unsere Gärtnerei ist kein Ausbildungsbetrieb. Nicht mehr. Die Umsätze sind in den letzten Jahren so stark zurückgegangen, dass meine Eltern kein Lehrlingsgehalt mehr zahlen können. Ich hätte es natürlich auch umsonst gemacht, aber das wollten sie nicht. Man hat ja seinen Stolz.«

»Dann engagieren sich Ihre Eltern ebenfalls in der Bürgerinitiative?«

»Nein. Sie meinen, das bringt sowieso nichts. Sie vergraben sich lieber in ihrem Weltschmerz. Aber man muss doch kämpfen!« Das Gesicht des jungen Mannes hatte rote Flecken bekommen.

»Gab es da Streit? In der Bürgerinitiative, meine ich?«, schaltete sich Sabine wieder in das Gespräch ein.

Lenny lachte. »Ständig. Dort treffen sich ja Leute, die eine starke Meinung haben. Über Umweltschutz, über Politik, und das sind nicht automatisch alles Grüne oder Linke. Da sind ein paar alte Haudegen dabei, Alt-Achtundsechziger, aber auch solche wie ich, die sich Sorgen um die Zukunft machen und von Politik irgendwo im fernen Wiesbaden ziemlich die Schnauze voll haben. Und mittendrin Typen wie Gerber und Henrich, die vor allem Angst um ihren Profit haben.«

»Und der dritte Teilhaber?« Angersbach musste einen Blick in sein Notizbuch werfen, weil er den Namen nicht parat hatte. »Martin Brühl? Der ist doch sicherlich auch dabei?«

»Logo. Aber dem Martin geht es nicht um den Profit. Der engagiert sich für Nachhaltigkeit. Die Welt bewahren und die Zukunft sichern, das ist sein Motto. Global denken, aber das Lokale dabei nicht aus den Augen verlieren. Die Zukunft selbst gestalten, statt auf die Politik zu warten.«

Ralph blätterte ein paar Seiten zurück. »Brühl hat keine eigenen Kinder.« Das hatte ihm die Kollegin bei der Abfrage der Personendaten mitgeteilt.

»Muss man das, wenn man sich um künftige Generationen sorgen will?« Lenny blitzte ihn an. »Martin hat auch so begriffen, dass es nur funktioniert, wenn alle am selben Strang ziehen. Sonst fliegt uns hier alles um die Ohren. Das können auch die Klimaleugner nicht aussitzen, selbst wenn sie das denken. Nach uns die Sintflut, das funktioniert heute nicht mehr. Es sei denn, man ist schon über achtzig.«

Das war der alte Gründler noch nicht, aber im nächsten Jahr stand der achtzigste Geburtstag an. Den Protest aufgeben würde Ralphs Vater trotzdem nicht. Er würde noch aus dem Grab heraus die Faust recken für eine bessere Welt.

»Worüber wurde denn in der Bürgerinitiative gestritten?«

»Nur über die Methoden. In der Sache ist man sich einig. Aber kommen Sie doch einfach heute Abend vorbei.« Lenny öffnete eine der Reißverschlusstaschen seines Overalls und zog ein Flugblatt heraus. »Da steht alles drauf.«

»Danke.« Angersbach nahm den roten Zettel entgegen. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er Sarah Meyer. »Sind Sie auch in der Bürgerinitiative aktiv?«

»Nein.« Ein Schatten fiel über das Gesicht der jungen Frau. »Ich kann abends nicht weg. Mein Vater leidet an Alzheimer. Tagsüber ist er in einer Betreuungseinrichtung, aber nach der Arbeit hole ich ihn ab und kümmere mich um ihn. Er braucht seine gewohnte Umgebung.«

Angersbach warf einen Blick zu Sabine. Sie hatte sich jahrelang um ihre schizophrene und alkoholkranke Mutter gekümmert. Ralph sah ihr an, dass sie tiefes Mitgefühl mit Sarah Meyer hatte.

»Okay. Dann habe ich fürs Erste keine Fragen mehr.« Angersbach stand auf, tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn und blinzelte Lenny zu. »Wir sehen uns heute Abend.«

»Geht klar, Chef.«

Kaufmann schnellte von ihrem Platz hoch, murmelte einen undeutlichen Abschiedsgruß und verließ mit raschen Schritten das Gebäude. Angersbach musste sich beeilen, um mitzuhalten. Sabine lief ihm fast davon, obwohl er die deutlich längeren Beine hatte. Als sie vor dem Lada standen, drehte sie sich zu ihm um, und Ralph sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.

»Das hat mich kalt erwischt«, sagte sie rau. »Die Sache mit dem demenzkranken Vater.«

Ralph nahm sie in die Arme. »Du hast an deine Mutter gedacht.«

»Ja.« Sabine schluchzte. Ralph spürte, wie die Tränen sein Hemd durchnässten. Nach einer Weile löste sie sich von ihm.

»Es ist in Ordnung, wenn du trauerst«, sagte er unbeholfen.

Sabine holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Das ist ein gutes Stichwort. Trauer. Bei den beiden da drinnen war nicht viel davon zu spüren, nicht wahr? Die Nachricht über den Mord an Henrich hat sie überrascht, vielleicht auch entsetzt, aber sie weinen ihm keine Träne nach.«

»Das könnte am Schock liegen.« Nicht jeder, dem eine Todesnachricht überbracht wurde, brach daraufhin in Wehklagen aus. Es gab auch die Stummen, die Erstarrten, die Fassungslosen.

»Klar. Aber ich hatte eher den Eindruck, dass sie es nicht besonders schwernehmen.«

»Und was schließt du daraus?«

»Dass Henrich vermutlich kein angenehmer Chef war. Oder kein angenehmer Mensch.«

»Hm.« Ralph sah auf die Uhr. »Lass uns nach Schotten fahren. Die Mitarbeiterbefragung überlassen wir Petra, Mirco und Levin. Und wir zwei gehen einen Kaffee trinken, bevor wir uns bei der Bürgerinitiative umsehen. Wenn das etwas bringen soll, brauchen wir einen klaren Kopf.«

»Einverstanden«, sagte Kaufmann. Angersbach zog sein Handy hervor, um die Kollegen zu instruieren.

»Ralph«, meldete sich Mirco Weitzel schon nach dem ersten Klingelton. »Du glaubst nicht, wie der Henrich hier gehaust hat. Die Bude ist ein Saustall, und das Haus hat einen Renovierungsstau, wie es in der Immobilienbranche so schön heißt. Du könntest hier eine komplette Putzkolonne durchjagen, die hätte erst mal eine Woche lang zu tun, mindestens. Wir haben Fotos gemacht, du wirst staunen. Aber dafür hat er einen Flachbildfernseher vom Feinsten. 4K, fünfundsiebzig Zoll Bildschirmdiagonale. Und einen High-End-Computer. Den schicken wir an die IT. Es gibt auch ein paar Ordner, alte Kreditkartenabrechnungen und dergleichen. Die nehmen wir ebenfalls mit, auch wenn die aktuellen Auszüge wahrscheinlich digital auf dem Rechner sind. Brieftasche und Handy haben wir nicht gefunden. Die schwimmen entweder in der Nidda, oder der Täter hat die Sachen mitgenommen.«

»Gut«, sagte Ralph, als Weitzel endlich eine Atempause einlegte. »Wie lange braucht ihr noch? Ihr müsstet anschließend nach Eichelsborn fahren und die Mitarbeiter im Gartenbaubetrieb befragen.«

»Ich dachte, das übernehmt ihr?«

»Wir haben mit einem Lehrling und der Assistentin der Geschäftsführung gesprochen. Der Assistentin von Norman Gerber, um genau zu sein.« Erst jetzt fiel ihm ein, dass er sich nicht danach erkundigt hatte, ob die beiden anderen Geschäftsführer – Henrich und Brühl – auch eine eigene Assistentin hatten. Aber das konnten sie Brühl und Gerber fragen, wenn sie die beiden bei der Bürgerinitiative trafen. Jetzt wollte er nicht noch einmal zurück.

»Und?«

»Die Chefs sind unterwegs, wir sehen sie heute Abend in Schotten. Deshalb müsst ihr euch um die anderen Angestellten kümmern. Die versammeln sich um achtzehn Uhr in der Werkskantine. Schafft ihr das?«

»Klar. Wir sind hier fast durch.«

»Okay. Dann treffen wir uns morgen früh und tragen unsere Ergebnisse zusammen. Elf Uhr bei euch in der Polizeistation? Unser Rechtsmediziner hat die Obduktion für acht angesetzt; bis elf müssten wir es nach Bad Vilbel schaffen.«

»Ist notiert.«

»Danke.« Angersbach drückte den dynamischen jungen Kollegen zum zweiten Mal an diesem Tag einfach weg. So viel Engagement ohne den geringsten Anflug einer Unmutsäußerung war ihm suspekt.

Er sah auf die Uhr, es war kurz vor vier. Blieben abzüglich der Fahrzeit und der halben Stunde, die Angersbach vor dem offiziellen Beginn des BI-Treffens dort sein wollte, um sich einen Eindruck zu verschaffen, gut zwei Stunden, um sich mit Sabine in ein Café zu setzen und ein erstes Fazit zu ziehen. Und die gemeinsame Zeit zu genießen. Wenn er später mitten in den Ermittlungen steckte, war es damit vorbei, das war ihm nur allzu bewusst.

Ob Sabine trotzdem ihren restlichen Urlaub bei ihm verbringen würde? Oder würde sie ihre Koffer packen und nach Wiesbaden fahren? Ralph versuchte, das Grummeln im Magen zu ignorieren. In Wiesbaden gab es Holger Rahn, Sabines smarten Kollegen, der schon lange ein Auge auf sie geworfen hatte.

Ralph atmete tief durch. Wenn er nicht endlich aufhörte, überall Bedrohungen für ihre Beziehung zu sehen, würde er sie mit seiner Eifersucht in die Arme eines anderen treiben, das war ihm völlig klar. Aber etwas zu wissen und es ändern zu können waren leider zwei Paar Schuhe.
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Frankfurt

Julia Durant fühlte sich beklommen, als sie den Gang mit den Krankenzimmern abschritt. In Kliniken hatte sie sich noch nie gerne aufgehalten. Sie hatte vor vielen Jahren ihre Mutter in einem Krankenhaus verloren und irgendwann auch ihren Vater. Das Summen von Maschinen, das Röcheln von Menschen. Die sterile Anonymität. Das alles musste sie nun ausblenden, wenn sie mit dem verunglückten Fahrer sprechen wollte, der sein Leben einem Obdachlosen verdankte.

Timon Scherer war nicht der Einzige, der die Kommissarin erwartete. Neben dem attraktiven Neunzehnjährigen, dessen dunkle Haare im Kontrast zum grellen Blau seiner Augen standen, befanden sich zwei Frauen im Zimmer. Das zweite Bett war leer, also mussten sie zu ihm gehören.

Durant bereute es, nicht auf ihren Kollegen Frank Hellmer gewartet zu haben. Er hatte sich einen Platten gefahren, aber diesen Umstand erst bemerkt, als er sich schon auf der A66 befunden hatte. Nicht auszumalen, was da alles hätte passieren können. Sie schaltete ihr Kopfkino aus, in dem Frank das leere Bett belegte. Tat einen beherzten Schritt in den Raum hinein und stellte sich vor, ihren Ausweis in der Hand, wobei sie die Verwendung des Begriffs »Mordkommission« geflissentlich vermied.

»Kriminalpolizei?«, fragte die neben Timons Bett sitzende Frau. Durant schätzte sie auf fünfzig, vielleicht auch sechzig. So genau gelang ihr das oft nicht mehr, seit sie selbst die magische Grenze der fünfzig überschritten hatte. Die Unterschiede waren einfach zu groß.

»Wir untersuchen die Umstände des Unfalls«, erklärte Durant. »Ich würde mich dazu gerne mit Herrn Scherer unterhalten.«

»Ich bin seine Mutter. Simone Scherer.« Die Dame erhob sich und reichte ihr die Hand. Durant glaubte, eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zügen des jungen Mannes zu erkennen. Oder passierte das nur, weil sie nun über die Verwandtschaftsverhältnisse Bescheid wusste? Sie drehte den Kopf zu der zweiten Frau, die am Fenster stand und ihren Blick in die Ferne schweifen ließ. Als hätte sie es gespürt, drehte sie sich um und sagte: »Annette Wallenfels. Ich bin Simones Lebensgefährtin. Und ich finde den Zeitpunkt äußert unglücklich gewählt. Allein wegen der Analgetika, unter denen Timon …«

»Jetzt lass sie doch bitte«, unterbrach dieser sie.

Die Kommissarin wechselte einen Blick zwischen beiden und stellte fest, dass sie auch bei Frau Wallenfels gewisse Ähnlichkeiten in den Gesichtszügen zu erkennen glaubte. Sie schob den Gedanken beiseite und betrachtete Timon Scherer. Sein Körper wirkte müde, während die Augen hellwach schienen. Statt Frau Wallenfels zu antworten, wandte Durant sich an den Patienten selbst: »Herr Scherer, fühlen Sie sich denn schon in der Lage, mit mir zu reden? Als ich angerufen hatte, hieß es …«

»Ja, ja.« Scherer richtete sich langsam auf. »Ich bin nur noch etwas verstrahlt. Wie schon gesagt: die Schmerzmittel.«

»Normalerweise würden wir dieses Gespräch unter vier Augen führen«, sagte Durant so diplomatisch wie möglich.

Timon gab sich amüsiert: »Ist schon okay. Die beiden wissen über alles Bescheid.«

Durant neigte den Kopf. »Bescheid über was genau?«

»Na, über die Protestaktion.« Sein Blick verdüsterte sich für eine Sekunde. »Ist ja leider gründlich in die Hose gegangen.«

»Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge. Ich wollte vielmehr über Sie reden. Wie es zu dem Unfall gekommen ist. Und wer alles von Ihrer Puppenlieferung wusste.« Sie unterbrach sich, als es aus dem Hintergrund schnaubte.

»Puppenlieferung«, wiederholte Frau Wallenfels verächtlich.

»Sie hat doch recht«, sagte Timon. »Die Lieferung der Puppen war die Protestaktion. Zweihundert Babypuppen, die hat es günstig als Ausschussware über Kleinanzeigen gegeben. Mal hat ein Arm gefehlt, mal waren die Augen defekt oder die Nahtstellen falsch. Was auch immer. Perfekt geeignet jedenfalls, um sie vor den Toren unseres Wasserversorgers abzuladen. Dazu ein Transparent, quer über das ganze Gitter. ›Eure Gier ist unser Tod!‹ Ist das nicht genial?« Seine Augen leuchteten.

Julia Durant wollte etwas dazu sagen, aber sie hing gedanklich bei den Puppen und der Gier. »Das müssen Sie mir bitte noch mal genauer erklären.«

Timon räusperte sich und rutschte noch ein Stückchen höher. »Sie wissen doch, woher Ihr Trinkwasser kommt, oder? Ein wesentlicher Teil fließt aus dem Vogelsberg nach Frankfurt, und das schon seit dem neunzehnten Jahrhundert. Nur dass es damals noch keinen Klimawandel gab und man sich auf die regenreichen Monate verlassen konnte. Das alles ist aber schon seit Langem aus dem Gleichgewicht. Wissen Sie, wie schwer es ist, dort oben neue Grundwasserquellen zu finden? Das ist ein einziger Basaltbrocken, ein erloschenes Vulkangebiet, da bohrt man sich um den Verstand. Und hier drückt man dieses gute Wasser nach jedem Pinkeln in den Kanal! Die Puppen stehen symbolisch für die Babys, die es dort oben bald nicht mehr geben wird, wenn dieser Landstrich weiterhin ausgeblutet wird. Zugegeben, wir haben das ein bisschen bei den biblischen Plagen abgekupfert. Aber das Grundprinzip ist dasselbe. Das Wasser, der Wald, die Wiesen, das Futter fürs Vieh. Der Mensch. Alles hängt zusammen. Und alles liegt im Sterben. Wenn wir das nicht stoppen, sterben am Ende auch wir!«

Er machte eine Pause, um Luft zu holen. Simone Scherer griff nach seiner Hand und streichelte sie sanft. Nicht ohne Stolz in der Stimme spann sie den Faden weiter: »Timon war nie einer dieser Scheißegal-Jugendlichen, die nur an ihren Konsolen hängen und sich für nichts interessieren. Er engagiert sich. Die ganze Aktion sollte gefilmt und über die sozialen Medien verbreitet werden. Haben Sie Kinder?«

Julia Durant verneinte.

Frau Scherer nickte. »Trotzdem sollte uns die Zukunft nicht egal sein.«

»Das ist sie auch nicht. Aber ebenso interessiert mich die Frage, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Ihnen zu schaden. Oder auch Ihrer Protestaktion.«

Timon kniff die Augen zusammen. »Deshalb sind Sie also hier? Wegen des Unfalls? Ist denn außer der Brücke noch jemand zu Schaden gekommen? Ich habe leider nur verwaschene Erinnerungen.«

Durant atmete scharf durch die Nase ein. »Wir gehen aktuell davon aus, dass mit der Bremsanlage des Transporters etwas nicht gestimmt hat. Und ich rede dabei nicht von mangelnder Wartung.«

»Was?!«, klang es aus dem Hintergrund. Frau Wallenfels machte eine bestürzte Miene.

Auch Timon starrte ungläubig, doch hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten.

Julia Durant nickte der Frau zu. »Die Untersuchungen unserer Kriminaltechniker sind noch nicht abgeschlossen, aber es besteht kaum ein Zweifel daran, dass die Beschädigung mit Absicht herbeigeführt wurde.«

Sofort ergriff Timons Mutter wieder das Wort: »Diese bescheuerten Aktivisten!«

»Hey!«, wehrte sich ihr Sohn. »Was soll das denn jetzt wieder? Und ist das wirklich sicher? Ich meine, unsere Fahrzeuge werden ja nicht gerade pfleglich behandelt. Kann es nicht sein …«

Frau Scherer schnitt seinen Einspruch mit einem Abwinken ab und sagte lauter als nötig zu Julia Durant: »Ach, in so einer Bürgerinitiative herrscht ja nicht immer Friede, Freude, Eierkuchen, das kann ich Ihnen sagen. Und glauben Sie mir, diese Protestgruppe ist da keine Ausnahme! Manche von denen würden über Leichen gehen …«

»Jetzt hör doch auf!«, unterbrach Timon sie mit einer schneidenden Handbewegung.

Julia Durant sah ihn an und sagte: »Ich würde das schon gerne hören.«

»Da gibt’s nichts zu hören«, beharrte er. »Der Feind sind die Scheißbonzen, wie es immer der Fall ist. Es gibt so viele Typen, die an dem Wassergeschäft mitverdienen. Politische Posten und Managerstellen, die alle davon abhängig sind, dass sich an dem System nichts ändert.« Er spie die Worte förmlich aus. »Wussten Sie, dass schon die ersten Scouts im vorletzten Jahrhundert meist heimlich durch Vogelsberg und Spessart gelaufen sind? Haben sich als Landvermesser ausgegeben, wenn jemand sie gefragt hat. Schon damals wusste man, dass dieses Ausbluten nicht richtig war. Und gegen die Hintermänner von damals sind unsere Gegner heute tausendmal skrupelloser. Wenn da wirklich etwas manipuliert wurde – also ganz ehrlich, das traue ich denen viel mehr zu als einem von uns.« Seine Stimme klang belegt, und er wirkte geschwächt. Entweder waren es die Nachwirkungen des Unfalls oder der Schock, den ihm diese Erkenntnis versetzte. Die Kommissarin musste sich damit abfinden, dass ihr Gespräch an dieser Stelle enden würde.

Als sie zehn Minuten später die Klinik verließ und mit einem Becher Automatenkaffee in Richtung ihres Autos trottete, rollte der schwarze Range Rover mit dem Kennzeichen des Main-Taunus-Kreises heran.

»Du kommst zu spät.« Julia grinste ihren Kollegen an.

Frank hatte die Scheibe heruntergelassen und winkte ab. »Hätte ich auf den Pannendienst gewartet, stünde ich noch immer auf dem Standstreifen.«

»Du hast doch nicht etwa …«

»Selbst ist der Mann. Aber sag mal: Was ist denn das für eine Geschichte mit diesen bescheuerten Puppen? Das läuft im Radio rauf und runter, und überall den Main entlang stehen jetzt vermutlich Schaulustige und warten drauf, dass eine bei ihnen vorbeitreibt.«

Julia rieb sich die Stirn. Sie wollte besser nicht daran denken. Stattdessen setzte sie ihren Partner im Telegrammstil ins Bild. Dieser lauschte aufmerksam. Am Ende verarbeitete er das Gehörte kurz und fragte dann: »Komisch. Was hat ausgerechnet dieser Timon Scherer hier in der Stadt für ein Interesse an einer kleinen BI im Vogelsberg? Oder, andersherum gefragt, weshalb sollte jemand ausgerechnet ihn hier in Frankfurt umbringen wollen?«

»Das Motiv suche ich auch noch«, antwortete Julia, »zumal Timon die Schuldigen eher außerhalb der BI sieht. Bei seiner Mutter und deren Lebensgefährtin bin ich mir da nicht so sicher. Wir müssen herausfinden, wer alles von der Fahrt wusste und wer die Gelegenheit hatte, an den Transporter zu kommen. Timons Verbindung zur Bürgerinitiative ist da viel schneller erklärt. Er hat einen Freund, der in Schotten lebt. Niddaquelle, Niddastausee, du weißt schon. Da oben hat man das Bild des nach Frankfurt weglaufenden Wassers praktisch rund um die Uhr vor der Nase. Und unter Aktivisten besteht ja meistens eine recht hohe Bereitschaft, sich zu vernetzen. Die Mitglieder und Unterstützer dieser BI reihen sich die Nidda entlang wie auf einer Perlenkette. Von der Quelle bis zur Mündung. Und wie ich diese Kreise so einschätze, wird man der Polizei gegenüber eher argwöhnisch sein. Das ist so, wie wenn man ein Puzzle machen will und nur die Rückseite sieht.«

»M-mm«, brummte Frank, »und dabei noch jede Menge Kilometer durch die Weltgeschichte gurken muss.«

Julia lachte auf. »Wie gut, dass du gerade einen neuen Reifen aufgezogen hast.«
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Es war kurz vor achtzehn Uhr dreißig, als Ralph Angersbach den Lada Niva am Straßenrand abstellte, direkt gegenüber dem Gebäude, in dem sich die Bürgerinitiative befand. Sabine neben ihm seufzte leise. Sie hatte es bedauert, als sie hatten aufbrechen müssen. Die knapp zwei Stunden mit Ralph im Café Zeitlos waren schön gewesen. Ein gemütlicher Ort mit leckerem, hausgemachtem Kuchen. Alles war liebevoll gestaltet, und man wurde freundlich umsorgt. Aber das Café schloss um achtzehn Uhr, sie hätten also ohnehin nicht länger bleiben können.

Sie hatten vor dem großen weißen Haus mit dem grauen Fachwerk unter einem Sonnenschirm gesessen und nur wenig geredet. Stattdessen hatte Sabine den Kopf an Ralphs Schulter gelegt, und sie hatten dem bunten Treiben auf dem Marktplatz mit Brunnen zugesehen. Die Vulkanregion war ein beliebtes Ausflugsziel, und gerade in den Sommermonaten kamen viele Touristen. Motorradfahrer, Radfahrer, Wanderer mit großen Rucksäcken. Da es auch abends noch heiß war, trugen die meisten kurze Hosen oder Röcke, kurzärmelige Hemden oder Tops und offene Schuhe. Kaufmann, die ihre leichte Sommerhose mit einem hellen Top und blauen Sneakers kombiniert hatte, hatte sie beneidet. Aber im Dienst trug sie keine Sandalen.

Sie blinzelte. Die Wärme, die Entspannung und der Kuchen hatten sie müde gemacht, dagegen half auch der starke Kaffee nicht. Doch nun musste sie sich wieder konzentrieren, wenn sie Ralph eine Hilfe sein wollte und nicht nur ein stummer Schatten.

Das Haus der BI war schmucklos und grau. Die Fassade hätte einen neuen Anstrich vertragen können, doch dafür fehlte den Mitgliedern der Bürgerinitiative vermutlich die Zeit. Im Erdgeschoss hatte sich früher offenbar ein Ladengeschäft befunden. Sabine erkannte die Umrisse von Buchstaben auf der riesigen Schaufensterscheibe. »Metzgerei« hatte dort gestanden. Jetzt war das Fenster von innen mit einem Transparent zugehängt und mit bunten Aufklebern versehen worden.

Das Transparent war hellblau und trug den Namen der BI, »Unser Wasser gehört uns«. Darunter war das Logo zu sehen, die Faust, die eine Wasserleitung zusammendrückte, mit dem Hahn, aus dem nur ein einziger Tropfen kam. Die Aufkleber waren eine Reminiszenz an die Protestbewegungen der letzten vier Jahrzehnte. Von der gelben Anti-Atom-Sonne über die Friedenstaube und den »Freies Wendland«-Button bis zur angeblichen Weissagung der Cree (»Erst wenn der letzte Fisch gestorben …«) war alles vertreten.

Vor Kaufmanns geistigem Auge blitzte eine Erinnerung auf. Ein VW-Bus, der ebenso mit Aufklebern zugepflastert gewesen war. Explodiert auf einem Parkplatz im Knüllwald. Ein hässlicher Fall, den Ralph und sie hatten klären müssen. In einer kalten, grauen Jahreszeit. Wie gut sie es doch im Vergleich dazu heute hatten.

Durch die Schaufensterscheibe waren schemenhafte Gestalten zu sehen. Im Umfeld des Hauses parkte eine Reihe von Fahrzeugen. Etliche E-Bikes, mehrere bunt bemalte und beklebte Bullis, nicht unähnlich jenem, der im Knüllwald zur Todesfalle geworden war, dazu mehrere umweltfreundliche Kleinwagen.

»Die beiden, die wir suchen, sind offenbar noch nicht da«, stellte sie fest. »Es sei denn, die Geschäftsführer von Green Scapes fahren Hippiebus oder E-Bike. Wobei ich das nicht ausschließen würde.«

»Macht aber nichts, wenn sie später kommen. Dann können wir uns schon mal in Ruhe ein Bild machen.«

Angersbach wollte gerade die Wagentür öffnen, als ein weiteres Fahrzeug eintraf. Ein dunkelgrauer Opel Kombi mit Frankfurter Kennzeichen.

»Nanu?« Sabine runzelte die Stirn. »Was ist das? Verbrüderung mit dem Feind?«

»Vielleicht gefällt auch nicht jedem Frankfurter, dass er auf Kosten des Vogelsbergs lebt«, sagte Ralph.

Doch die kleine Frau mit den kastanienbraunen Haaren, die aus dem Wagen stieg, war vermutlich nicht wegen des Wassers hier.

»Julia«, sagten Sabine und Ralph wie aus einem Mund.

Kaufmann stieß die Wagentür auf und lief der ehemaligen Kollegin entgegen.

»Julia!«

Julia Durant blieb stehen und drehte sich um. »Sabine! Was machst du denn hier?«

Die beiden Frauen begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung.

»Wir haben einen Toten. Also, genauer gesagt, Ralph hat ihn. Ich habe eigentlich Urlaub. Ich war nur gerade bei ihm, als der Anruf kam, also bin ich einfach mitgefahren. Und was machst du hier?«

Durant lächelte. »Das ist also doch was Ernstes mit euch, hm?«

»Ja.« Sabine telefonierte in unregelmäßigen Abständen mit der Freundin, aber das letzte Mal lag eine ganze Weile zurück. Sie hatte Julia erzählt, dass sie seit dem großen Fall mit den Schlangen und Reptilien mit Angersbach zusammen war, das Ganze jedoch eher heruntergespielt. Aus dem Alter, in dem man stundenlang über angebetete Jungs plauschte, waren die beiden Frauen längst raus. Sie sah zu Ralph, der den Lada verschloss und zu ihnen herüberkam. »Kann man so sagen«, sagte sie mit einem Grinsen.

»Freut mich«, sagte Durant.

»Mich auch«, erklärte Ralph, der die Worte auf sich bezog. »Und hallo erst mal. Wie schön, dass wir uns endlich live treffen. Auch wenn ich mich frage, was dich hierherführt.«

Durant hob die Augenbrauen. »Das war auch meine Frage.«

»Wasserleiche in der Nidda. Plus jede Menge roter Lebensmittelfarbe. Der Mann heißt Arthur Henrich. Teilhaber von Green Scapes, einer Garten- und Landschaftsbaufirma mit Sitz in Eichelsborn, und Mitbegründer der BI ›Unser Wasser gehört uns‹.« Angersbach deutete auf das blaue Transparent im Schaufenster. »Die Initiative hat Henrich zusammen mit seinen beiden Geschäftspartnern begründet.«

In Sabines Kopf fielen die Puzzleteile an ihren Platz. »Oh Shit! Der Kleintransporter mit den Puppen. Das war auch jemand von der BI, stimmt’s?«

»Stimmt.« Durant nickte. »Der hat die Puppen allerdings nicht in den Main kippen wollen, sondern beim Frankfurter Wasserversorger abladen. Zusammen mit einem Transparent. ›Eure Gier ist unser Tod‹. Das sollte überall in den sozialen Medien verbreitet werden. Weil Frankfurt den Vogelsberg angeblich ausblutet, indem man ihm das Wasser absaugt.«

»Blut.« Sabine tauschte einen Blick mit Ralph, der soeben dem »angeblich« widersprechen wollte. Sie war schneller: »Das ist es also, was die rote Farbe darstellen sollte. Blutiges Wasser als Symbol für den ausgebeuteten Vogelsberg.«

»Das mit dem Wasser ist übrigens ein reales Problem«, vermeldete Ralph, »nicht nur ein angebliches.«

Durant nickte. »So viel habe ich auch schon gehört.« Sie beäugte die Aufkleber in der Schaufensterscheibe. »Also sind es zwei missglückte Protestaktionen derselben BI am selben Tag, dazu ein Mordversuch und ein Mord. Sieht so aus, als suchen wir denselben Täter.«

»Die Sache mit dem Transporter war also kein Unfall?«, fragte Kaufmann.

»Nein. Die Bremsleitung war manipuliert. Da hat jemand nachgeholfen.«

»Aber der Fahrer hat überlebt.«

»Ja. Timon Scherer. Neunzehn Jahre alt, Student. Geschichte und Politik. Jobbt nebenbei in der Spedition und engagiert sich in allen möglichen Umweltverbänden. Über einen Kommilitonen aus dem Vogelsberg ist er auf ›Unser Wasser gehört uns‹ aufmerksam geworden. Als die Idee mit den Puppen aufkam, hat er angeboten, einen der Transporter aus der Spedition auszuleihen und die Puppen zum Wasserversorger zu fahren.«

»Was der Täter effektiv zu verhindern gewusst hat.« Angersbach ballte die Fäuste. »Bei Arthur Henrich dagegen ist er zu spät gekommen, der hatte die Farbe schon ins Wasser geschüttet.«

»Das wissen wir noch nicht«, bremste Kaufmann ihn. »Das könnte auch der Täter getan haben. Aber du hast recht, es wäre möglich, dass die Nidda schon rot war, als der Täter dazukam.«

»Ermordet hat er Arthur Henrich trotzdem.« Durant zog die Schultern hoch. »Oder genau deswegen.«

»Wahrscheinlich wollte er verhindern, dass Henrich die Nachricht verbreitet«, überlegte Sabine. »Wenn man nicht weiß, was das soll, kommt die Botschaft nicht an. Dann ist es einfach nur rote Farbe in der Nidda, die sich bis Frankfurt längst verflüchtigt hat.«

»Das heißt, die BI hat einen mächtigen Feind?«, fragte Angersbach. »Jemanden, dem der Protest ernsthaft Sorgen macht? Normalerweise geht den Firmen so etwas doch am Allerwertesten vorbei. Die haben ihr Monopol, und die Politik hält ihnen den Rücken frei. Dass jemand dafür einen Mord begeht …«

»Vielleicht war das Motiv ja auch ein ganz anderes«, sagte Durant. »Die Mutter von Timon Scherer hat angedeutet, dass es in der BI Konflikte gab. Timon hat versucht, das runterzuspielen, aber so richtig überzeugend war er nicht.«

»Wir wissen mehr, wenn wir mit den Leuten geredet haben.« Angersbach wandte sich dem Eingang des ehemaligen Fleischerladens zu.

Sabine sah, wie sich Durants Augen verengten. Für die Frankfurter Kommissarin war es selbstverständlich, selbst Regie zu führen. Ihre Kollegen waren vielleicht auch nicht immer ein Ausbund an Zurückhaltung, aber ganz sicher bewegte sich keiner von ihnen so durch ihre Ermittlungen wie Ralph. Sabine hatte sich an Ralphs Art gewöhnt, aber sie wusste, dass Julia sein Stil nicht gefallen würde.

Zum Glück war Sabine selbst ab morgen nicht mehr dabei. Sie hatte überhaupt keine Lust, zwischen den Stühlen zu sitzen. Schon gar nicht, wenn diese in Gefahr standen, Feuer zu fangen.

Ralph Angersbach stieß die Eingangstür auf und betrat den Raum, in dem sich bereits gut zwei Dutzend Personen versammelt hatten. An der hinteren Wand gab es eine Theke, an der Getränke ausgeschenkt wurden. In der Mitte waren Stuhlreihen aufgebaut. Die Stühle sahen aus, als stammten sie aus einer Schule oder einem Kindergarten. Einfache Sitzmöbel aus Holz, das in verschiedenen Farben lackiert war, davor ein Rednerpult in schlichtem Weiß. Unter der Decke ein Beamer, neben dem Pult ein Tisch für einen Laptop, an der Wand dahinter eine Leinwand für die Projektion, ganz ähnlich wie in jedem Besprechungsraum der Polizei. In der anderen Ecke vor dem Fenster standen ein paar abgewetzte Sessel in verschlissenem Grün.

Der Raum war von lauten Stimmen erfüllt. Die Anwesenden standen in Gruppen zusammen. In den Sesseln am Fenster saßen ein paar ältere Männer, alle mit langen grauen Haaren und struppigen Bärten in typischer Revoluzzer-Kleidung mit bunten Hemden, Batiktüchern und Holzperlenketten in Regenbogenfarben.

Angersbach blinzelte ungläubig, obwohl er nicht hätte überrascht sein dürfen. Einer der Männer war sein Vater.

Als dieser Ralph erblickte, erhob er sich federnd aus seinem Sessel und kam auf ihn zu. Der alte Gründler bewegte sich auch im fortgeschrittenen Alter noch dynamischer als sein Sohn.

»Was machst du denn hier?«, fragten sie beide zeitgleich.

Julia Durant, die Angersbach auf den Fersen gefolgt war, musterte den Alt-Hippie neugierig.

»Johann Gründler«, stellte sich dieser mit einer angedeuteten Verbeugung vor. »Ralphs alter Herr.«

Durant sah zwischen beiden hin und her. »Das ist dein Vater?«

»Ja.« Ralph versuchte, Gründler mit den Augen eines Außenstehenden zu betrachten. Ein Mann Ende siebzig mit langen grauen Haaren und dichtem Bart. Braune Hose und ein grünes Baumwollhemd mit weiten Ärmeln, dazu Birkenstocksandalen ohne Socken und eine lange Weste aus braun gemusterter, grob gestrickter Wolle, die an griechische Schafhirten erinnerte. Je nach Gusto konnte man ihn aus der Zeit gefallen oder megacool finden.

Angersbach rang sich ein Lächeln ab. Er hatte nicht gewusst, dass der alte Gründler schon wieder Teil einer Protestbewegung war. Wundern sollte es ihn indessen nicht. Johann Gründler war ein Alt-Achtundsechziger, der seit damals alle möglichen Missstände angeprangert hatte. Und der Kampf für einen ressourcenschonenden Umgang mit dem kostbaren Trinkwasser war definitiv eine gute Sache.

Die Eingangstür öffnete sich erneut. Zwei Männer traten ein, die optisch aus dem Rahmen fielen. Der größere der beiden, ein schlanker, attraktiver Mann mit streng zurückgekämmten dunklen Haaren und kurzem, gepflegtem Bart, trug einen anthrazitfarbenen Businessanzug samt Krawatte, und das bei diesen Temperaturen. Der zweite, einen halben Kopf kleiner mit kurz geschorenem und an etlichen Stellen lichtem Haar und einer Hornbrille, trug ebenfalls einen Anzug, der allerdings zahllose Knitterfalten aufwies. Er war taubengrau und schlackerte um den mageren Körper, als hätte der Träger erst kürzlich an Gewicht verloren.

»Wir erwarten noch einen Vertreter der Frankfurter Versorgungswerke«, erklärte der alte Gründler. »Deswegen haben sich Norman und Martin in ihre Rüstung geworfen.« Er kicherte. »Im feinen Zwirn gegen das Establishment.«

»Ah.« Dann waren das die beiden Männer, die Angersbach suchte. Norman Gerber und Martin Brühl.

»Entschuldige mich kurz«, sagte er zu seinem Vater und ging auf die beiden zu. Durant folgte ihm, und Sabine gesellte sich dazu.

Der Dunkelhaarige musterte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen. »Guten Abend. Norman Gerber mein Name. Sind Sie der Mann von den Wasserwerken?« Er betrachtete Angersbachs Outdoorhose und das grüne Hemd, das im Laufe des Tages deutlich gelitten hatte. »Gleich mit Verstärkung?« Durants schwarze Jeans und das ebenfalls schwarze Top schienen ebenso wenig seine Zustimmung zu finden wie Sabines leichte Sommerhose und das helle Top.

»Nein. Wir sind nicht von den Wasserwerken«, ging Durant dazwischen, ehe Ralph etwas entgegnen konnte. »Kriminalpolizei Frankfurt, Julia Durant. Mein Kollege Angersbach aus Gießen und Sabine Kaufmann aus Wiesbaden.«

»Wiesbaden?« Gerbers Blick wurde noch misstrauischer. »Jemand aus der Politik?«

»LKA«, lächelte Julia schmallippig.

»Das wird ja immer besser! Unterstellen Sie uns hier etwa irgendwelche illegalen Aktivitäten? Kommt als Nächstes der Verfassungsschutz?«

»Wir unterstellen Ihnen gar nichts«, sagte Julia, die sich gänzlich unbeeindruckt gab. »Wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten.«

Angersbach gefiel es nicht, dass Durant ihm die Sache aus der Hand nahm, aber ein Blick von Sabine veranlasste ihn, sich zurückzuhalten.

»Es geht um zweihundert Puppen im Main und den verletzten Fahrer eines Kleintransporters«, erklärte die Frankfurter Kommissarin.

»Und um Ihren Partner Arthur Henrich und eine Ladung roter Farbe in der Nidda«, ergänzte Ralph.

Aus der Gruppe in ihrer Nähe lösten sich zwei junge Männer und kamen zu ihnen herüber.

»Wir haben das im Netz gesehen«, sagte der eine. »Der Transporter ist verunglückt, und die Puppen sind im Main gelandet.«

Der alte Gründler und ein weiterer Alt-Hippie kamen ebenfalls dazu.

»Ja. Schade«, erklärte Johann Gründler. »Ich hab die Idee nicht schlecht gefunden. Zum Glück ist Timon nicht lebensgefährlich verletzt, richtig?«

»Stimmt«, bestätigte Durant.

Einer der jungen Männer blitzte Norman Gerber an. »Das hat euch dann ja prima in den Kram gepasst, was? Ein tolles Argument, um euren schwachsinnigen Plan mit der roten Farbe doch noch durchzuziehen.«

»Moment!« Angersbach hob die Hand. »Der Reihe nach. Es hat also Streit gegeben?«

»Allerdings«, erklärte der zweite junge Mann. »Norman, Arthur und ein paar andere aus der Gruppe wollten das Wasser im Speicher in Frankfurt mit Lebensmittelfarbe einfärben, damit es bei den Leuten rot aus der Leitung kommt. Völlig bescheuert und ohne jede Wirkung. Da kapiert doch keiner den Zusammenhang, ganz abgesehen davon, dass man zig Tonnen von dem Zeug bräuchte. Der Speicher ist riesig. Damit das nicht nur blassrosa, sondern richtig rot wird, müsste man da eine halbe Lebensmittelfabrik reinschütten.«

»Das habt ihr bei unserer letzten Sitzung klar dargelegt«, bremste ihn Gerber aus.

»Nicht klar genug offenbar. Der Polizist hat doch gerade was von roter Farbe gesagt.« Der junge Mann deutete auf Angersbach.

»Allerdings nicht im Frankfurter Speicher, sondern in der Nidda«, bemerkte Ralph.

Die beiden jungen Männer verdrehten die Augen. »Wozu soll das nun wieder gut sein?«

»Eure Aktion mit den Puppen war ja auch kein durchschlagender Erfolg«, versetzte Gerber.

»Weil Timon einen Unfall hatte. Aber die Idee war gut«, beharrte der junge Mann.

»Außerdem war es vermutlich kein Unfall«, warf Julia Durant ein.

Der alte Gründler runzelte die Stirn. »Sie meinen, da hat jemand dran gedreht?«

Durant nickte. »Die Bremsleitung des Transporters war beschädigt. Offenbar manipuliert.«

Für einen Moment verstummten die Streithähne.

»Haben Sie eine Idee, wer das getan haben könnte?«, erkundigte sich Durant.

»Nein.« Der Größere der beiden jungen Männer verengte die Augen. »Obwohl …« Er fixierte Gerber.

Der hatte ihn so schnell am Kragen gepackt, dass der Mann keine Zeit hatte zu reagieren.

»Pass auf, was du sagst, Bürschchen«, spuckte Gerber, das Gesicht so nah an dem seines Gegenübers, dass sich ihre Nasen beinahe berührten.

Die anderen Gruppen im Raum lösten sich auf. Alle kamen zu ihnen und bildeten einen Ring um Gerber und den jungen Mann. Angersbach fühlte sich an eine Schlägerei auf dem Schulhof erinnert.

Durant ging dazwischen, wie es dereinst die Lehrer getan hatten. »Jetzt beruhigen wir uns alle mal«, sagte sie und schob die Männer auseinander. Es gelang, obwohl die Kontrahenten deutlich größer waren als Durant und ihre Augen Feuer sprühten.

»Es hat also eine Auseinandersetzung gegeben«, fasste Sabine Kaufmann zusammen. Sie bildete einen Ruhepol inmitten der aufgebrachten Gemüter, wie eine sonnige Insel in einem sturmgepeitschten Ozean.

»Na ja, das Übliche«, erklärte der alte Gründler, der offensichtlich Vergnügen an dem Tumult fand. »Die unterschiedlichen Generationen. Die Jungen, die lieber Botschaften ins Netz stellen, und die Alten, die mit Aktionen Zeichen setzen wollen.«

»So alt sind wir nicht«, monierte Gerber.

»Nee. Aber auch nicht mehr jung«, versetzte der Mann, mit dem er aneinandergeraten war.

»Gut.« Sabine Kaufmann behielt ihre besonnene Haltung bei. Sie zog ihr Notizbuch hervor. »Es gab also zwei Vorschläge, wie der Protest zum Ausdruck gebracht werden sollte, aber in der Sache war man sich einig.«

»Richtig«, sagte der alte Gründler. »Die Frankfurter saugen den Vogelsberg aus. Sie spülen ihre Kloschüsseln mit unserem Wasser, und uns vertrocknen im Sommer die Felder. Das kann – darf – so nicht weitergehen!«

Alle Umstehenden nickten.

»Deshalb hat Arthur vorgeschlagen, dass wir das Wasser im Speicher rot färben«, sagte Gerber und sah sich um. »Wo ist er überhaupt? Er ist doch sonst immer pünktlich.«

Kaufmann überging den Punkt und machte sich Notizen. »Die Idee kam also von Henrich.«

»Ja.« Der alte Gründler grinste. »Ich fand sie gut. Das ist Protest nach meinem Geschmack.«

Die beiden jungen Männer verdrehten die Augen.

»Das ist bescheuert und antiquiert«, sagte der Größere. »Solche Protestaktionen führen zu nichts. Das ist nur Selbstbeweihräucherung von Leuten, die immer noch dem Geist der alten Achtundsechziger nachtrauern. Heutzutage braucht man etwas Medienwirksameres.«

»Ja, ja.« Johann Gründler winkte ab. »Das haben wir ja lang und breit diskutiert, und am Ende haben wir abgestimmt. Die Puppen-Idee hat gewonnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Fand ich auch gut. Hätte ein hübsches Bild abgegeben, die ganzen Puppen vor der Zentrale des Wasserversorgers. ›Eure Gier ist unser Tod‹, das war ein guter Slogan. Wobei die Puppen da im Main fast noch besser rübergekommen sind. Nur die Botschaft eben nicht. Aber das kann man ja nachbearbeiten.«

Angersbach musterte seinen Vater. »Wo kam eigentlich das Video her, das du an Janine und Morten geschickt hast?«

»Von Lenny. Der macht seine Gärtnerausbildung bei Green Scapes. Die Drohne ist ein Hobby von ihm. Er wollte damit eigentlich die Protestaktion filmen. Spektakuläre Bilder aus der Luft. Als Timon nicht gekommen ist, ist Lenny zur Spedition gefahren, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Auf dem Weg ist er an der Unglücksstelle vorbeigekommen, und dann hat er seine Drohne eben dort gestartet.«

»Davon hat er uns gar nichts gesagt«, murmelte Kaufmann.

»Wir haben auch nicht gefragt. Er konnte ja nicht wissen, dass es da einen Zusammenhang gibt«, entgegnete Ralph.

Johann Gründler musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du sprichst in Rätseln, mein Sohn.«

»Dazu kommen wir gleich.« Angersbach sah sich um. »Wo ist denn Lenny?«

»Bei Sarah. Es gab ein Problem mit ihrem Vater. Er ist dement«, erklärte Gründler.

Ralph hob die Augenbrauen. »Wieso bist du da so gut informiert?«

Der alte Gründler zog ein brandneues Smartphone aus der Tasche seiner Hirtenweste. »Messenger.«

»Ah ja. Und worauf gründet sich die Freundschaft zwischen Lenny und dir?«

Sein Vater grinste breit. »Das willst du nicht wissen. Ich sage nur: Gärtner.«

Ralph fragte nicht nach. Er brauchte tatsächlich keinen weiteren Hinweis, um das Rätsel zu lösen. Sein Vater rauchte Marihuana, und das seit Jahrzehnten. Angersbach hatte ein großes Problem damit. Als Polizist konnte er Drogenkonsum nicht akzeptieren. Das war für ihn nicht nur das Gesetz, sondern vielmehr eine persönliche Haltung. Egal, wie sehr die Rechtslage in den vergangenen Jahren aufgeweicht worden war. Aber da es um seinen Vater ging, blieb ihm nichts anderes, als beide Augen zuzudrücken. Lenny war offenbar in der Lage, dem alten Gründler Nachschub zu besorgen, entweder weil er eine Quelle kannte oder weil er selbst anbaute. Das Gelände von Green Scapes war riesig; es war vermutlich kein Problem, irgendwo eine kleine geheime Plantage anzulegen. Aber warum regte er sich auf? Die Legalisierung von Marihuana war eine Frage der Zeit.

»Sarah und Lenny sind ein Paar?«, erkundigte er sich, um das schlüpfrige Terrain zu verlassen.

»Noch nicht. Aber Lenny arbeitet daran. Vergeblich natürlich. Er ist gerade erst neunzehn und Sarah schon sechsundzwanzig. Obwohl es ja Frauen geben soll, die auf jüngere Männer stehen.« Der alte Gründler grinste.

»Neunzehn? Ich dachte, er ist im ersten Lehrjahr?«, fragte Ralph irritiert. Normalerweise begann man eine Lehre mit fünfzehn oder sechzehn, nach dem Abschluss von Haupt- oder Realschule.

»Er hat sein Abitur gemacht. Gärtnern ist seine Leidenschaft, aber er will anschließend studieren, damit er irgendwann in einer Führungsposition arbeiten kann.«

»Ah ja.« Angersbach räusperte sich. Wie so oft in Gesprächen mit seinem Vater war er immer weiter auf Abwege gekommen. Rasch wandte er sich wieder dem eigentlichen Thema zu. »Die Idee mit der roten Farbe ist also abgelehnt worden. Aber Arthur Henrich hat sich die Farbe trotzdem besorgt.«

»Davon weiß ich nichts.« Gerber hob die Hände.

»Und Sie?« Angersbach wandte sich an Martin Brühl, der bisher kein Wort gesagt hatte.

»Ich auch nicht.«

»Was genau ist denn jetzt Ihr Problem?«, schnaufte Gerber, dessen Gesicht sich zunehmend gerötet hatte.

»Unser Problem ist, dass wir einen Toten haben«, sagte Ralph. »Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber bei dem Leichnam, der heute Morgen in der Nidda gefunden wurde, handelt es sich um Ihren Partner Arthur Henrich. Hat Ihre Assistentin Ihnen das nicht mitgeteilt?«

Gerbers gerötetes Gesicht wurde blass. »Tot? Aber … wieso?« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und drückte auf den Einschaltknopf. »Verdammt. Ich habe es nach der Jagd nicht wieder eingeschaltet. Ich war spät dran und musste mich noch umziehen.« Das Display leuchtete auf. »Mist. Sie hat es versucht. Sechzehn verpasste Anrufe.« Gerber steckte das Gerät wieder weg und wandte sich zu Martin Brühl. »Wieso hat sie dir nicht Bescheid gesagt?«

Brühl suchte ebenfalls nach seinem Smartphone. Er drückte auf den Knopf, aber der Bildschirm blieb schwarz. »Der Akku ist leer. Ich habe wohl vergessen, es aufzuladen.«

»Okay.« Gerber fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Arthur ist tot, sagen Sie. Warum? Ist er mit dem Wagen in den Fluss gefahren, so wie Timon?«

»Nein. Wir gehen davon aus, dass es kein Unfall war.«

»Mord?« Brühl starrte Angersbach fassungslos an.

»Wir müssen das Ergebnis der Obduktion abwarten, aber es sieht so aus, als hätte man ihn erschlagen. Entweder, nachdem er die Farbe in die Nidda geschüttet hatte. Oder der Täter hat das getan.«

»Das macht doch alles keinen Sinn«, fluchte Gerber. »Warum sollte denn jemand Arthur umbringen? Wegen der Farbe?« Er zog die Anzugjacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne.

Martin Brühl tat es ihm gleich. Im Gegensatz zu Gerber hatte er riesige Schweißflecken unter den Achseln.

»Wir wissen es noch nicht«, erklärte Julia Durant. »Aber wir wissen, wie gesagt, dass die Sache mit dem Puppen-Transporter kein Unfall war. Da hat ebenfalls jemand dran gedreht.«

Der alte Gründler warf sich in die Brust. »Warum seid ihr dann hier? Geht nach Frankfurt und redet mit den Geiern vom Wasserversorger. Oder mit den Firmen, die unser Wasser benutzen. Mit den Ämtern, die weitere wertvolle Flächen versiegeln wollen, damit es bald eine Millionenstadt wird, die an unserer Zitze hängt. Die haben allesamt ein Interesse daran, dass sich ja nichts ändert. Wir schlagen uns doch nicht gegenseitig die Köpfe ein. Wir sind uns vielleicht nicht immer einig in der Wahl der Mittel, aber in der Sache stehen wir zusammen.«

Dieses Mal gab es keine zwei Meinungen. Die Mitglieder der Bürgerinitiative rückten näher zueinander, und die Kommissare sahen sich plötzlich einer Wand gegenüber.

»Okay.« Durant hob die Hände. »Wir lassen unsere Karten hier. Wenn jemandem von Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns.«

Angersbach warf ebenfalls ein paar Visitenkarten auf den Tisch. Er winkte seinem Vater kurz zu. Dann trat er zusammen mit Julia Durant und Sabine Kaufmann den geordneten Rückzug an.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, löste sich bei den Personen im Inneren die Erstarrung, und alle begannen wild durcheinanderzureden.

»Da wäre ich jetzt gern Mäuschen«, sagte Sabine.

Julia Durant zuckte mit den Schultern. »Ihr habt doch euren Spitzel da drinnen. Sagt mir Bescheid, wenn er etwas Interessantes erfährt.« Sie zog ihre Wagenschlüssel aus der Tasche. »Wie machen wir jetzt weiter?«

»Dienstbesprechung morgen früh um elf in Bad Vilbel«, sagte Sabine. »Wir können dich per Video zuschalten, oder du kommst dorthin. Dann können wir unsere Ergebnisse zusammentragen.«

»Lieber persönlich. Ich bin um elf da.« Julia schüttelte Ralph die Hand und umarmte Sabine, ehe sie zu ihrem Wagen zurückging.

Ralph tauschte einen Blick mit Sabine.

»Als ob der Alte mir irgendetwas verraten würde«, murrte er, während Durant einstieg. Sie fuhr ein Stück die Straße hinauf, wendete dort und winkte ein letztes Mal, als sie an ihnen vorbei davonrollte.

Sabine lächelte Ralph an. »Dir vielleicht nicht. Aber Janine und Mo bestimmt. Und die werden ihre Erkenntnisse sicher gern mit uns teilen.«

Angersbach seufzte. Klar. Mo und Jo. Das war eine echte Männerfreundschaft, da konnte er nicht mithalten. Wollte er auch gar nicht. Er brauchte keinen Best Buddy. Er hatte ja Sabine.
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Gießen

Ralph Angersbach fröstelte, und das lag nicht nur am Anblick des aufgeschnittenen Leichnams auf dem Obduktionstisch von Professor Wilhelm Hack. Angersbach hatte die Sommer-Outdoor-Hose, Slipper und ein leichtes Hemd angezogen, weil die Außentemperaturen schon am frühen Morgen deutlich über zwanzig Grad gelegen hatten. Was er nicht bedacht hatte, war, dass es im Keller des Instituts für Rechtsmedizin deutlich kälter war. Da half auch der grüne Kittel, den Hack ihm aufgedrängt hatte, nicht viel.

Doch auch das war nicht die wahre Ursache. Was ihm wirklich fehlte, war Sabines Nähe. Sie hatten zusammen gefrühstückt, doch dann war Ralph allein aufgebrochen. Es ließ sich einfach nicht rechtfertigen, sie noch länger in eine Ermittlung einzubeziehen, mit der sie nichts zu tun hatte.

Hackebeil musste natürlich genau in der Wunde stochern.

»Ich hätte mich gefreut, Ihre Liebste noch einmal zu treffen«, bemerkte der Rechtsmediziner mit dem Glasauge, während er die Organe von Arthur Henrich entnahm und in Metallschalen legte. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber Frau Kaufmann ist einfach eine sehr viel unterhaltsamere Gesellschaft als Sie.«

»Tut mir leid, wenn mir beim Anblick eines Toten nicht nach Scherzen zumute ist«, konterte Ralph.

»Ah!« Hacks gesundes Auge blitzte. »Sie halten meinen Humor für einen Ausdruck mangelnder Pietät? Nun, lassen Sie sich eines gesagt sein: Wer dem Tod nicht in die Augen – oder, in meinem Fall: in das Auge – schauen mag, der wird auch den Wert des Lebens nicht zu schätzen wissen.«

»Keine Sorge«, grummelte Ralph. »Wie Sie wissen, sehe ich von Berufs wegen mehr als genug davon. Aber ich ziehe es vor, den Verstorbenen mit dem nötigen Respekt zu begegnen.«

Hack wurde ernst. »Das ehrt Sie. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass es nicht nur um die Toten geht, sondern auch um Sie. Gerade in unseren Berufen ist es wichtig, sich nicht von den Bildern erschlagen zu lassen. Glauben Sie mir, ich habe genug davon gesehen. Ich habe gelernt, wie wichtig es ist, den Ballast abzuwerfen, und dafür entsprechende Strategien gefunden. Das sollten Sie ebenfalls tun.«

Angersbach wusste, dass Wilhelm Hack recht hatte. Der Rechtsmediziner hatte jahrelang in Kriegsgebieten gearbeitet und irgendwo dort auch sein Auge eingebüßt. Er hätte jeden Grund gehabt, in Depressionen zu versinken, doch stattdessen verrichtete er seinen Job nach wie vor mit Leidenschaft und schob sogar den verdienten Ruhestand immer weiter vor sich her. Ralph war froh darüber. Trotz seines fortgeschrittenen Alters und nur eines Auges hatte Hack einen schärferen Blick als die meisten seiner Kollegen.

Davon abgesehen war Wilhelm Hack einer von Ralphs wenigen Freunden, auch wenn Außenstehende wahrscheinlich einen anderen Eindruck hätten. Aber Ralph war ein Einsiedler, der ungern Menschen dicht an sich heranließ. Hackebeil mit seinem morbiden Humor und Ralphs zweiter Freund, der Vogelsberger Metzger Neifiger, waren genau richtig für ihn. Man traf sich unregelmäßig, und die Gespräche gingen selten unter die Oberfläche, aber wenn man den anderen brauchte, war er da.

»Ich entspanne mich, sobald ich Ihre Eishöhle verlassen habe«, sagte Angersbach.

»Gut.« Hack nickte. »Ich gebe mein Bestes, damit wir hier rasch fertig werden und Sie zurück an die Sonne können. Es ist ja kaum mit anzusehen, wie Sie bibbern.«

»Ich weiß auch nicht«, platzte es aus Ralph heraus, obwohl es gar nicht seine Art war. »Seit mir gestern Mirco Weitzel über den Weg gelaufen ist, plagt mich die Angst, dass sie mich verlässt.«

Hack ließ das Skalpell sinken und runzelte die Stirn. »Ist das dieser schmucke Schutzpolizist aus Bad Vilbel?«

Angersbach rammte die Hände in die Hosentaschen. »Genau der.«

Hack winkte so resolut ab, dass er sich beinahe mit dem Skalpell die Wange aufgeritzt hätte. »Der ist für Frau Kaufmann überhaupt nicht interessant. Viel zu geschniegelt. Sie will einen Mann mit Charakter. Mit Ecken und Kanten.«

Ralph kaute darauf herum. »Warum war sie dann mit Holger Rahn zusammen? Der ist genauso stromlinienförmig wie Weitzel.«

Hack lachte. »Wissen Sie das wirklich nicht?«

Angersbach zog die Hände aus den Hosentaschen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden es mir sicher gleich sagen.«

Hack seufzte. »Frau Kaufmann war schon lange in Sie verliebt. Aber sie hat es sich nicht eingestehen wollen. Und Sie haben es ja ein ums andere Mal vermasselt.«

Ralph löste seine Abwehrhaltung auf und rieb sich den Hinterkopf. Er hatte so eine Ahnung, dass Hackebeil ins Schwarze getroffen hatte.

Der Rechtsmediziner deutete auf den Leichnam. »Können wir dann weitermachen?«

»Klar.« Ralph lächelte. Mit einem Mal war ihm ganz leicht ums Herz. Wer hätte gedacht, dass ihm ausgerechnet Wilhelm Hack bei seinem Eifersuchtsproblem helfen könnte? Doch genau das war es wohl, was sie verband. Sie hatten beide eine raue Schale, aber auch einen weichen Kern.

Der Rechtsmediziner wog die entnommenen Organe und schnitt die Lunge auf.

»Hm«, murmelte er und wandte sich wieder Ralph zu. »Das ist eindeutig. Kein Wasser in der Lunge, das heißt, der Mann war schon tot, als er in die Nidda gelangt ist. Todesursächlich war die Kopfverletzung. Ich erspare Ihnen die Details. Hirnblutung, nachfolgendes Hirnödem. Das heißt, Schwellung des Gehirns durch Einlagerung von Flüssigkeit. Todesursache ist die infolgedessen eintretende Atemlähmung.«

Angersbach schluckte. Er wusste, was das bedeutete. Ein heftiger Schmerz, dann Schwindel und Bewusstlosigkeit.

»Was für Sie interessant ist«, fuhr Hack fort. »Die Kopfwunde hat eine markante Form. Ein flacher, harter Gegenstand. Keine Fremdkörper in der Wunde, deshalb würde ich von Metall ausgehen. Die Trefferfläche ist rechteckig, aber nicht quadratisch wie bei einem Hammer. Außerdem ist das mittlere Drittel tiefer eingedrückt. Das obere und untere Drittel sind dagegen etwas schwächer ausgeprägt. Es war nur ein einziger Hieb, doch der wurde mit großer Wucht ausgeführt.«

Ralph versuchte, sich ein passendes Werkzeug vorzustellen, aber ihm fiel nichts ein.

Hackebeil grinste. »Na? Klingelt’s?«

»Nein.«

Der Rechtsmediziner breitete die Hände aus. »Ich würde auf eine Axt oder ein Beil tippen.«

Ein Hackebeil also. Tat er deshalb so amüsiert? Ralph fühlte sich viel zu unwohl, als dass er diesen Lacher auf sich überspringen ließ. Außerdem hatte er Einwände. »Aber …«

»Die stumpfe Seite natürlich«, sagte Hack, als hätte er ihm seine Zweifel angesehen. »Sonst hätten wir ein gänzlich anderes Verletzungsbild.«

»Warum benutzt jemand, der eine Axt dabeihat, die stumpfe Seite?«

»Das müssen Sie herausfinden.« Hack griff nach dem Mikrofon, das über dem Obduktionstisch baumelte, und diktierte seinen Befund. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen«, sagte er, nachdem er die Aufnahme beendet hatte: »Der Täter wollte keine Sauerei veranstalten. Kein herumfliegendes Hirngewebe, kein spritzendes Blut. Um keine Spuren auf seiner Kleidung zu hinterlassen oder weil es keine Tat im Affekt war, sondern ein kaltblütig geplanter Mord. Er hat genau das getan, was notwendig war. Präzise und kalkuliert eingesetzte Gewalt, um den Tod des Opfers herbeizuführen, mehr nicht. Oder er wollte verschleiern, welches Tatwerkzeug er verwendet hat. Aber, wie gesagt. Das ist Ihre Baustelle, nicht meine.«

»Danke.« Auch wenn es nicht die Aufgabe des Rechtsmediziners war, über mögliche Beweggründe des Täters zu spekulieren, schätzte Angersbach seine Ideen. Schließlich entsprangen sie nicht nur einem Bauchgefühl, sondern jahrzehntelanger Erfahrung. Hack war eine Koryphäe, und das nicht nur auf seinem Spezialgebiet.

Ralph zog den grünen Kittel aus und hängte ihn an den Haken neben der Tür. Er wollte an die frische Luft. Sich von der Sonne aufwärmen lassen und irgendwo einen Kaffee trinken, ehe er nach Bad Vilbel fuhr, um mit den Kollegen die Ermittlungsergebnisse zusammenzutragen.

Hackebeil hob zum Abschied zwei Finger der blau behandschuhten Hand. »Ich schicke Ihnen meinen Bericht und melde mich, wenn die Laborergebnisse da sind.« Er zwinkerte ihm zu. »Grüßen Sie Frau Kaufmann von mir.«

»Mache ich.« Angersbach schlüpfte rasch aus dem Obduktionssaal, ehe Hack noch weiter auf dem Thema herumritt. Er wollte jetzt nicht über seine Beziehung nachdenken, sondern einen Mörder fangen. Alles andere konnte warten.

Bad Vilbel

Der Besprechungsraum der Polizeistation war erfüllt von Stimmengewirr. Ein gutes Dutzend Kollegen drängte sich um den Tisch, auf dem Thermoskannen mit Kaffee und Tee, Kaltgetränke und Schalen mit Obst und Keksen bereitstanden. Angersbach kannte nur einen Teil der anwesenden Personen.

Da waren Petra Wielandt, Mirco Weitzel und Levin Queckbörner aus seiner Zeit bei der Vilbeler Mordkommission. Außerdem Julia Durant und ihr Kollege Frank Hellmer, die er durch Sabine kennengelernt hatte. Es waren ihre ehemaligen Kollegen der Frankfurter Mordkommission, wo sie gearbeitet hatte, ehe sie wegen ihrer kranken Mutter nach Bad Vilbel gewechselt war.

Mit Julia Durant hatte Ralph kurzzeitig wegen eines sogenannten Cold Case kooperiert. Die Leiche einer jungen Frau, die in seinem Zuständigkeitsbereich gefunden worden war. Der Vermisstenfall reichte bis in die Neunziger zurück und fiel in die Zuständigkeit Frankfurts. Damit war die Zusammenarbeit auch schon wieder beendet gewesen. Die wenigen persönlichen Dinge über Durant und Hellmer wusste Ralph nur über Sabine.

Die anderen Kollegen waren ihm fremd und wurden der Reihe nach vorgestellt, darunter der neue Leiter der Polizeistation, einige Ermittler in Zivil und ein paar in Uniform, aber die Namen rauschten nur an ihm vorbei. Kaum hatte er sie gehört, hatte er sie auch schon wieder vergessen. Sein Namensgedächtnis war noch nie besonders gut gewesen, und mit zunehmendem Alter wurde es nicht besser.

Ralph schenkte sich einen Becher Kaffee ein und nahm sich ein paar Kekse. Obwohl die Umstände nicht erfreulich waren, gefiel es ihm, wieder hier zu sein. Er gestattete es sich selten, darüber nachzudenken, aber er hatte es bedauert, als er in sein altes Revier nach Gießen hatte zurückkehren müssen. Die Zeit in Bad Vilbel war schön gewesen. Was nicht zuletzt daran lag, dass er gemeinsam mit Sabine Kaufmann hier gearbeitet hatte. Auch wenn sie einander damals eher skeptisch gegenübergestanden hatten, war von Anfang an eine gewisse Anziehung da gewesen.

Die Beamten verteilten sich auf mehrere Stuhlreihen, die man gegenüber der Projektionsfläche für den Beamer aufgestellt hatte. Daneben befand sich ein Rednerpult, an dem sich der Dienststellenleiter postierte.

Es wurde still. Nur das Knirschen vom Zerbeißen der Kekse war noch zu hören.

Der Dienststellenleiter begrüßte die Anwesenden und übergab das Wort an Ralph, der nach vorne trat und die Kollegen über die beiden Fälle ins Bild setzte. Den Toten in der roten Farbe in der Nidda und den verletzten Fahrer des Kleintransporters, der mit einer Wagenladung Puppen im Main gelandet war.

»In beiden Fällen führen die Spuren zu einer Bürgerinitiative in Schotten, die dafür kämpft, dass man sich in Frankfurt über eine alternative Wasserpolitik Gedanken macht, bevor sämtliches Grundwasser aus dem Vogelsberg abgeschöpft ist.«

»Gute Sache«, sagte jemand, und etliche stimmten murmelnd zu.

Angersbach referierte die Ergebnisse der Obduktion und der gestrigen Recherche bei Green Scapes und der Bürgerinitiative.

»Da hat jemand was dagegen, dass den Frankfurtern der Wasserhahn zugedreht wird«, meldete sich ein Kollege aus der letzten Reihe flapsig zu Wort.

»Möglich«, gab Julia Durant zurück, die in der ersten Reihe am Rand saß. »Meine Kollegen in Frankfurt recherchieren gerade, welche Betriebe besonders auf das Vogelsberger Wasser angewiesen sind.«

»Ihr denkt an einen Auftragskiller?«, erkundigte sich eine junge Polizistin. »Ist das nicht eher unwahrscheinlich? Ich meine, ein Mord, nur um so eine BI zu stoppen?«

»Bisher loten wir nur Möglichkeiten aus«, entgegnete Durant. »Aber wir haben eine interessante Spur.«

Angersbach runzelte die Stirn. Wenn das so war, warum wusste er nichts davon?

»Vielleicht zeigst du erst mal die Bilder?«, bat Durant Mirco Weitzel.

Der Beamte ging zu dem Tisch mit dem Laptop, der mit dem Beamer unter der Decke verbunden war. »Petra, Levin und ich haben uns das Wohnhaus des Toten aus der Nidda angesehen.«

Auf der Leinwand erschien das Foto eines kleinen Hauses, das aussah, als hätte es jemand aus einem Sechzigerjahre-Film zwischen die schmucken Häuschen des Schottener Wohnviertels geschmuggelt. Die Fassade grau und von Rissen und Flecken verziert, die Fenster zum Teil blind, zum Teil schmutzig, die dunklen Dachschindeln stellenweise gebrochen. Efeu rankte sich bis fast unters Dach. Der Vorgarten war verwildert.

»Ich dachte, der Mann ist Landschaftsgärtner«, sagte ein uniformierter Polizist, der hinter Durant saß.

»Offensichtlich hat er nicht sein Hobby zum Beruf gemacht«, witzelte Levin Queckbörner mit seiner tiefen Stimme, und einige Kollegen lachten.

Weitzel zeigte das nächste Foto. Henrichs Wohnzimmer, eingerichtet wie eine Studentenbude, mit abgenutzten, bunt zusammengewürfelten Möbeln. Angersbach sah einen Metallkorb mit leeren Bierdosen und zahllose Essensverpackungen von verschiedenen Lieferdiensten auf Tisch und Stühlen. Dazu eine große Plastikdose Tabak auf dem Tisch und eine Maschine zum Zigarettenstopfen.

»Warum dreht der selbst?«, fragte einer der Beamten. »Als Unternehmer müsste er doch genug verdienen, um sich fertige Zigaretten zu kaufen.«

»Vielleicht ist er geizig«, schlug jemand vor.

»Oder er verpulvert sein Geld für andere Dinge.«

»Richtiges Stichwort«, sagte Weitzel und präsentierte ein Foto des riesigen Flachbildfernsehers. Einige Kollegen bekamen glänzende Augen.

»So einen hätte ich auch gern«, sagte ein Uniformierter, der aussah, als käme er frisch von der Polizeischule.

»Tja. Augen auf bei der Berufswahl«, witzelte einer der Älteren. »So eine Kiste kostet dich mehr als ein Monatsgehalt. Und die Aufstiegschancen …«

Wieder Gelächter.

»Ein bisschen mehr Konzentration, Männer«, meldete sich der Dienststellenleiter zu Wort. »Es geht hier nicht um die üblichen Kleindelikte, sondern um Mord.«

Betretenes Schweigen.

»Arthur Henrich hat sein Geld aber nicht nur für den schicken Fernseher ausgegeben«, nahm Weitzel seinen Bericht wieder auf. Er präsentierte Fotos ausgedruckter Kreditkartenabrechnungen älteren Datums und eine Reihe Screenshots von neueren, digitalen Kontoauszügen. »Wie wir sehen, gibt es von Henrichs Konten seit Jahren regelmäßig hohe Abbuchungen. So viele, dass er trotz seines hohen Einkommens gewaltig in den Miesen ist. Wir haben das gecheckt, der Empfänger dieser Überweisungen ist eine Frankfurter Escortagentur. Lady Bella.«

»Nutten.«

Ein paar einzelne Lacher, die rasch verstummten, ehe der Dienststellenleiter einen weiteren Tadel aussprechen konnte.

Angersbach wandte sich an Julia Durant. Von Sabine wusste er, dass sie eine Weile bei der Sitte gearbeitet hatte, bevor sie zur Mordkommission gewechselt war. »Sagt dir das was?«

Durant nickte. »Teurer Laden. Angeblich nur Begleitservice, aber in Wirklichkeit geht es hinter verschlossenen Türen richtig zur Sache. Da ist für alle Bedürfnisse etwas dabei. Auch für die ausgefallenen.« Sie hob die Hand, ehe Angersbach eine Frage nachschieben konnte. »Vergiss es. Von denen erfährst du nichts über ihre Kunden. Diskretion ist da im Preis inbegriffen. Da bräuchte es schon eine richterliche Anordnung, aber ob wir die bekommen …«

»Okay.« Ralph wandte sich wieder Mirco Weitzel am Laptop zu.

»Wir haben zudem die passenden Medien gefunden.« Weitzel blendete ein Foto ein, auf dem stapelweise Pornohefte zu sehen waren, und ein weiteres, das ein ganzes Arsenal entsprechender DVDs zeigte.

Angersbach wurde ungeduldig. »Ist das eure Spur? Sexhefte und Filmchen aus Henrichs Jugendzeit?«

»Nein. Immer schön der Reihe nach.« Weitzel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das hier soll nur zeigen, was für ein Typ Arthur Henrich war.«

»Was für ein Typ war er denn?« Irgendetwas an Weitzel reizte Ralph immer zum Kampf, auch nach Hacks Intervention.

»Einer, der sich nicht um die Moral schert.« Weitere Screenshots, dieses Mal von Pornoseiten aus dem Internet. »Henrich hat sich da allerlei Hardcore reingezogen. Auch Sachen aus dem Darknet. Echte Vergewaltigungen.«

»Igitt.« Die junge Polizistin verzog angewidert den Mund.

»Das wirklich Interessante kommt allerdings jetzt.« Weitzel blendete ein Foto ein, das Henrichs High-End-Computer zeigte. »Ich habe die Kiste Frau Durant mitgegeben, und sie hat sie in die Frankfurter IT gebracht.«

Angersbach spürte, wie ihm die Galle hochkochte. Der Mord an Arthur Henrich war sein Fall. Wie kam Weitzel dazu, sich über die Zuständigkeiten hinwegzusetzen? Und warum spielte Julia Durant da mit?

Weitzel hob die Hand. »Ich habe bei der IT in Gießen angerufen. Die haben vorgestern ihren Abteilungsausflug gemacht und sich allesamt mit hausgemachtem Kartoffelsalat eine Lebensmittelvergiftung zugezogen. Vor Montag arbeitet da keiner wieder. Deswegen habe ich Frau Durant gefragt, ob bei ihnen in Frankfurt jemand aushelfen kann.«

»Okay.« Ralph versuchte, die Luft, mit der er sich aufgepumpt hatte, möglichst unauffällig abzulassen. Er sah zu Julia hinüber. »Und?«

»Wir haben einen sehr begabten Kollegen in der IT. Der Nachfolger von Michael Schreck, das sagt dir vielleicht noch etwas?«

»Ja.« Angersbach knirschte mit den Zähnen. Schreck war der Ex-Freund von Sabine Kaufmann. Lange her, und mittlerweile hatten die beiden kaum noch Kontakt, aber trotzdem.

Durant gab Weitzel ein Zeichen, und der öffnete ein Videochat-Fenster. Angersbach sah einen vollbärtigen Mann, blond und beneidenswert jung, mit unordentlichen Haaren, eisblauen Augen und Hornbrille, umgeben von Monitoren, Tastaturen und Kabeln in unentwirrbaren Knoten, in der Hand eine Dose mit einem Energydrink. Das T-Shirt, das der ITler trug, erinnerte Ralph an die Achtzigerjahre.

»Das ist Benjamin Tomas«, sagte Durant.

»Benny«, fiel ihr der Kollege auf dem Bildschirm ins Wort. »Also, ich muss schon sagen, die Kiste, die ihr mir da gebracht habt, ist eine echte Fundgrube. Der Typ hat sich in allen Winkeln des Darknets herumgetrieben, auch in den ganz schmutzigen.«

»Geht das etwas konkreter?«, moserte Ralph. »Reden wir von Kinderpornografie? Oder Snuff Movies?«

»Nein. So schmutzig nun auch wieder nicht.« Benny nahm einen Schluck von seinem Energydrink. »Aber er war in ein paar Foren unterwegs, die vom BKA mit Ökoterrorismus in Verbindung gebracht werden.«

»Okay.« Von seinem Vater und Janine wusste Ralph, was damit gemeint war. Ökoterroristen waren militante Umweltschützer, die sich nicht auf legalen Protest beschränkten, sondern zu verbotenen Mitteln griffen. Dazu gehörten Sabotageaktionen gegen Industrieanlagen, aber auch Angriffe auf Personen, die für diese Unternehmen standen. Eine eher harmlose Variante war das Einschlagen von Metallgegenständen in Bäume, damit diese nicht so leicht gerodet werden konnten, weil das Metall die Motorsägen beschädigen oder beim Sägen herausspringen und die Arbeiter verletzen könnte. Bei den Protesten gegen den Autobahnausbau hatte sich dieses Vorgehen bewährt, auch wenn die Bäume am Ende doch gefällt worden waren. Und dann gab es radikale Sabotageakte oder Brandanschläge, gegen Pelztierfarmen, Schleppnetze, Schweinemastbetriebe, gentechnisch veränderte Pflanzen und dergleichen mehr. In der Sache zwar gut, kam ihm in den Sinn, aber in der Ausführung inakzeptabel. Andererseits: Wo würde die Welt ohne die Umweltaktivisten der Achtzigerjahre heute stehen? Er schüttelte die Gedanken ab, bevor sie ins Endlose abdrifteten.

»Was hat er dort getan?«

Benny grinste. »Er hat einen Hacker gesucht.«

»Einen Hacker?«

»Jemanden, der einen Computervirus für ihn programmiert.«

Ralph schnaufte. Er wusste, was ein Hacker war. So ein Dinosaurier war er nun auch wieder nicht, selbst wenn dieser Benny locker sein Sohn sein könnte. »Wozu?«

»Henrich wollte den Virus beim Frankfurter Wasserversorger einschleusen, damit die Wasserversorgung in der Stadt zusammenbricht.«

Für einen Moment herrschte Totenstille im Raum. Dann redeten alle durcheinander.

Angersbach sah zu Durant. »Das ist allerdings radikal.«

Die Frankfurter Kommissarin erhob sich von ihrem Platz und kam zu ihm. »Henrich ist womöglich kein Einzeltäter, sondern Teil einer größeren Gruppe. Dann haben wir es mit Organisierter Kriminalität zu tun«, erklärte sie. »Deshalb habe ich mit dem LKA telefoniert. Ich habe darum gebeten, dass wir Unterstützung bekommen.«

Ralph hatte sofort das Gesicht des smarten Holger Rahn vor Augen. Das nicht auch noch! Er hatte doch schon mit seiner Eifersucht auf Mirco Weitzel zu kämpfen!

»Ich habe Sabine vorgeschlagen«, fuhr Durant fort. »Ich habe ihrem Chef gesagt, dass sie sicher nichts dagegen hat, für diesen Fall ihren Urlaub zu unterbrechen.«

Angersbach konnte nichts dagegen tun, dass sich seine Mundwinkel hoben. Schlimm genug, dass er zuerst an Rahn gedacht hatte und nicht an Sabine. Auch wenn Durant erneut über seinen Kopf hinweg entschieden hatte – in diesem Fall war er ihr dankbar.

»Ich habe schon mit Sabine gesprochen«, fuhr Durant fort. »Sie ist auf dem Weg.«

Ralph fühlte sich plötzlich so leicht, dass er Julia Durant fast umarmt hätte. Aber eine Dienstbesprechung war dafür nicht der richtige Ort. Und Angersbach war auch kein Typ für Vertraulichkeiten.

Durant ging zu ihrem Platz zurück, und Ralph trat wieder ans Pult. Unter den Kollegen kehrte Ruhe ein.

»Das war erst mal das, was ich direkt aus Henrichs Internetaktivitäten herauslesen konnte«, erklärte Benjamin Tomas im Videochat. »Ich checke, ob noch andere Personen aus dem Betrieb oder der BI in diesen Foren unterwegs sind. Wenn ich irgendwelche Hinweise finde, melde ich mich.«

»Danke, Benny«, sagte Angersbach in Richtung Leinwand. Der Spezialist aus der Frankfurter IT winkte den versammelten Kollegen zu und klickte auf seine Maus. Das Bild im Videochat wurde schwarz.

»Neben den leichten Damen hatte Henrich noch ein weiteres Hobby, ebenfalls weit verbreitet«, sagte Mirco Weitzel und wechselte wieder zur Fotogalerie auf dem Laptop. Auf der Leinwand erschien das Bild eines gut bestückten Gewehrschranks. »Jäger«, erklärte Weitzel unnötigerweise.

»Schön. Hilft uns aber nicht«, maulte Ralph.

»Stimmt.« Weitzel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Kommen wir also zu den Ergebnissen der Spurensicherung. Die Dosen mit der Lebensmittelfarbe, die wir gefunden haben, kann man online kaufen. Wir versuchen, den Händler ausfindig zu machen, bei dem Henrich sie bestellt hat. Kann aber schwierig werden.«

Sämtliche Anwesenden nickten. Sie alle wussten, wie mühsam es war, Auskünfte von Firmen oder Providern zu bekommen, selbst wenn entsprechende Gerichtsbeschlüsse vorlagen. Angersbach setzte die größeren Hoffnungen auf Tomas, der digitale Schutzwälle überwinden und vielleicht Dinge finden konnte, die auf anderen Wegen verborgen blieben.

»Es sieht so aus, als wäre der Fundort nicht der Tatort«, referierte Weitzel weiter. »Wir können natürlich nicht ausschließen, dass das Blut aus der Kopfwunde im Ufersaum versickert ist, aber sicher ist, dass es auf der Ladefläche des Pick-ups Blutspuren gibt.«

Weitzel blendete ein Foto des Ford Rangers ein. Er stand mittlerweile bei den Kriminaltechnikern in der Halle. Der Geländewagen war nur schemenhaft zu erkennen, weil die Hallenbeleuchtung ausgeschaltet war. Das blaue Leuchten des Luminols auf der Ladefläche war dafür umso besser zu sehen.

»Also hat man ihn anderswo ermordet und an der Nidda abgeladen? Warum dann die rote Farbe?«, fragte einer der Beamten.

»Vielleicht sollte es so aussehen, als hätte ihn jemand bei der Protestaktion erwischt und getötet. Damit der Verdacht auf einen Gegner der BI fällt«, schlug Petra Wielandt vor.

»Du meinst, der Täter wollte das Motiv verschleiern?«, fragte Durant. »Weil es nicht um die BI, sondern um etwas anderes ging? Aber wie passt das zu unserem Speditionsfahrer im Main?«

»Keine Ahnung.« Wielandt zuckte mit den Schultern. »Wir sammeln ja erst mal nur Ideen.«

»Richtig. Und die sollten wir festhalten.« Durant deutete auf das große Whiteboard an der Seitenwand.

Petra Wielandt stand auf und notierte in Stichworten, was sie bisher besprochen hatten. Sie hatte ein ähnlich gutes Gedächtnis für Fakten wie Sabine Kaufmann für Bilder.

Ralph wandte sich an Durant und Hellmer. »Könnt ihr mehr über die Attacke auf den Transporter sagen?«

»Wenig«, meldete sich Frank Hellmer erstmals zu Wort. »Die Familie geht davon aus, dass es ein Anschlag der Protestgegner war. Familie meint Timon Scherer, den jungen Mann, der mit dem Kleintransporter verunglückt ist, und seine beiden Mütter. Simone Scherer, Timons leibliche Mutter, und Annette Wallenfels, ihre Lebensgefährtin.« Er zog ein Notizbuch hervor und blätterte darin. »Alle drei gehen davon aus, dass es nicht um Timon als Person ging. Ein ganz normaler junger Mann, studiert Geschichte und Politik in Frankfurt und jobbt nebenbei in der Spedition fra.Ex.«

»Oh, oh«, kam es aus dem Hintergrund. »Kriegt der Spediteur da keinen Ärger mit einem bekannten Unternehmen, das so ähnlich heißt?«

»Der Inhaber beruft sich darauf, dass es eine Abkürzung seines eigenen Namens ist. Frank-Jürgen Exner«, entgegnete Hellmer. »Aber zurück zu Timon Scherer. Momentan ist er Single. Von seiner letzten Freundin hat er sich vor zwei Monaten getrennt, die beiden sind aber noch locker befreundet. Er hat keine Feinde, niemanden, mit dem er sich gestritten hat. Es gibt auch keine Drohungen im Netz gegen ihn. Timon engagiert sich bei verschiedenen Umweltschutzorganisationen, alles im legalen Bereich. Er hat auch eine eigene Seite, auf der er philosophische Texte und Gedichte einstellt und für nachhaltiges Denken und Handeln wirbt, aber die Kommentare sind alle freundlich.« Hellmer sah in die Runde. »Kurz gesagt: weit und breit kein Motiv für einen Anschlag auf ihn.«

»Die Spedition schickt uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf ihrem Hof«, ergänzte Julia Durant. »Wenn wir Glück haben, ist der Täter darauf zu sehen.«

»Genau.« Hellmer klappte sein Notizbuch wieder zu.

»Was ist mit der Belegschaft von Green Scapes?« Angersbach wandte sich an Wielandt, Weitzel und Queckbörner, die er mit der Mitarbeiterbefragung beauftragt hatte.

Petra Wielandt zog ebenfalls ihr Notizbuch hervor. »Wenig Verwertbares. Das Betriebsklima scheint gut zu sein. Arbeitszeiten akzeptabel, Bezahlung okay. Von den drei Chefs ist Martin Brühl der beliebteste. Um Arthur Henrich haben die meisten eher einen Bogen gemacht.«

»Warum?«

»Er war ein Pedant«, sagte Petra Wielandt. »Hat sehr genau auf die Einhaltung der Regeln geachtet. Pünktlichkeit, akkurate Ausführung der zugewiesenen Aufgaben, Engagement für die Firma. Wenn ihm was nicht passte, hat er deutliche Worte gefunden. Das ging wohl auch mal unter die Gürtellinie.«

Durant deutete auf die Leinwand, auf der jetzt ein Foto des Garten- und Landschaftsbaubetriebs zu sehen war. »Seine Behausung ließ nicht auf ausgeprägte Pedanterie schließen.«

»Manche Menschen haben zwei Gesichter.«

»Er hat offenbar gern andere durch die Gegend gescheucht«, erklärte Levin Queckbörner. »Selbst hat er lieber die Füße hochgelegt.«

»Sympathisch«, bemerkte Frank Hellmer zynisch.

»Irgendjemand, dem er so auf die Füße getreten ist, dass derjenige deshalb auf Rache gesonnen hat?«, fragte Ralph.

»Direkt gesagt hat das keiner.« Wielandt klopfte mit dem Stift auf ihr Notizbuch. »Aber ich hatte den Eindruck, dass es da Dinge gibt, über die man lieber nicht spricht.«

»Bleibt an der Sache dran«, bat Angersbach. »Vielleicht findet ihr noch etwas.« Er fuhr sich durch die Haare. »Auch wenn wir zunächst davon ausgehen, dass die beiden Taten mit der Bürgerinitiative in Verbindung stehen.« Er deutete in Richtung Whiteboard. »Wir sollten mehr über die Firma in Erfahrung bringen. Sind die drei Inhaber gleichberechtigte Gesellschafter, oder ist einer der Chef? Wie ist das Verhältnis der drei untereinander und zu ihren Angestellten? Und was passiert, wenn einer der drei stirbt?«

Levin meldete sich wie in der Schule. »Ich kann mich um die Recherche kümmern.«

»Gut, danke.« Angersbach sah in die Runde. »Ich unterhalte mich noch einmal mit den beiden Teilhabern von Green Scapes. Sie sind ja auch die Gründer der Bürgerinitiative. Vielleicht haben sie eine Idee, wem ihre Protestaktion solche Angst einjagen könnte, dass er deshalb zur Waffe greift.« Er wandte sich an Petra Wielandt. »Teilt ihr den Rest unter euch auf? Ihr kennt die Stärken eurer Kollegen besser als ich.«

»Klar.«

Durant und Hellmer erhoben sich.

»Dann machen wir in Frankfurt dasselbe«, sagte Julia Durant. »Moment.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte darauf. »Durant. Was gibt’s?«

Angersbach konnte zusehen, wie sich ihre Miene veränderte. Die Augenbrauen zogen sich zusammen, die Pupillen verengten sich, die Stirn kräuselte sich. »Und das ist sicher?«, fragte sie, während sie sich mit der freien Hand die Schläfe massierte. Sie hörte noch kurz zu und verabschiedete sich dann. »Okay. Danke.« Sie ließ die Hand mit dem Smartphone sinken.

Hellmer scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Was ist los?«

»Unser gemeinsamer Fall ist kein Fall«, sagte Durant. »Das war die KT. Der Schaden an der Bremsleitung war keine Manipulation, sondern Marderbiss. Die ganze Sache war ein Unfall.«

»Okay«, sagten Angersbach und Hellmer wie aus einem Mund, beide gleichermaßen überrascht.

»Das stellt dann wohl alles auf den Kopf«, urteilte Hellmer. »Kann schon sein, dass es trotzdem um die BI geht, aber könnte auch sein, dass es für den Mord an Arthur Henrich ein ganz anderes Motiv gibt. Vielleicht will sich einer seiner Kompagnons auf diese Weise den Betrieb unter den Nagel reißen, und der andere ist als Nächster dran. Du weißt ja: Man hat schon Pferde …«

»Ist gut, Frank«, schnitt ihm Durant das Wort ab. Hellmer grinste.

»Tja.« Angersbach wusste nicht recht, was er sagen sollte.

Durant hielt ihm die Hand hin. »Wir verabschieden uns aus dem Fall. Unsere bisherigen Rechercheergebnisse schicken wir rüber. Wenn ihr irgendwas braucht, meldet euch. Benny bleibt an der Sache dran, solange bei der IT in Gießen niemand fit ist.«

»Danke.« Ralph schüttelte erst Durants, dann Hellmers Hand.

Zu seinem Erstaunen war er enttäuscht. Dabei hatte ihm Durants Einmischung am Anfang gar nicht gefallen. Er war auch nicht besonders nett zu ihr gewesen. Weil er geglaubt hatte, sein Revier verteidigen zu müssen. Jetzt tat es ihm leid. Die gemeinsame Ermittlung wäre eine Gelegenheit gewesen, Julia Durant besser kennenzulernen. Sie war eine von Sabines wenigen Freundinnen, auch wenn die Kontaktpausen manchmal recht lang waren.

Nun, dann musste man das Kennenlernen eben privat erledigen.

»Wir können ja mal gemeinsam essen gehen, wenn der Fall abgeschlossen ist«, schlug er vor. »Dann erzählen wir euch alles.«

Durant wirkte überrascht, lächelte aber. »Ja. Das ist eine gute Idee.«

Ralph lächelte ebenfalls. Sabine würde es gefallen, dass er an sich arbeitete.
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Landstraße zwischen Schotten und Eichelsborn

Sabine Kaufmann lehnte sich zurück und genoss es, dass sie wieder auf dem Beifahrersitz von Ralphs klapprigem Lada Niva saß. Wer hätte das gedacht, damals, als sie beide bei der Mordkommission Bad Vilbel angefangen hatten und sich ständig über ihre Autos in die Haare geraten waren?

Sie war mit der Bahn von Gießen nach Bad Vilbel gefahren, die Verbindung war günstig. Zwanzig Minuten mit der Regionalbahn bis Friedberg, zwanzig Minuten mit der S6 bis Bad Vilbel. Auf der Strecke wurde offensichtlich gebaut, manchmal hakte es, aber sie wäre mit dem Auto keinesfalls schneller gewesen, und hier vor Ort brauchten sie keine zwei Fahrzeuge. Nach Feierabend würden sie ohnehin gemeinsam in Ralphs Wohnung zurückkehren. Und im Vogelsberg mit den rar gesäten Elektrotankstellen waren sie mit Ralphs Geländewagen besser dran. Benzin war teuer, aber man bekam es an jeder Ecke. Also hatte sie den Renault Zoe, ihr Elektrofahrzeug Nummer zwei, in Gießen gelassen und die Zugfahrt genutzt, um sich im Netz über Ökoterrorismus zu informieren.

Das Thema war ihr grundsätzlich vertraut. Sie war beim LKA bereits an zwei Ermittlungen beteiligt gewesen. In einem Fall war ein Feld mit genmanipulierten Pflanzen über Nacht mit Sensen abgemäht worden, im anderen war ein Düngemittellager abgefackelt worden. Im Nachhinein hatte sich herausgestellt, dass der Besitzer vermutlich verbotene Düngemittel importiert und verwendet hatte. Die Ökoterroristen hätten besser daran getan, den Mann einfach anzuzeigen. So war er mit der Behauptung aus der Sache herausgekommen, die Brandstifter hätten die betreffenden Substanzen verschüttet, um ihm zu schaden. Niemand hatte ihm geglaubt, aber die Beweise waren vom Feuer vernichtet worden. Die Täter hatte man nicht gefunden.

Im Fall der abgemähten Genpflanzen hatten sie die Verantwortlichen gefasst. Eine Gruppe von Biologiestudenten der Universität Marburg, mehr als dreißig junge Männer und Frauen, die über Nacht tatsächlich einen gewaltigen Kahlschlag auf dem Genpflanzenfeld angerichtet hatten. Die jungen Leute hatten eine Anzeige wegen Sachbeschädigung bekommen, und das war gut so. Sabine konnte die Motivation der Gruppe zwar nachvollziehen, doch auch wer zu Recht protestierte, musste sich an die Gesetze halten.

Was der tote Arthur Henrich im Sinn gehabt hatte, war allerdings eine andere Hausnummer. Die Wasserversorgung einer ganzen Stadt lahmzulegen war ein Angriff auf die komplette Infrastruktur. Der mögliche Schaden war kaum zu ermessen.

Sabine hatte sich bereits mit dem Wasserversorger in Verbindung gesetzt und vor dem möglichen Angriff gewarnt. Nur weil Henrich tot war, bedeutete das ja nicht, dass es keine Komplizen gab, die an dem Plan festhielten. Oder dass der beauftragte Hacker einfach weitermachte, weil er nichts von Henrichs Tod wusste.

Der technische Leiter beim Wasserversorger hatte sich für ihren Hinweis bedankt und Sabine beruhigt. So einfach sei es nicht, den gesamten Betrieb lahmzulegen. In der Tat war vieles automatisiert und computergesteuert, aber es gab natürlich Firewalls und andere Schutzmaßnahmen, eine ganze Reihe von Back-up- und Notversorgungssystemen, und die entscheidenden Schritte wurden immer noch von Menschen überwacht. Trotzdem wolle man diesen Dingen in den nächsten Tagen besondere Aufmerksamkeit widmen.

Während die S-Bahn sie nach Bad Vilbel brachte, hatte Sabine darüber nachgedacht, ob die beiden anderen Teilhaber von Green Scapes ebenfalls in dieser Sache mit drinsteckten. Schließlich hatte man gemeinsam die Bürgerinitiative gegründet. Sie hatte sich gerade überlegt, was sie Norman Gerber und Martin Brühl fragen wollte, als der Anruf von Julia gekommen war.

Kein Mordanschlag auf Timon Scherer, den Fahrer des Kleintransporters, sondern Marderbiss. Ein simpler Unfall, der nur zufällig eine weitere Protestaktion der Schottener BI zunichtegemacht hatte. Kaum zu glauben, aber das Ergebnis der Kriminaltechnik war eindeutig.

Hieß das nun, dass auch der Mord an Arthur Henrich nichts mit dem Wasserprotest zu tun hatte?

Sabine und Ralph, der sie in Bad Vilbel vom S-Bahnhof abgeholt hatte, hatten bei einem schnellen Essen im Restaurant Mondnacht darüber gesprochen. Das Lokal hatte eröffnet, kurz bevor die Mordkommission Bad Vilbel gegründet worden war, und Sabine war damals oft mit ihrer Mutter hierhergekommen. Hedwig hatte das Interieur im Stil des neunzehnten Jahrhunderts geliebt, das dem Motto des Hauses entsprach: »Die wilde deutsche Romantik«. Sabine mochte vor allem die Sonnenterrasse mit Blick auf die Nidda, Ralph schätzte die Speisenauswahl, die auch vegetarische und vegane Gerichte umfasste. Entschieden hatten sie sich beide für das Kürbis-Curry – für Sabine mit, für Ralph ohne Huhn.

Zu einem Ergebnis bezüglich des Mordes an Arthur Henrich waren sie nicht gekommen. Henrichs Tod konnte eine Folge seines Engagements in der BI oder jenem dubiosen Forum im Darknet sein, aber auch Gründe haben, die ganz im Privaten lagen. Im Augenblick gab es einfach zu wenige Informationen. Sabine und Ralph hofften beide, dass sie nach den Gesprächen mit Henrichs Teilhabern Gerber und Brühl schlauer wären.

Nach dem Mittagessen, das viel zu schnell vorüber gewesen war, hatten sie sich in den Lada gesetzt und waren in Richtung Osten gefahren, und jetzt befanden sie sich bereits an der Gabelung kurz vor Eichelsborn.

Ralph setzte den Blinker und bog nach Ulrichstein ab. Dort wohnte Norman Gerber. Wie ein Anruf in der Firma ergeben hatte, arbeitete er heute von zu Hause aus.

Ulrichstein

Immer wieder führten die Wege ihn hierher. Wie ein unsichtbarer Magnet, der an ihm zog. Ralph Angersbach fuhr auf das Ortsschild zu. Der Turm der Ruine auf dem Schlossberg reckte sich in den Himmel. Auf dem Rathausplatz der senkrecht aufgestellte Flügel eines Windrads. Der Ortskern mit seinen alten Stein- und Fachwerkhäusern. Nicht jedes davon war in gutem Zustand, aber das nahm Angersbachs Blick nur am Rande wahr. Viel zu sehr war er in diese Region verliebt. Prompt verfuhr er sich im Straßengewirr und musste sich mit Sackgassen und einer Baustelle herumärgern, bevor er die richtige Straße fand. Irgendetwas stimmte mit seinem Navi nicht. Das Gerät bekam keine Satellitenverbindung. Angersbach fluchte. Wenn man das blöde Ding mal brauchte, funktionierte es nicht. Dann erinnerte er sich an die Sammlung alter Stadtpläne unter dem Beifahrersitz. Sabine wühlte kopfschüttelnd in der Schublade, fand aber tatsächlich einen Plan von Ulrichstein, auf dem auch Gerbers Wohnadresse verzeichnet war.

»Wir müssen außerhalb suchen«, erklärte sie mit einem unterdrückten Grinsen.

Ralph biss sich auf die Lippen. Darauf hätte er auch selbst kommen können.

Als sie das Grundstück erreichten, musste er schlucken. Gerbers Wohnhaus war ein Traum. Ralph träumte seit Jahren von einem Haus im Vogelsberg, am liebsten genau so, doch das würde sich mit ihren Polizeigehältern nicht einmal gemeinsam realisieren lassen.

Es war ein großes altes Bauernhaus, sorgfältig restauriert, mit weißem Putz, dunklem Fachwerk und einem schwarzen Schindeldach. Auf den weitläufigen Wiesen dahinter grasten Pferde, ein Stück vom Haus entfernt stand ein Stall. Als Angersbach den Lada parkte, trabte eine Reiterin auf den Hof. Sie trug eine enge, gepolsterte Reithose, hohe Stiefel und eine weite weiße Bluse, dazu fingerlose helle Lederhandschuhe und eine schwarze Reiterkappe. Darunter war ein blonder Zopf zu sehen, der ihr fast bis zum Po reichte.

Kaufmann und Angersbach stiegen aus, und die Reiterin kam auf sie zu.

Ralph betrachtete das Pferd. Er verstand nichts davon, fand aber, dass es edel aussah, mit glänzendem, hellbraunem Fell und schwarzer Mähne und Schweif.

»Hallo.« Die Frau schwang sich elegant aus dem Sattel und hielt das Pferd locker am Zügel. »Kann ich Ihnen helfen?«

Aus der Nähe sah Ralph, dass sie ausgesprochen attraktiv war.

»Ralph Angersbach, Kripo Gießen. Meine Kollegin, Sabine Kaufmann.«

»Ach.« Die Mundwinkel sanken herab, und die hellblauen Augen der Frau verdunkelten sich. »Sie wollen zu Norman, wegen Arthur. Das ist furchtbar.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Ramona Gerber. Mein Mann ist oben in seinem Arbeitszimmer, nehme ich an. Er war heute Morgen in der Firma, um mit den Angestellten eine Trauerandacht abzuhalten, aber dann ist er nach Hause gekommen. Er hat gesagt, er will arbeiten, doch ich glaube, er wollte einfach allein sein. Arthur und er kannten sich seit dem Studium. Sie waren enge Freunde.«

»Dann haben Sie Arthur Henrich ebenfalls gut gekannt?«, fragte Ralph.

Das Pferd schnupperte an Ramonas Taschen, und sie streichelte ihm geistesabwesend über die Blesse. »Gut wäre zu viel gesagt. Natürlich kannten wir uns, aber die beiden Männer waren meistens allein unterwegs. Auf der Jagd oder beim Fischen, oder sie haben sich in der Kneipe getroffen.«

»Eine echte Männerfreundschaft also«, sagte Ralph. Schon wieder verspürte er ein Ziehen in der Brust. Auch wenn er es vor sich selbst und anderen gerne leugnete, hatte er sich tief im Inneren immer einen solchen Freund gewünscht, aber nie gefunden.

»Ja. Das war es wohl.«

Ralph merkte auf. Hatte er da einen bitteren Unterton gehört?

»Sie mochten Arthur Henrich nicht?«, fragte er.

Ramonas Lippen kräuselten sich. »Nun ja, er …«

Lautes Hufgetrappel unterbrach sie, und ein weiteres Pferd trabte auf den Hof, ein Schimmel mit grauer Mähne und grauem Schweif. Die Reiterin war gut zwanzig Jahre jünger als Ramona. Blonder Zopf, blaue Augen und eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit. Perfekte Reithaltung, dazu ein Gesichtsausdruck irgendwo zwischen blasiert und gelangweilt.

»Warum hast du nicht gewartet?«, fragte die junge Frau, während sie sich aus dem Sattel schwang. »Und wer sind die da?«

»Meine Tochter Antonia«, sagte Ramona. »Sie hat einen Anruf bekommen, deshalb bin ich vorausgeritten. Man weiß ja nie, wie lange so etwas dauert.«

Antonia warf den Kopf zurück und ließ ihren Zopf fliegen. »Die paar Minuten.« Sie musterte Kaufmann und Angersbach. »Sie sind von der Polizei, stimmt’s? Wegen Onkel Arthur?«

»Richtig.« Ramona Gerber drückte ihrer Tochter die Zügel des Braunen in die Hand. »Kümmerst du dich um die Pferde?«

»Klar.« Zwischen den Lippen des Mädchens erschien eine Kaugummiblase, die mit einem Knall zerplatzte. »Immer wenn’s spannend wird.« Antonia nahm die Zügel der beiden Pferde und marschierte mit ihnen in Richtung Stall.

»Sie ist sechzehn«, sagte Ramona. »Ein schwieriges Alter. Haben Sie Kinder?«

»Nein. Leider nicht.« Angersbach verdrängte den kurzen Anflug ungestillter Sehnsucht. Er hätte gern Kinder gehabt, aber nie die passende Partnerin gefunden. Ob das für Sabine noch ein Thema war? Sie war Anfang vierzig, nicht mehr jung, aber auch noch nicht zu alt. Sollte er mit ihr darüber sprechen? Oder lieber mit dem zufrieden sein, was er hatte?

»Sie wollten uns etwas über Arthur Henrich erzählen«, sagte Sabine. Wenn das Thema Kinder sie ebenfalls bewegte, sah man es ihr zumindest nicht an.

»Ach.« Ramona gestikulierte. »Arthur war schon in Ordnung. Ein wenig eigenwillig eben. Wie man so wird, wenn man zu lange allein lebt. Ich hätte mir einfach einen anderen Freund für Norman gewünscht. Einen, der vielleicht auch eine Partnerin hat. Sie wissen schon, befreundete Ehepaare, mit denen man mal ins Theater, in die Oper oder zu einer Vernissage gehen kann.«

»Aha.« Angersbach hatte den Eindruck, dass das nicht alles war, aber mehr würde Ramona Gerber wohl nicht herauslassen. »Bringen Sie uns zu Ihrem Mann?«

»Selbstverständlich.« Ramona ging ihnen voraus zum Haus, und Ralph fiel auf, dass ihr Gang seltsam staksig war.

»Haben Sie sich verletzt?«

»Nein. Das kommt vom Reiten.«

»Trotz der gepolsterten Hose?«

»Ja, natürlich.« Die Frau lächelte schief. »Das Polster bietet einen gewissen Schutz, aber der Sattel ist trotzdem hart.« Sie öffnete die Haustür und winkte die Kommissare herein. »So. Kommen Sie.«

Sie traten in einen schmalen Flur, der von versteckten Halogenlampen in der Decke erhellt wurde. An der Seite gab es eine Garderobe und ein großes Schuhregal. Auf den Bügeln hingen mehrere Jacken, darunter eine typische Jägerjacke, im Regal standen Jogging- und Businessschuhe und ein Paar schwere Stiefel.

Durch die offen stehenden Türen konnte Angersbach das Wohnzimmer und die Küche sehen. Helle Räume, in der Küche weiße Fronten und Ahornoptik, im Wohnzimmer hellbraune Ledermöbel, Glastisch, an der Wand ein großer Flachbildfernseher über einem weißen Sideboard.

Ramona deutete die Treppe nach oben, ebenfalls in Ahorn mit weißen Streben und Handläufen.

»Norman? Besuch!«, rief sie laut, erhielt aber keine Antwort. Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er wieder irgendwas auf den Ohren. Gehen Sie einfach hinauf. Die zweite Tür rechts.« Damit öffnete sie die Tür neben der Treppe, hinter der sich ein kleines Gästebad verbarg. Ralph erhaschte einen Blick auf weiß glänzendes Porzellan, ehe sich die Tür hinter Ramona Gerber schloss.

Er warf Sabine einen kurzen Blick zu. Fand sie ebenfalls, dass sich Ramona Gerber merkwürdig verhielt? Vielleicht war es auch nur der Schock über den Mord an Arthur Henrich. Ob sie ihn nun gemocht hatte oder nicht, jemand aus ihrem engeren Bekanntenkreis war brutal aus dem Leben gerissen worden. Das steckte man nicht so einfach weg, auch wenn man eine Dame mit perfekter Haltung war wie Ramona Gerber.

Sabine nickte kurz, also teilte sie seinen Eindruck wohl. Ralph hauchte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen, ehe er die Treppe hinaufstieg. Wenn er Frauen wie Ramona Gerber traf, überkam ihn ein Gefühl tiefen Glücks, dass er Sabine gefunden hatte, die sich nicht hinter einer Fassade versteckte.

Auch der Flur im Obergeschoss war hell, an den Wänden hingen Landschaftsaufnahmen aus dem Vogelsberg. Impressionen im Morgennebel, weite Blicke über Wiesen, Felder und bewaldete Hänge, allesamt mit gutem Auge eingefangen.

Angersbach klopfte an die zweite Tür rechts.

»Ja?«, erklang eine Stimme in genervtem Ton. Offenbar schätzte Gerber es nicht, gestört zu werden.

Ralph öffnete die Tür.

Der Raum dahinter stand in scharfem Kontrast zum Rest des Hauses. Dunkle, holzgetäfelte Wände und Decke, Möbel aus dunklem Holz und tiefbraunem Leder. Ein wuchtiger Schreibtisch mit einem ebenso wuchtigen Bürostuhl. In der Ecke ein schmaler, hoher Schrank, ähnlich dem Gewehrschrank in Henrichs Haus. An den Wänden hingen präparierte Tierköpfe, Hirsch und Wildschwein, Fuchs, Hase und Marder. Hatte Gerber diese Tiere alle selbst geschossen? War das überhaupt erlaubt? Angersbach kannte sich auf diesem Gebiet nicht aus, aber Green Scapes besaß einen eigenen Forst, also war es vermutlich legal.

Der Raum war jedenfalls ein typisches Herrenzimmer, und Norman Gerber passte perfekt hinein. Er trug eine schwarze Stoffhose, schwarze Slipper und ein braunes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Die dunklen Haare waren zurückgekämmt, der Bart sauber gestutzt, der Blick aus den grauen Augen scharf. Auf dem Schreibtisch lagen Papiere ausgebreitet, auf dem Computerbildschirm leuchtete eine Excel-Tabelle. Er trug keine Kopfhörer oder Earbuds, also war er wohl einfach in seine Arbeit versunken gewesen und hatte seine Frau deshalb nicht gehört.

»Ah. Die Herrschaften von der Kriminalpolizei.« Gerber erhob sich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln und reichte erst Sabine, dann Ralph die Hand. »Bitte. Setzen Sie sich doch.« Er wies auf zwei klobige dunkelbraune Sessel in der Zimmerecke. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Ein Wasser wäre nett«, sagte Sabine, und Ralph schloss sich an.

Gerber öffnete den Schrank hinter den Sesseln, der eine Reihe von Flaschen mit Hochprozentigem enthielt, und nahm zwei Gläser heraus. »Wasser ist in der Karaffe.« Er deutete auf einen hohen Holztisch neben dem Schrank.

Angersbach zögerte, wenn auch nur kurz. Es war lange genug, dass Gerber es registrierte.

»Keine Angst«, griente er. »Das ist zwar nur Leitungswasser, aber nicht die kalksaure Plörre, die Sie aus der Stadt kennen. Das Wasser hier oben ist von allerbester Qualität. Nicht hart, nicht sauer. Probieren Sie’s nur.«

Ralph wechselte einen Blick mit Sabine, griff sich die Karaffe und schenkte zwei Gläser ein. Gerber rollte seinen Schreibtischstuhl heran und setzte sich den Kommissaren gegenüber.

»Haben Sie herausgefunden, wer uns da so skrupellos Knüppel zwischen die Beine wirft?«

»Nein. Leider nicht«, entgegnete Ralph und trank einen Schluck Wasser.

»Und?«

»Ich bin hier oben aufgewachsen«, sagte er. »Ich kenne das gute Wasser also.«

»Ein Jammer, was andernorts damit geschieht«, murrte Gerber. »Also wissen Sie nichts Neues?«

»Wir wissen mittlerweile, dass Timon Scherer nicht das Opfer eines Anschlags wurde. Der Transporter ist verunglückt, weil ein Marder die Bremsleitungen angefressen hatte.«

»Das ist doch eine verdammte Schlamperei«, fuhr Gerber auf. »Ich hoffe, Timons Eltern verklagen die Spedition auf Schadensersatz.«

Angersbach blinzelte irritiert.

»Wenn man sein Geld damit verdient, einen Fuhrpark zu betreiben, muss man die Fahrzeuge regelmäßig kontrollieren«, schimpfte Gerber. »Man hat eine Verantwortung für seine Angestellten, finden Sie nicht? Wir checken unsere Firmenwagen deshalb selbst regelmäßig durch. Öl, Verschleißteile et cetera. Da muss man bei wechselnden Fahrern und vielen Kurzstrecken schon höllisch aufpassen. Außerdem haben wir elektronische Sender, die Störgeräusche abgeben. Marder mögen das nicht, aber die Sache ist nicht hundertprozentig sicher. Und es kann ja auch noch andere Probleme geben. Deshalb prüfen wir unsere Fahrzeuge ziemlich engmaschig.«

Das war ein guter Punkt. Ralph würde den Hinweis an Julia Durant weitergeben, damit sie die Familie darauf aufmerksam machte. Auch wenn Timons körperliche Verletzungen heilen würden, saß der Schock über den Unfall vermutlich tief. Ein kleiner Geldbetrag würde das Trauma nicht vertreiben, aber vielleicht ein wenig lindern.

»Für uns ist das zunächst einmal unter einem anderen Aspekt interessant«, sagte Sabine. »Es bedeutet, dass wir es nicht mit zwei Anschlägen zu tun haben, sondern nur mit einem.«

Gerber schnaufte. »Das ist nicht unbedingt ein Trost, oder was meinen Sie? Arthur ist tot.«

»Das tut uns sehr leid. Wir bedauern Ihren Verlust«, erklärte Kaufmann ruhig. »Aber es spielt eine Rolle bei der Suche nach Motiv und Täter.«

Die Muskeln in Gerbers Gesicht arbeiteten. Sein Blick schien Sabine fast zu durchbohren. »Sie wollen damit sagen, dass es nicht um unseren Protest gegen die Blutsauger ging? Kein Auftragskiller, sondern irgendeine Beziehungsgeschichte? Weil das die Regel ist und alles andere nicht in Ihr vorgefertigtes Raster passt?«

»Herr Gerber, bitte«, sagte Ralph. »Wir verstehen, dass der Tod Ihres Freundes Sie trifft. Aber wir suchen seinen Mörder. Wir müssen nach allen Richtungen offen sein.«

Gerber stand auf und holte sich ebenfalls ein Glas, das er mit Wasser füllte und in einem Zug hinunterstürzte.

»Verzeihen Sie bitte«, sagte er und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich bin nur einfach so unglaublich wütend.« Er rang sich ein Lächeln in Kaufmanns Richtung ab. »Das ist natürlich kein Grund, verbal auf Sie einzudreschen. Sie machen nur Ihren Job.«

Sabine nahm die Entschuldigung mit einem Nicken an. Sie war feinfühlig, aber an aggressive Kundschaft gewöhnt und hatte sich im Laufe der Jahre ein dickes Fell zugelegt. So leicht brachte man sie nicht aus der Balance.

»Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte sie und holte ihr Notizbuch hervor. Ralph zog seins ebenfalls aus der Tasche. Es war immer besser, wenn jeder seine Gedanken für sich festhielt, selbst wenn man dieselbe Person befragte. Jeder nahm Dinge anders wahr und stolperte über unterschiedliche Details.

»Bitte.« Gerber füllte sein Glas erneut.

»Sie kennen Arthur Henrich seit dem Studium, hat uns Ihre Frau erzählt«, sagte Angersbach. »Beschreiben Sie ihn. Was war er für ein Mensch?«

»Puh.« Gerber lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Was soll man da sagen? Arthur war jemand, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. Im Geschäft ebenso wie bei der Jagd oder bei irgendwelchen privaten Dingen. Sie kennen das vielleicht? Wenn Sie einen Einsatz haben und Rückendeckung brauchen. Es gibt Menschen, bei denen man sich absolut sicher fühlt, und andere, bei denen man sich lieber auf sich selbst verlässt.«

Kaufmann und Angersbach nickten. Das war tatsächlich so. Auch wenn sie den meisten Kollegen bedenkenlos ihr Leben anvertraut hätten. Aber wie bei jedem Verein gab es auch bei der Polizei faule Äpfel.

»Arthur Henrich war also zuverlässig.« Kaufmann sah Gerber fragend an. »Was noch?«

»Er war ein guter Student. Ein begabter Landschaftsarchitekt. Ein hervorragender Geschäftsmann.« Gerbers Augen verengten sich. »Ich nehme an, Sie haben sich sein Haus angesehen?«

»Ja.«

»Gut. Dann wissen Sie auch, dass er ein paar Schwachpunkte hatte. In der Firma war er immer akkurat, aber zu Hause hat er die Dinge schleifen lassen. Es war ihm einfach egal, wie es dort aussieht. Und …« Gerber zögerte kurz. »Er hat eine Menge Geld durch den Kamin geblasen. Er war ein Weiberheld.«

Angersbach hob die Augenbrauen. Die Beschreibung erschien ihm unpassend für jemanden, der regelmäßig die Dienste eines Escortservice in Anspruch nahm.

»Ja, ja.« Gerber schien seine Miene richtig zu deuten. »Er hat sich gehen lassen. Aber früher hatte er einen Schlag bei den Frauen. Im Studium sind sie ihm scharenweise nachgelaufen. Dann haben wir die Firma gegründet, und wir haben jahrelang nur geschuftet. Arthur ist dabei ein bisschen aus der Form geraten. Die Natur hat es nicht so gut mit ihm gemeint. Mit Anfang dreißig sind ihm die Haare ausgegangen, und das Feierabendbier hat angesetzt, obwohl er damals sogar noch Sport gemacht hat. Plötzlich wollten die Frauen nichts mehr von ihm wissen, aber er hatte trotzdem Bedürfnisse. Also hat er sich eben gekauft, was er anders nicht bekommen hat. Finden Sie das verwerflich?« Er sah Sabine Kaufmann an.

»Es gibt schlechtere Wege, damit umzugehen«, antwortete sie ausweichend.

Angersbach war froh, dass Gerber nicht ihn gefragt hatte. Seine Haltung zu diesem Thema war weitaus weniger tolerant.

»In seiner Fantasie ist Ihr Freund weitergegangen«, knüpfte er an Sabines Beitrag an. »Wir haben Videos aus dem Darknet auf seinem Rechner gefunden. Filme von Vergewaltigungen.«

»So?« Gerbers Miene verschloss sich. »Davon weiß ich nichts.«

»Könnte es sein, dass es nicht bei Fantasien geblieben ist?«, bohrte Angersbach weiter.

»Ach so.« Gerber schüttelte den Kopf. »Sie versuchen, ein Motiv zu konstruieren. Eine Frau, die Arthur vergewaltigt hat und die sich jetzt an ihm gerächt hat?«

»Wie gesagt. Wir loten nur Möglichkeiten aus.« Sabines Stimme klang jetzt deutlich kühler als zuvor.

»Vergessen Sie es. Arthur hat für Sex bezahlt. Er hatte es nicht nötig, eine Frau zu überfallen.«

Es gab andere Gründe für eine solche Tat als das fehlende Geld, aber Angersbach wollte nicht auf dem Thema herumreiten. Dafür war es noch zu früh. Sie brauchten mehr Informationen, und wenn sie Norman Gerber gegen sich aufbrachten, würden sie gar nichts mehr erfahren.

Angersbach warf einen kurzen Blick zu Sabine. Früher hätte er genau das getan. Er wäre wie eine Dampfwalze immer weiter dieser einen Spur gefolgt. Nicht, dass ihm das jetzt nicht mehr passieren würde, aber er hatte definitiv dazugelernt.

»Nach dem Studium haben Sie also Ihre Firma gegründet?«, fragte er.

»Richtig.« Gerber trank von seinem Wasser und hatte binnen Sekunden seine Contenance zurückgewonnen. »Gemeinsam mit Martin Brühl. Wir haben ihn auf einer Exkursion mit den Gartenbaustudenten kennengelernt. Er hatte diesen Traum. Ein eigenes Unternehmen, das nachhaltige Landschafts- und Gartenarchitektur betreibt und alles zur Verfügung stellt, was man dafür braucht. Aber Martin ist ein Träumer, kein Macher. Er hatte tolle Ideen, doch ihm fehlten Partner, die Geschäftspläne entwerfen, Kredite beantragen und Entscheidungsträger überzeugen konnten. Also haben wir uns zusammengetan. Heute nennt man so etwas ein Start-up. Damals war es einfach eine Geschäftsgründung. Aber egal, welchen Namen man dem Kind gibt, die Sache ist ein voller Erfolg geworden.«

Angersbach dachte an das weitläufige Betriebsgelände mit dem schicken Bürogebäude, den Gewächshäusern, der Baumschule und dem riesigen Forst. Er musste Gerber recht geben. Die drei Männer hatten etwas Großes auf die Beine gestellt.

»Und das hat funktioniert? Sie waren sich immer in allem einig, Henrich, Brühl und Sie?«

Gerber sah ihn nachsichtig an. »Nein. Wir sind … waren drei vollkommen verschiedene Persönlichkeiten mit unterschiedlichen Vorstellungen. Wir haben uns immer wieder die Köpfe heiß diskutiert, manchmal auch erbittert gestritten. Aber wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten konstruktiv gelöst. Das ist ein notwendiger Prozess, wenn man gemeinsam ein Unternehmen leitet. Man braucht eine Marschrichtung, aber es gibt immer wieder Punkte, an denen man sich für die eine oder andere Abzweigung entscheiden muss.«

»Zum Beispiel?«

»Die Schwerpunktsetzung. Mehr Dienstleistung oder mehr Produktion? Nachhaltig nach unseren eigenen Vorstellungen oder zertifiziert mit Biosiegel? Saatgut oder lieber gleich die fertigen Setzlinge? Eigener Forst? Nur Pflanzen oder auch Tiere? Und so weiter und so fort.«

»Und die Entscheidungen waren einstimmig?«

»Mal ja, mal nein. Wie das in einem solchen Geschäft nun einmal ist.« Gerber leerte sein Glas und stellte es mit einer kontrollierten Bewegung auf den Tisch. Angersbach spürte, dass sein Gegenüber die Geduld zu verlieren drohte.

»Hat es in letzter Zeit Konflikte zwischen Ihnen gegeben? Oder Probleme mit Mitarbeitern?«, steuerte er deshalb auf sein eigentliches Ziel zu. Unendlich viele Fragen würde Norman Gerber nicht mehr beantworten.

Gerber legte die Hände auf die Armlehnen. »Wir haben uns wegen der roten Farbe gestritten. Arthur war stur, er wollte das unbedingt durchziehen, obwohl wir in der BI abgestimmt hatten und sich die Puppen-Idee durchgesetzt hatte. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten.«

»Warum? Sie waren doch selbst ein Befürworter des Plans?«

»Ich fand die Idee gut, aber die jungen Leute haben zu Recht darauf hingewiesen, dass man Unmengen von Farbe für den Wasserspeicher in Frankfurt bräuchte, damit tatsächlich rotes Wasser aus den Leitungen fließt. Außerdem kommt man an den Speicher nicht so leicht heran. Man müsste auf das Betriebsgelände einbrechen. Es wäre keine harmlose Protestaktion, sondern eine Straftat. Als Geschäftsmann kann man sich so etwas nicht leisten.«

»Also hat Henrich beschlossen, die Farbe stattdessen in die Nidda zu kippen«, sagte Kaufmann.

»Ja.« Gerber wandte ihr den Kopf zu. »Aber warum so? Ich habe ihm vorgeschlagen, es medienwirksam zu inszenieren. Ein angemeldeter Protest, eine Gruppe von Leuten, die das Zeug von einer Brücke an der Stadtgrenze Frankfurts ins Wasser kippt, ein paar Fernsehjournalisten, die das Ganze im Bild festhalten und verbreiten. Die Farbe ist ja harmlos, nur Zuckercouleur, das löst sich rasch auf, und wenn man es nicht tonnenweise in den Fluss schüttet, sollte auch das Ökosystem keinen Schaden davontragen.« Seine Augen bekamen einen gewissen Glanz. »Stellen Sie sich das nur mal im Ganzen vor. Die Puppen im Main. Gefolgt von einer blutroten Flut. Das sind Bilder, die keiner je vergessen würde.«

»Aber so weit ist es ja nicht gekommen.«

»Nein. Arthur wollte nichts davon hören. Er meinte, die Genehmigung kriegen wir ohnehin nicht, und dann können wir es nicht mehr machen, weil dann jeder weiß, von wem es kommt.«

»Das ist doch auch so offensichtlich«, bemerkte Ralph.

»Klar. Man kann die Verbindung zur BI herstellen. Aber den Täter wird man nicht finden. Irgendjemand, der das Zeug bei Nacht und Nebel in den Fluss geschüttet hat. Und alle möglichen Verdächtigen halten dicht. Dafür wird wohl kaum die Spurensicherung kommen oder eine SOKO gegründet, oder nicht?«

»Stimmt.« Wäre nicht Arthur Henrich zusammen mit der Farbe in der Nidda gelandet, hätte es nur eine Ermittlung durch die örtliche Polizei gegeben, und deren Mittel waren begrenzt. Wahrscheinlich wäre Henrich tatsächlich davongekommen.

»Henrich wollte sich also nicht belehren lassen«, sagte Sabine. »Sind Sie ihm deshalb gefolgt? Um ihn davon abzuhalten?«

»Und dann habe ich ihn im Streit erschlagen? Damit er keine Lebensmittelfarbe in die Nidda kippt?« Gerber hob die Hand, um sich an die Stirn zu tippen, unterließ es aber im letzten Moment. »Das ist doch Unsinn.«

»Vielleicht ging es ja nicht um die Farbe, sondern um die andere Aktion, die Henrich geplant hatte?«, schlug Sabine vor.

Gerber runzelte die Stirn. »Welche andere Aktion?«

»Der Hacker?«

Gerber sah sie ratlos an. »Tut mir leid. Ich verstehe nur Bahnhof.«

»Arthur Henrich hat im Darknet nach einem Hacker gesucht, der einen Computervirus für ihn programmiert.«

»Im Darknet? Und wozu brauchte er einen Computervirus?«

»Er wollte die Frankfurter Wasserversorgung damit lahmlegen.«

»Das ist doch …« Gerber sah aus, als hätte er sein Glas am liebsten mit etwas Hochprozentigem gefüllt. »So etwas hätte ich nicht einmal Arthur zugetraut. Das ist doch Wahnsinn.«

»Sie wussten also nichts davon?«

»Nein.«

»Gut.« Angersbach machte sich Notizen. Gerbers Beteuerungen in Sachen Computervirus wirkten aufrichtig. Offenbar hatte er nichts von Henrichs Plan gewusst, also fand sich hier wohl kein Mordmotiv. »Dann kommen wir doch zur Ausgangsfrage zurück. Hat es Probleme in der Firma gegeben? Irgendjemanden, mit dem Henrich Streit hatte?«

Gerber schnitt eine betrübte Grimasse. »Arthur war kein einfacher Mensch. Er hatte klare Vorstellungen, und er hat mit seiner Meinung selten hinterm Berg gehalten. Er hat sicher im Laufe der Jahre einer Menge Leute auf die Füße getreten. Aber offenen Streit gab es nicht. Wenn Probleme auftraten, haben Martin und ich das ausgebügelt. Insgesamt war das Betriebsklima gut. Ich möchte sagen, besser als in den meisten anderen Unternehmen.«

»Hat es in letzter Zeit Entlassungen gegeben?«, erkundigte sich Kaufmann. »Oder Mitarbeiter, die von sich aus gekündigt haben?«

»Sowohl als auch. Von einem unserer Lageristen mussten wir uns trennen, weil er Saatgut und Düngemittel für seinen eigenen kleinen Hof hier im Vogelsberg abgezweigt hat. Er steht wohl kurz vor der Insolvenz, deshalb hat er überhaupt bei uns gearbeitet. Nachvollziehbar, aber nicht zu tolerieren.«

Sabines Stift kratzte übers Papier.

»Und die Kündigung?«, fragte Angersbach.

»Eine Dame aus der Buchhaltung. Warum sie gegangen ist, weiß ich nicht.«

»Die Namen?« Kaufmann hielt ihren Stift bereit.

»Warten Sie.« Gerber massierte sich die Schläfen. »Der Mann hieß Urban. Vorne irgendwas mit G. Gerrit? Georg? Nein, Gregor. Gregor Urban. Der Name der Frau ist Amelie Rieger. Die Adressen kann Ihnen meine Assistentin geben.«

Ralph merkte auf. »Apropos. Haben Ihre Partner ebenfalls eine Assistentin?«

»Nein. Das ist auch nicht nötig. Wir haben die Geschäftsbereiche aufgeteilt. Martin kümmert sich um die Gärtnerei. Er hat eine Reihe von Angestellten, die alles Nötige für ihn erledigen. Arthur hat sich um Logistik und Technik gekümmert. Dafür haben wir eine eigene Abteilung, die Arthur geleitet hat. Der Kontakt zu den Kunden und die Landschaftsplanung sind mein Bereich. Dafür ist Frau Meyer zuständig.«

Angersbach notierte sich die Stichpunkte. »Gut. Letzte Frage. Was passiert nach Arthur Henrichs Tod mit seinen Firmenanteilen?«

Gerbers Finger schlossen sich so fest um die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sie wollen da um jeden Preis ein Motiv konstruieren, ja? Was ist denn mit den Leuten in Frankfurt, denen unser Protest gegen den Strich geht? Kümmern Sie sich auch darum?«

»Selbstverständlich. Wie gesagt. Wir müssen in alle Richtungen offen sein«, gab Kaufmann zurück.

»Okay.« Gerber stieß die Luft aus. »Wir haben eine Vereinbarung. Jeder von uns besitzt dreiunddreißig Prozent der Firmenanteile. Wenn einer von uns stirbt, gehen zwanzig Prozent an die beiden verbliebenen Partner. Die restlichen dreizehn bekommt die Familie. Wer das in Arthurs Fall ist, weiß ich nicht. Er hat allein gelebt, und seine Verwandten sind bereits alle verstorben.«

Angersbach dachte nach. Hatte es in Henrichs Haus ein Testament gegeben? Weitzel hatte nichts davon erwähnt. Aber vielleicht war es ja auch beim Amtsgericht hinterlegt. Er machte sich eine Notiz, danach zu forschen.

»Was geschieht, wenn der zweite stirbt?«, fragte er.

»Dasselbe. Die Familie bekommt dreizehn Prozent, der Rest geht an den überlebenden Geschäftsführer.«

»Der hätte dann dreiundsiebzig Prozent der Anteile«, rechnete Kaufmann aus.

»Das war die Idee dahinter. Die Geschäftspartner sollen in jedem Fall die Aktienmehrheit halten. Sonst ist man irgendwann nicht mehr handlungsfähig und unabhängig.«

Ralph notierte sich die Zahlen.

»Zehn Prozent der Firma wären durchaus ein Mordmotiv, oder nicht?«, erkundigte er sich. So ganz hatte er den alten Wadenbeißer doch noch nicht begraben.

Gerber hob die Hände in Richtung Decke. »Haben Sie den Eindruck, dass es uns an Geld mangelt?«, fragte er. »Die Firma wirft genug ab, und meine Frau hat ihr eigenes Einkommen als Verwaltungschefin in der Hessenhalle Alsfeld. Davon abgesehen wären die zehn Prozent nur ein nomineller Gewinn. Martin und ich würden uns deshalb nicht mehr Gehalt auszahlen als bisher.«

Angersbach schrieb sich auch das auf und ärgerte sich. Gerber war ein gewiefter Geschäftsmann. So leicht war ihm nicht beizukommen.

»Wir müssen Sie trotzdem nach Ihrem Alibi fragen«, sagte Sabine. »Wo waren Sie Dienstagnacht und am Mittwoch in den frühen Morgenstunden?«

»Nachts liege ich im Bett. Neben meiner Frau. Sie dürfen sie gerne fragen. Gestern Morgen bin ich früh aufgestanden. Gegen vier. Ich bin in den Forst gefahren, und dort war ich bis zum frühen Abend.«

»Sie waren den ganzen Tag auf der Jagd?« Kaufmann zog die Stirn in Falten.

»Jagen ist eine Beschäftigung, die Zeit und Geduld erfordert«, gab Gerber zurück. »Aber Sie haben recht, ich habe nicht nur gejagt. Ich bin auch den Forst abgegangen und habe Markierungen gesetzt. Bäume, die gefällt werden müssen, weil sie zu eng beieinanderstehen oder von Schädlingen befallen sind. Oder Windbruch und Dürreschäden. Letzteres ist ein ernsthaftes Problem, das immer mehr Raum einnimmt.« Seine Miene verdüsterte sich. »Interessiert nur leider kaum jemanden. Nun ja. Mein Essen hatte ich mitgenommen und habe es auf einem der Hochsitze verzehrt. Ich kann Ihnen auf der Karte einzeichnen, wo ich mich im Laufe des Tages ungefähr aufgehalten habe.«

»Danke. Wir melden uns, falls das nötig sein sollte.« Angersbach leerte sein Wasserglas und stand auf. Er hatte nicht das Gefühl, dass sie hier noch viel erfahren würden. Besser war, wenn sie zunächst einmal mit Martin Brühl und den beiden Mitarbeitern sprachen, die die Firma in jüngster Zeit verlassen hatten.

Kaufmann und Gerber erhoben sich ebenfalls.

»Danke für Ihre Zeit«, sagte Sabine.

Gerber deutete eine Verbeugung an. »Ich hoffe, Sie haben mich nicht als unhöflich empfunden. Arthurs Tod hat mich hart getroffen. Das ist ein Schock, den ich erst einmal verarbeiten muss.«

»Dafür haben wir Verständnis.« Kaufmann reichte Gerber die Hand, und Angersbach tat es ihr gleich.

»Sie finden allein hinaus?«

»Ja. Danke.«

Ralph folgte Sabine, die zuerst an der Tür war, und lief hinter ihr die Treppe hinunter. Durch die offen stehenden Türen warf er einen Blick in Küche und Wohnzimmer, konnte aber weder Ramona Gerber noch Tochter Antonia entdecken. Vielleicht würden sie später mit ihnen sprechen, aber zunächst standen andere Personen weiter oben auf der Liste.

Angersbach war froh, als sie gleich darauf vors Haus traten und er Luft holen konnte. Die Atmosphäre in Gerbers Herrenzimmer mit dem dunklen Holz und den ausgestopften Tieren hatte etwas Beklemmendes. Und Gerber war schwer zu durchschauen Obwohl sie sich so lange mit ihm unterhalten hatten, hatte Ralph keinen rechten Eindruck von ihm. Ob es Sabine genauso ging?

Straße zwischen Ulrichstein und Eichelsborn

Sabine Kaufmann ließ das Gespräch mit Norman Gerber gedanklich Revue passieren, während Ralph das kurze Stück nach Eichelsborn zum Betriebsgelände von Green Scapes fuhr. Wie immer am Anfang einer Ermittlung gab es eine Reihe von losen Fäden, die nicht zusammenzupassen schienen. Hinzu kam, dass in diesem Fall unklar war, ob das Motiv im Privaten lag oder ob es um größere Zusammenhänge ging. Kaufmann blätterte durch ihre Notizen.

Da war die Bürgerinitiative, die dem Wasserversorger oder irgendwelchen Firmen, die auf das Wasser aus dem Vogelsberg angewiesen waren, ein Dorn im Auge sein könnte. Für Sabine war das allerdings keine besonders heiße Spur. Ein Bürgerprotest mochte ein Störfaktor sein, doch der Effekt einer solchen Bewegung war höchstens langfristig spürbar. Das Thema musste Eingang in Politik und Gesetzgebung finden. Bei diesem Prozess gab es für die Betroffenen zahlreiche legale Einflussmöglichkeiten, allesamt erfolgversprechender als der Mord an einem einzelnen Mitglied der BI. Das bedeutete nicht, dass diese Option ausgeschlossen war, schließlich konnte auch jemand den Kopf verloren haben. Aber wie ein bisschen rote Lebensmittelfarbe in der Nidda jemandem schaden sollte, erschloss sich Sabine nicht.

Etwas anderes war es, wenn es um den Computervirus ging, den Henrich beim Frankfurter Wasserversorger hatte einschleusen wollen. Der könnte sofort und unmittelbar großen Schaden anrichten, und der Weg durch Ausschüsse und Gremien wäre zu langwierig, um den Angriff rechtzeitig zu stoppen. In diesem Fall könnte es helfen, den Urheber zu beseitigen. Aber wie wollte man sicherstellen, dass der Hacker nicht trotzdem weitermachte? Und, wichtiger noch: Wer hätte überhaupt von Henrichs Plan wissen können? Es müsste jemand aus der Bürgerinitiative sein, der seinerseits den Wasserversorger in Kenntnis gesetzt oder sofort gehandelt hatte. Gab es in der BI einen Maulwurf? Oder ein schwarzes Schaf? Dieser Frage würden sie nachgehen müssen.

Interessant war, was sie bei Gerber über Arthur Henrich in seiner Rolle als Geschäftsführer erfahren hatten. Die Entlassung, die offenbar von ihm veranlasst worden war, könnte ein Motiv sein. Es würde sich lohnen, mit dem Betroffenen zu sprechen. Und auch mit der Frau, die aus eigenem Antrieb gekündigt hatte, mussten sie reden.

Zu guter Letzt war da noch das Erbe. Gerber hatte plausibel dargelegt, dass ihm weitere zehn Prozent der Firma keinen Vorteil brachten. Aber wie sah es bei Martin Brühl aus? Konnte er ebenso gut auf diesen Gewinn verzichten? Oder gab es Entscheidungen, die Arthur Henrich blockiert hatte und die jetzt, nachdem er tot war, einfacher getroffen werden konnten?

Kaufmann klappte ihr Notizbuch zu und teilte ihre Gedanken mit Angersbach. Ralph hörte aufmerksam zu, während er den Lada auf das Gelände von Green Scapes lenkte. Nachdem er geparkt und den Motor abgestellt hatte, blieb er eine Weile reglos am Steuer sitzen und sah durch die Windschutzscheibe auf das Bürogebäude und die Gewächshäuser.

»Wenn du mich fragst, gibt es zwei Stellen, an denen es kocht: die Bürgerinitiative und die Firma. Bei der BI haben sie uns längst nicht alles gesagt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass da nicht alles so Friede, Freude, Eierkuchen ist, wie man uns weismachen will. Das haben ja auch die Mütter von Timon Scherer angedeutet, wenn ich Julia richtig verstanden habe. Und was die Firma angeht: Dieser Blick, den sich Gerbers Assistentin und der junge Lenny zugeworfen haben – da steckt auch noch mehr dahinter.« Er griff nach seinem Smartphone. »Das sind eine Menge Leute, die wir befragen müssen. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf die Firma und überlassen Petra, Mirco und Levin die BI.«

Sabine grinste.

Ralph kniff die Augen zusammen. »Was?«

»Du hast Angst vor deinem alten Herrn, stimmt’s?« stichelte sie. »Dass er dir das Fell über die Ohren zieht, wenn du ihm in die Quere kommst.«

»Quatsch.« Angersbach stieß die Tür auf, kletterte aus dem Wagen und entfernte sich demonstrativ ein paar Schritte, um zu telefonieren.

Kaufmann stieg ebenfalls aus und zupfte an ihrem Top. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel. Ihr Blick wanderte über die Wiesen und den Waldrand. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Grün eine ungesunde Gelbfärbung hatte. Dass sich überall zwischen den Baumwipfeln abgestorbenes Braun zeigte, so wie in den Drohnenaufnahmen, die man vom Brocken im Harz kannte. Alarmierende Zeichen für ein sich veränderndes Klima. Selbst hier oben, wo es ganze acht Grad kühler war, als die Wetter-App über Wiesbadens Innenstadt verriet. Immer noch zu heiß, um in einem alten Geländewagen ohne Klimaanlage herumzukutschieren. Ein kühles Bad oder wenigstens ein kühles Bier wäre jetzt schön. Aber für ein Bad war keine Zeit, und für das Bier war es noch zu früh. Gerade mal vierzehn Uhr, und der Tag würde noch lang werden.

Angersbach beendete sein Telefonat und kam zu ihr herüber.

»Die Kollegen knöpfen sich die Mitglieder der Bürgerinitiative vor.« Er sah zum Bürogebäude. »Und wir kümmern uns um Martin Brühl. Keine Ahnung, was ich von Gerber halten soll, aber er hat zumindest eine Meinung. Von Brühl habe ich noch gar keinen Eindruck.«

Sabine dachte an den blassen Mann mit dem schlecht sitzenden Anzug, dem sie beim Treffen der Bürgerinitiative begegnet waren. Er hatte kaum etwas gesagt und sich aus dem aufbrandenden Streit vollkommen herausgehalten.

»Ich bin sicher, wenn wir mit ihm gesprochen haben, sind wir schlauer.«

Ralph nickte grimmig. »Also. Auf in den Kampf.«

Eichelsborn

Am Empfang von Green Scapes stand eine junge Frau mit langen brünetten Haaren, die konzentriert auf der Tastatur des Rechners tippte. Als Sabine und Ralph zu ihr traten, blickte sie auf. »Guten Tag«, sagte sie freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Kaufmann und Angersbach, Kriminalpolizei. Wir möchten zu Martin Brühl.«

Die Frau machte ein betrübtes Gesicht. »Ach. Das tut mir leid. Der Chef ist vor einer Stunde nach Hause gegangen. Er fühlte sich nicht gut.«

Ralph Angersbach schnaufte verärgert. Warum hatten sie auch nicht vorher angerufen?

»Er wohnt aber hier im Ort«, fuhr die Frau fort. »Nur ein paar Straßen entfernt.« Sie beschrieb den Weg so einfach, dass Ralph ihn sich problemlos merken konnte.

»Danke.« Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass sie nicht nur wegen Brühl gekommen waren, sondern auch, um die Adressen der beiden Mitarbeiter zu erfahren, die den Betrieb kürzlich verlassen hatten. Er fragte die Angestellte danach.

Die offene Miene der Frau verschloss sich. »Das sind persönliche Daten. Die kann ich nicht einfach so herausgeben.«

»Dann setzen Sie sich mit Herrn Gerber in Verbindung. Oder bringen Sie uns zu seiner persönlichen Assistentin«, sagte Ralph.

»Sarah hat heute Nachmittag frei.«

»Also rufen Sie Herrn Gerber an.« Angersbach deutete auf das Telefon, das vor der Angestellten stand.

Die junge Frau wirkte unschlüssig.

»Ist das ein Problem?« Ralph wurde ungeduldig.

Die Angestellte hob die Schultern. »Herr Gerber mag es nicht, wenn man ihn zu Hause stört. Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps, sagt er immer.«

»Er wird es verstehen, wenn Sie in diesem Fall eine Ausnahme machen«, mischte sich Sabine ein, ehe Ralph in die Luft gehen konnte. »Er hat uns selbst aufgefordert, uns die Adressen geben zu lassen.«

»Also gut.« Die Frau griff nicht zum Telefon, sondern nach der Computermaus. Sie öffnete eine Datei, die offenbar das komplette Mitarbeiterverzeichnis enthielt, und nannte ihnen zwei Adressen.

»Danke.« Kaufmann notierte sich die Angaben, und Ralph rang sich ein Lächeln ab. Man konnte es der jungen Frau nicht verdenken, wenn sie vorsichtig war. Als Untergebene in einem Betrieb mit gleich drei Chefs war es sicher nicht leicht, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Sie verabschiedeten sich und gingen zurück auf den Hof. Nach den angenehmen Temperaturen in der Lobby von Green Scapes kam es Ralph draußen noch heißer vor. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ehe er sich wieder hinters Steuer setzte. Wenn das mit der Klimaerwärmung so weiterging, musste er sich irgendwann tatsächlich einen neuen Wagen zulegen. Der Umwelt zuliebe, aber vor allem, weil man nicht mehr ohne Klimaanlage auskam.

Keine zwei Minuten später hielten sie vor einem schlichten Einfamilienhaus. Kein Vergleich zu Gerbers Palast, aber auch nicht heruntergekommen wie Arthur Henrichs Zuhause. Brühls Haus war sauber und adrett, der Vorgarten gepflegt, Hecke, Büsche und ein paar Zierbäume sorgfältig gestutzt.

»Da sieht man den Landschaftsgärtner«, bemerkte Sabine.

Ralph stimmte ihr zu. Er war froh, dass sie nicht weiter auf Gründlers Beteiligung in der BI herumritt. Denn natürlich hatte sie recht, er fürchtete sich tatsächlich davor, ihn zu befragen. Ralph hatte seinen Vater erst spät und unter dramatischen Umständen kennengelernt. Damals, als sein Halbbruder ermordet worden war und der Täter auch ihren Vater ins Visier genommen hatte. Die Annäherung zwischen ihnen war schwierig gewesen, doch in den letzten Jahren hatten sie ein recht entspanntes, wenn auch nicht übermäßig inniges Verhältnis entwickelt. Aber abgesehen von seiner Halbschwester Janine, die nun in Australien ihre Heimat gefunden hatte, war der alte Gründler Ralphs einziger lebender Verwandter. Er wollte die Beziehung nicht damit belasten, dass er ihn vor die Entscheidung zwischen den Interessen der BI und seinem Sohn stellte. Vor allem wollte er nicht wissen, wem Gründlers Loyalität in diesem Fall galt.

Formal ließ sich das allemal rechtfertigen. Einen Verwandten zu befragen war immer heikel. Gründler war zwar kein Verdächtiger, aber trotzdem war es besser, diese Dinge zu trennen. Das würde auch sein Vorgesetzter nicht anders sehen.

Gemeinsam mit Sabine ging Ralph über den mit Schieferplatten ausgelegten Weg zur Haustür und klingelte.

»Was wohl Brühl mit seinem ganzen Geld macht, wenn der Betrieb so viel abwirft, dass man sich davon eine Residenz wie die von Gerber leisten kann, er selbst aber so bescheiden lebt?«, murmelte Kaufmann. »Ob er es auch ins Bordell trägt?«

Angersbach brummte nur. Er hatte kein sonderlich entspanntes Verhältnis zur Sexualität, und vor allem sprach er nicht gern darüber.

Aus dem Inneren des Hauses waren Schritte zu hören, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet.

»Hallo?«

Die Frau, die ihnen gegenüberstand, war mittelgroß und schlank. Blond, mit blauen Augen und einer niedlichen Stupsnase. Keine Schönheit wie Gerbers Ehegattin, aber eine aparte Frau.

»Kaufmann und Angersbach von der Kriminalpolizei«, übernahm Ralph die Vorstellung.

»Ah ja. Bitte. Kommen Sie doch herein.« Die Frau trat beiseite und führte sie durch Flur und Wohnzimmer auf eine schattige Terrasse. Helle Korbmöbel, ein Glastisch und der Blick auf einen liebevoll gestalteten Garten, der vor prächtigen Blüten überquoll. Martin Brühl hatte ganz offensichtlich ein Händchen für Pflanzen. Oder war nicht er, sondern seine Frau für die Gartenpflege zuständig?

»Martins ganzer Stolz«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Ich selbst habe keinen grünen Daumen. Entschuldigung. Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Barbara Brühl.« Sie deutete auf die Korbstühle. »Nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken?«

Ralph und Sabine baten um Wasser. Sie hatten zwar erst bei Gerber etwas getrunken, aber Angersbach fühlte sich nach der kurzen Fahrt hierher schon wieder ausgedörrt. In den letzten Jahren begann man auch am eigenen Leib zu spüren, dass Wasser eine kostbare Ressource war, die früher oder später knapp werden würde.

Barbara Brühl verschwand kurz nach drinnen und kehrte gleich darauf mit einem Krug Wasser zurück, in dem Eiswürfel und Zitronenscheiben schwammen. Sie stellte Gläser auf den Tisch und schenkte ein.

»Ich nehme an, Sie wollen mit meinem Mann sprechen?«, fragte sie.

»Mit Ihnen beiden«, entgegnete Angersbach.

Barbara Brühl setzte sich. »Dann fangen Sie doch mit mir an. Martin hat sich hingelegt. Er ist sicher froh, wenn er sich noch einen Moment ausruhen kann.«

Ralph wollte einwenden, dass es einfacher wäre, wenn sie mit beiden Ehepartnern zugleich sprechen könnten, aber Sabine kam ihm zuvor.

»Das ist ein schönes Haus«, sagte sie. »Ganz anders als das von Norman Gerber, aber sehr gemütlich.«

Barbara Brühls Mundwinkel zuckten leicht. »Es ist Martins Elternhaus. Er hängt daran, und wir hatten nie den Wunsch, anders zu leben.« Angersbach registrierte den Unterton. Offenbar hielt Barbara nicht viel von Gerbers Lebensstil.

»Ihr Mann stammt also aus Eichelsborn«, sagte Sabine. »Und Sie?«

»Aus Alsfeld.« Sie lächelte flüchtig. »Früher hätte ich mir nie vorstellen können, auf dem Dorf zu leben. Schon gar nicht so abgeschieden. Aber es ist schön.«

»Arbeiten Sie auch bei Green Scapes?«

»Nein. Ich bin Krankenschwester. Ich arbeite in Lauterbach im Krankenhaus.«

»Dann haben Sie beide kurze Wege, Ihr Mann und Sie.«

Erneut ein flüchtiges Lächeln. »Das Gelände, auf dem sich der Betrieb befindet, hat früher Martins Eltern gehört. Sie hatten ein kleines Sägewerk und eine angegliederte Tischlerei, aber das hat sich irgendwann nicht mehr rentiert. Als Martin mit dem Studium fertig war, standen sie kurz vor der Insolvenz. Martin hatte kein Interesse an der Holzverarbeitung, sein Herz schlägt für das Züchten von Blumen und Bäumen und für die Gartengestaltung. Es hat sich gut gefügt, dass er Norman und Arthur kennengelernt hat. Arthurs Eltern hatten eine Pferdezucht. Arthur hat sie nach ihrem Tod veräußert und das Geld in Martins Projektidee investiert. Martin hat das Gelände eingebracht, Norman hat einen Kredit aufgenommen. Er hatte kein Vermögen, auf das er zurückgreifen konnte, aber er konnte schon immer gut Pläne entwerfen und sich verkaufen.«

Sabine schrieb eilig mit, und auch Ralph zog sein Notizbuch hervor. Das Gespräch mit Barbara Brühl war auf jeden Fall ergiebig.

Das Bild, das er von den Inhabern von Green Scapes bekam, wurde langsam rund. Brühl war der Mann mit den Ideen und dem Grundstück, Gerber der Macher, Henrich derjenige, der das Geld mitbrachte.

»Glück für Ihren Mann«, bemerkte Kaufmann.

»Glück vor allem für Arthur. Ohne Martin und Norman hätte er sein Vermögen schon damals durchgebracht.«

Ralph tauschte einen raschen Blick mit Sabine. »Sie mochten Arthur Henrich nicht?«

Barbara Brühl presste die Lippen zusammen. Sie sog die Luft durch die Nase ein und stieß sie heftig wieder aus.

»Nein«, sagte sie dann. »Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, aber Arthur war kein sympathischer Mensch. Er war grob, laut und rücksichtslos. Und er hatte keinen Respekt vor Frauen.«

Nach dem, was sie bereits über Henrich erfahren hatten, war Angersbach nicht besonders überrascht.

»Wie ist Ihr Mann mit ihm zurechtgekommen?«, erkundigte sich Kaufmann.

»So, wie er mit allen Widrigkeiten des Lebens zurechtkommt. Mit Geduld und Höflichkeit.«

»Freunde waren die beiden also nicht?«

»Nein. Arthur und Norman waren eng befreundet, Martin war immer das fünfte Rad am Wagen. Geschäftlich haben sie sich irgendwie zusammengerauft, aber privat ist jeder seine eigenen Wege gegangen.«

»Mit Norman Gerber ist Ihr Mann ebenfalls nicht befreundet?«

»Nein.« Wieder wirkte Barbara Brühls Miene verkniffen.

»Wissen Sie etwas über Schwierigkeiten oder Konflikte? In der Firma oder in der Bürgerinitiative? Ihr Mann war auch daran beteiligt, richtig?«

»Ja.« Barbara griff nach ihrem Glas. »Der Gartenbau leidet unter den Auswirkungen des Klimawandels. Zu heiße Sommer, zu wenig Niederschläge. Früher waren die Anzucht der Setzlinge und der Betrieb der Baumschule kein Problem, aber in den letzten Jahren ist es immer schwieriger geworden. Die Dürre schadet den Pflanzen, und der Wassermangel macht sich immer stärker bemerkbar. Der Grundwasserspiegel sinkt, und irgendwann sitzen wir hier oben auf dem Trockenen, wenn unser Wasser weiterhin nach Frankfurt fließt. Martin engagiert sich sehr dafür, dass sich etwas ändert. Allerdings gefällt ihm das Vorgehen der Bürgerinitiative nicht besonders.«

»Aha?« Kaufmann blickte von ihren Notizen auf.

»Er glaubt nicht daran, dass man mit solchen Aktionen wie den Puppen oder der roten Farbe viel erreicht«, sagte Barbara. »Martin ist auch kein Rebell. Er klärt Dinge lieber im Gespräch. Was er möchte, ist, dass die Bürgerinitiative Petitionen an die Landesregierung startet oder sich mit den Verantwortlichen an einen Tisch setzt. Aber in der BI sind zu viele Hitzköpfe, junge wie alte. Die wollen nicht reden, sondern Zeichen setzen.«

»Was war mit Arthur Henrich?«

»Arthur war der größte Hitzkopf.«

»Hat er sich damit Feinde gemacht?«

»Es gab sicher eine Reihe von Leuten, die mit ihm nicht zurechtgekommen sind. Aber ich weiß nichts Genaues darüber.«

»Sie sind nicht in der Bürgerinitiative aktiv?«

»Nein. Ich arbeite im Schichtdienst, das verträgt sich nicht gut mit regelmäßigen Treffen.«

Ralph sah, dass Sabine die Frau neugierig musterte. Anscheinend fand sie das Argument nicht überzeugend.

»Hat Ihr Mann mal darüber gesprochen, dass Arthur Henrich vorhatte, einen Computervirus beim Frankfurter Wasserversorger einzuschleusen?«

»Was? Wozu das denn?«

»Um den Frankfurtern den Hahn zuzudrehen.«

»Um Gottes willen.« Barbara schlug sich die Hände vor den Mund. »Das wäre ja furchtbar. Wissen Sie, welche Folgen das hätte? Wenn ich nur an die Krankenhäuser denke! Das wäre katastrophal.«

»Ihr Mann hat also nichts davon gewusst?«

»Bestimmt nicht. Sonst hätte er Arthur angezeigt. Aber das kann er Ihnen auch selbst sagen.« Barbara stand auf. »Ich hole ihn.«

Kaufmann ließ ihren Stift sinken. »Was denkst du?«, fragte sie, nachdem Barbara Brühl im Inneren des Hauses verschwunden war.

»Anscheinend ist sie Henrich aus dem Weg gegangen.« Angersbach zuckte mit den Schultern. »Sie hat ja gesagt, dass sie ihn nicht mochte.«

»Verzichtet man deshalb darauf, sich an einer Bürgerinitiative zu beteiligen, deren Ziele einem wichtig sind?«

Ralph konnte das gut nachvollziehen. Er war ohnehin kein Gruppenmensch. Wenn dann noch jemand dabei war, den er nicht leiden konnte, blieb er lieber weg. »Es reicht ja, wenn einer dabei ist.«

»Okay.« Sabine schmunzelte. »Was das angeht, kommst du überhaupt nicht nach deinem Vater.«

Das stimmte. Der alte Gründler würde sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen, für die gute Sache zu kämpfen.

Ralph trank einen Schluck Wasser und überlegte, was Gründler und er überhaupt gemeinsam hatten. Von den Genen einmal abgesehen. Nicht viel, wenn man ehrlich war. Aber Ralph war ja auch nicht bei seinem Vater aufgewachsen. Die Gene schufen eben nur die Basis. Der Charakter wurde im persönlichen Kontakt ausgeformt, und da hatte der alte Gründler nicht viel beitragen können. Er hatte ja nichts von seinem Sohn gewusst.

Von drinnen waren Schritte zu hören, und gleich darauf betrat Martin Brühl die Terrasse, gefolgt von seiner Frau. Er war noch blasser als am Abend zuvor. Statt des schlecht sitzenden Anzugs trug er eine graue Stoffhose und ein zerknittertes blaues Baumwollhemd, dazu Sandalen. Er sah aus, als hätte er in den Sachen geschlafen. Seine Augen waren rot gerändert und lagen tief in den Höhlen.

Ralph war überrascht. Brühl zeigte seine Trauer sehr viel deutlicher als Norman Gerber und alle anderen, mit denen sie bisher gesprochen hatten. Er nickte den Kommissaren zu und ließ sich matt auf einen der Korbstühle sinken. Seine Frau schenkte ihm Wasser ein und setzte sich neben ihn.

Brühl räusperte sich. »Verzeihen Sie, dass Sie warten mussten. Es geht mir nicht besonders gut.«

»Wir haben auch nur ein paar kurze Fragen«, sagte Sabine. »Ihre Frau hat uns schon ins Bild gesetzt.«

Brühls Augen huschten zu Barbara. »Worüber?«

»Die Geschichte Ihres Betriebs«, erklärte Kaufmann. »Ihre Bekanntschaft mit Gerber und Henrich. Und Ihre Beteiligung bei der BI.«

Brühl nickte. »Ja. Denn wir müssen etwas tun. Jetzt. Sonst zerstören wir die Lebensgrundlage für die Menschen im Vogelsberg. Aber nicht nur das. Wir müssen alle umdenken, wenn wir das Unheil aufhalten wollen.«

Angersbach zückte seinen Stift. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Protest irgendjemanden so unter Druck setzt, dass er auch vor einem Mord nicht zurückschreckt?«

»Nein.« Brühl betrachtete das Glas in seinen Händen. »Ein bisschen rote Farbe oder ein paar Puppen vor der Tür. Das versetzt doch niemanden in Angst und Schrecken. Und welchen Sinn sollte es haben, ein einzelnes Mitglied einer Gruppe aus dem Weg zu räumen? Da sind genug andere, die weitermachen. Wenn man einen Molotowcocktail durch die Scheibe geworfen hätte, um uns zu stoppen … Aber warum sollte jemand einen Mord begehen, um zu verhindern, dass ein paar Dosen rote Lebensmittelfarbe in die Nidda gekippt werden?«

Das war genau der Punkt, an den sie immer wieder kamen. Aber wenn nicht Henrichs Protest der Grund für den Mord gewesen war, was war es dann?

»Wussten Sie, dass Arthur Henrich nach jemandem gesucht hat, der die Frankfurter Wasserversorgung lahmlegt?«

Brühl kniff die Augen zusammen. »Wie soll das funktionieren?«

»Mit einem Computervirus, den Henrich dort einschleusen wollte.«

Brühl lachte auf. »Ich glaube kaum, dass das so einfach ist. Und Arthur war nicht unbedingt ein Computergenie. Er brauchte ständig Hilfe, wenn sich sein Rechner aufgehängt hat.«

»Er war in einem Forum im Darknet unterwegs«, sagte Kaufmann. »Dort hat er nach einem Hacker gesucht, der diesen Virus für ihn programmiert.«

»Hat er jemanden gefunden?«, fragte Brühl besorgt. »Das wäre ja furchtbar. Man mag sich das gar nicht ausmalen, was passiert, wenn einer ganzen Stadt das Wasser wegbleibt.«

»Das habe ich auch gesagt«, steuerte seine Frau bei. »Allein die Krankenhäuser.«

»Richtig«, bestätigte Brühl. »Und dazu die Feuerwehr, die ihr Löschwasser braucht, und die Kraftwerke und Industrieanlagen mit ihren Kühlsystemen. Wenn da das Wasser fehlt, kann es schnell zu Unfällen kommen, die nicht nur für die Mitarbeiter, sondern auch für die Menschen im näheren Umkreis lebensbedrohlich sind.«

»Die Kollegen recherchieren noch«, erklärte Sabine. »Bisher haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, dass Henrich bei seiner Suche nach dem Hacker erfolgreich war. Trotzdem haben wir den Wasserversorger vorsorglich in Kenntnis gesetzt. Man ist gewappnet.«

»Das ist gut. Unser Protest darf auf keinen Fall Schaden anrichten.«

Sabine lächelte. »Ihre Frau hat uns schon gesagt, dass Sie nicht kämpfen, sondern eine einvernehmliche Lösung finden wollen.«

Brühl nahm die Hornbrille ab und fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Das ist alles so furchtbar.«

Angersbach glaubte ihm, dass er ein friedfertiger Mensch war, aber er musste ihn trotzdem nach seinem Alibi fragen. »Sagen Sie uns, was Sie Dienstagnacht und am Mittwoch in den frühen Morgenstunden getan haben?«

Brühl setzte die Brille wieder auf. »Am Dienstag habe ich mich nicht gut gefühlt. Ich bin früh zu Bett und habe am Mittwoch lange geschlafen. Am Morgen habe ich geduscht, in Ruhe einen Kaffee getrunken und die Zeitung gelesen, und dann bin ich zu einem Kunden gefahren.«

»Sarah Meyer, Gerbers persönliche Assistentin, hat versucht, Sie zu erreichen, um Sie über Henrichs Tod in Kenntnis zu setzen.«

»Mein Akku war leer.«

Ralph nickte. Er erinnerte sich, wie Brühl am Abend in der Bürgerinitiative sein Handy gecheckt und festgestellt hatte, dass es nicht geladen war.

Kaufmann war nicht so leicht zufriedenzustellen. »Und das ist Ihnen den ganzen Tag über nicht aufgefallen? Obwohl Sie dienstlich unterwegs waren?«

Brühl zuckte mit den Schultern. »Das Kundengespräch hat lange gedauert. Mein Team weiß, dass ich nicht gern gestört werde. Wer etwas von mir will, ruft in der Firma an. Irgendjemand legt mir dann einen Zettel hin, und ich rufe zurück.«

»Am Mittwoch sind Sie aber gar nicht mehr in der Firma gewesen.«

»Nein. Wie gesagt. Das Gespräch mit dem Kunden hat lange gedauert.«

Brühls Augen huschten kurz zu seiner Frau und wieder zurück. Angersbach runzelte die Stirn. Brühl war höflich und machte einen offenen Eindruck, trotzdem wurde Ralph das Gefühl nicht los, dass der Mann etwas zu verbergen hatte. Er wandte sich an Barbara.

»Können Sie bestätigen, dass Ihr Mann in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch und am frühen Mittwochmorgen zu Hause im Bett lag?«

»Nein, tut mir leid. Ich bin am Dienstag selbst früh zu Bett gegangen, weil ich am Mittwoch die Frühschicht hatte. Am Mittwoch bin ich um vier aufgestanden und um kurz vor halb fünf aus dem Haus gegangen.«

»Da war ihr Mann noch im Bett?«

»Davon gehe ich aus, aber ich kann es nicht bezeugen. Wir haben getrennte Schlafzimmer, sonst würde Martin keine Ruhe bekommen. Bei meinen Arbeits- und Schlafenszeiten geht das nicht anders.«

»Sie haben keine Kinder?«

»Nein.«

»Okay.« Angersbach wandte sich wieder an Martin Brühl. »Wir brauchen den Namen des Kunden.«

»Thorsten Hess. Er betreibt einen kleinen Biohof in der Wetterau, nicht weit von Friedberg.« Brühl nannte die Adresse.

Ralph machte sich eine Notiz. Sie würden die Angaben überprüfen, aber letztlich spielte es keine Rolle, wo Brühl am Mittwoch im Laufe des Tages gewesen war. Entscheidend waren die Nacht und die frühen Morgenstunden, und da hatte Brühl kein Alibi. Aber hatte er auch ein Motiv?

»Wie war Ihr Verhältnis zu Arthur Henrich?«, fragte Angersbach.

Brühl blinzelte. »Ich dachte, das hätte meine Frau Ihnen schon gesagt.«

»Wir würden es gerne von Ihnen hören.«

Brühl seufzte schwer. »Wir waren sehr unterschiedlich. Arthur war rücksichtslos, geschäftlich ebenso wie privat. Ich bin nie warm mit ihm geworden, obwohl er damals, als wir uns kennengelernt haben, noch sehr viel umgänglicher war.«

»Trotzdem haben Sie gemeinsam mit ihm ein Geschäft gegründet.«

Brühl lächelte schief. »Ich hatte einen Traum, und Norman und Arthur haben mir die Möglichkeit gegeben, ihn zu verwirklichen. Ich konnte das Erbe meiner Eltern erhalten und beruflich meinen eigenen Weg gehen. So etwas funktioniert nie ohne Kompromisse, es sei denn, man ist auf der Sonnenseite des Lebens geboren. Arthurs Beteiligung war eben die bittere Pille, die ich schlucken musste.« Brühls Blick ging in die Ferne, seine Gedanken schienen plötzlich ganz woanders zu sein.

»Mit Norman Gerber haben Sie sich besser verstanden?«, fragte Kaufmann.

»Ja.«

Angersbach wartete, aber mehr kam nicht.

»Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund gehabt haben könnte, Arthur Henrich zu ermorden?«, erkundigte sich Sabine, als das Schweigen zu lang wurde.

»Nein.«

»Sie haben gesagt, er war ein schwieriger Mensch, und es hat Konflikte und Differenzen gegeben.«

»Deshalb bringt man doch niemanden um.«

»Was ist mit Gregor Urban und Amelie Rieger?«

»Was soll mit den beiden sein?«

»Sie sind kürzlich aus der Firma ausgeschieden. Im Fall von Urban war Arthur Henrich derjenige, der die Entlassung veranlasst hat, oder nicht?«

»Ja.«

Angersbach wurde ärgerlich. Brühl verwandelte sich zunehmend in eine verschlossene Muschel.

»War das Ihrer Ansicht nach eine richtige Entscheidung?«

»Er hat uns bestohlen, also war es das wohl«, sagte Brühl und sah zu seiner Frau. »Auch wenn ich selbst vermutlich beide Augen zugedrückt hätte. Gregor versucht, seinen Hof zu retten. Und wir könnten es uns weiß Gott leisten, ihm die paar Säcke Saatgut und Dünger zu schenken. Aber Arthur war der Ansicht, dass es ums Prinzip geht. Er hatte ja recht.«

Brühl zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Frau stand auf und strich ihm über die Schulter.

»Brauchen Sie noch lange?«, fragte sie die Kommissare. »Martin geht es wirklich nicht gut. Er sollte sich wieder hinlegen.«

»Nur noch ein paar kurze Fragen. Was war mit Amelie Rieger?«

»Ich weiß es nicht. Sie war in der Buchhaltung tätig, damit habe ich wenig zu tun. Keine Ahnung, warum sie gekündigt hat.«

Sabine rutschte auf ihrem Korbstuhl nach vorn. »Der Tod von Herrn Henrich nimmt Sie sehr mit«, sagte sie sanft.

»Ja.«

»Obwohl Sie Herrn Henrich offenbar nicht sonderlich gemocht haben.«

»Was spielt das für eine Rolle? Ein Mensch, den ich mehr als zwanzig Jahre gekannt habe, ist brutal aus dem Leben gerissen worden, und ich habe keine Ahnung, weshalb. Darüber darf man doch wohl erschüttert sein?«

»Selbstverständlich.«

Sabine tauschte einen Blick mit Ralph, und er nickte. Sie würden hier im Moment nicht weiterkommen.

Er stand auf und bedankte sich für das Gespräch, und Kaufmann erhob sich ebenfalls.

Martin Brühl nickte nur matt. Barbara Brühl deutete höflich in Richtung Tür. »Ich begleite Sie hinaus.«

Sie ging ihnen durch das Wohnzimmer voran, und Angersbach spürte deutlich ihre Erleichterung.

Weil sie ihren Mann schonen wollte? Oder weil die beiden etwas zu verbergen hatten?
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Nach dem Besuch bei Martin Brühl und seiner Frau hatten sie eine Pause eingelegt und sich beim Bäcker Kaffee und Kuchen zum Mitnehmen besorgt. Außerhalb des Dorfes hatten sie eine Bank auf einer Anhöhe gefunden, von der sie über die Bergwiesen hinunter bis auf den Stausee in Schotten blicken konnten. Dort hatten sie, gemütlich ihre Zwischenmahlzeit vertilgend, das Gespräch mit den beiden Revue passieren lassen.

Genau wie Ralph hatte Sabine das Gefühl, dass Martin und Barbara mit etwas hinterm Berg hielten. Ob das allerdings etwas mit dem Mord an Arthur Henrich zu tun hatte, war schwer zu sagen. Nach einigen fruchtlosen Überlegungen über mögliche Hintergründe hatten sie entschieden, erst einmal weitere Informationen zusammenzutragen. Zuerst bei Amelie Rieger, die in Ulrichstein wohnte, danach bei Gregor Urban, der seinen Hof in der Nähe von Lauterbach hatte.

Angersbach orientierte sich wieder an seinem zerfledderten Plan, den Kaufmann aus der Schublade unter dem Beifahrersitz geklaubt hatte. Als sie die Sammlung gesehen hatte, hatte sie den Kopf geschüttelt. Allerdings musste sie zugeben, dass der Plan nun eine große Hilfe war. Ein funktionierendes Navi wäre allerdings noch um einiges besser. Natürlich könnte sie auch einfach eine Handy-App nutzen, aber erstens war der mobile Datenempfang hier oben alles andere als stabil, und zweitens wollte sie Ralph nicht die Freude an seinem Kartenwerk verderben. Es war ja schon ein Zugeständnis an seinen Beruf gewesen, dass er das Navi überhaupt hatte einbauen lassen, genau wie das Radio, das er per Bluetooth mit dem Handy verbinden konnte. Ralph mochte all diese technischen Neuerungen nicht.

Sabine schnaufte leise. Wenn es nach ihm ginge, bestünde Polizeiarbeit vermutlich immer noch darin, mittels Bleistiftschraffur durchgedrückte Notizen auf leeren Blättern sichtbar zu machen und Fingerabdrücke mit Stempelfarbe auf Karteikarten zu drücken.

Nein, das war ungerecht. Ralph nutzte die modernen Ermittlungstechniken, wenn sie ihm sinnvoll erschienen. Er hatte nur etwas dagegen, von der Technik in seiner Entscheidungsfreiheit beschränkt zu werden. Das war eben doch ein Punkt, den er mit seinem Vater gemeinsam hatte. Sie mochten es beide nicht, wenn ihnen jemand diktierte, was sie zu tun und zu lassen hatten, sei es nun ein Mensch oder eine Maschine.

Angersbach fand die Adresse, unter der Amelie Rieger gemeldet war, und parkte den Lada direkt vor der Haustür. Es war ein kleines Einfamilienhaus am Ortsrand auf einem Grundstück, auf dem statt Bäumen und Büschen alte Autos in verschiedenen Stadien der Ausschlachtung standen. Dazwischen waren, reichlich deplatziert wirkend, eine Kinderschaukel und eine große Wippe aufgebaut. Am einen Ende der Wippe befand sich ein normaler Sitz, am anderen ein Kindersitz, wie man ihn zum Autofahren verwendete.

Kaufmann und Angersbach stiegen aus und sahen sich um. Weit und breit war niemand zu sehen.

Sie gingen zur Haustür, und Angersbach betätigte die Türklingel.

Es dauerte nur Sekunden, dann waren von drinnen schwere Schritte zu hören. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Kaufmann und Angersbach fanden sich einem Riesen gegenüber. Für Sabine, die nur knapp eins sechzig maß, waren die meisten Menschen groß, aber dieser Mann überragte sogar Ralph, der mit seinen fast eins neunzig alles andere als klein war. Sie sah, wie sich Angersbach anspannte. Er fühlte sich anderen Männern leicht unterlegen.

»Ja?« Die dunklen Augen des Mannes musterten sie misstrauisch.

Sabine musterte ihn genauer. Breite Schultern und schmale Hüften, bekleidet mit Cargoshorts, stabilen Arbeitsschuhen und einem ärmellosen T-Shirt, das den muskulösen Oberkörper betonte und freie Sicht auf die tätowierten Arme gewährte. Er hatte volles dunkles Haar, das an den Seiten rasiert war, dazu einen dichten Dreitagebart. Zwei Dinge mehr, um die ihn Angersbach vermutlich beneidete. Ralphs Haar dunkles Haar wurde grau und zunehmend licht, sein Bartwuchs löchrig.

Auf dem T-Shirt des Mannes war eine grüne Palme auf einer Insel im Meer mit einer darüber schwebenden Sonne zu sehen, aber das war auch das einzig Heitere an ihm.

»Was wollen Sie?« Die Hände des Mannes lagen rechts und links am Türrahmen, ein deutliches Zeichen, dass er nicht die Absicht hatte, irgendjemanden hereinzulassen.

»Ralph Angersbach, Kripo Gießen. Meine Kollegin, Sabine Kaufmann.«

»Und?«

»Wir kommen wegen Herrn Arthur Henrich.«

»Der Sausack soll sich von meiner Frau fernhalten, sonst schlage ich ihm den Schädel ein.«

»Das wird nicht möglich sein«, sagte Ralph.

»Ach nein? Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Weil Ihnen jemand zuvorgekommen ist.«

Sabine seufzte. Ralph hatte in den letzten Jahren Fortschritte gemacht. Er trampelte längst nicht mehr so bedenkenlos durch seine Ermittlungen wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Aber manchmal ritt ihn doch wieder der Teufel.

Der Mann starrte Angersbach an. Entweder war er tatsächlich etwas begriffsstutzig, oder er spielte Theater.

»Arthur Henrich ist tot«, sagte Sabine. »Er wurde ermordet.«

»Gut so.« Der Mann löste die Hände vom Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir weinen ihm sicher keine Träne nach.«

»Wir würden uns gerne mit Amelie Rieger unterhalten.«

»Die ist nicht hier.«

Sabine hörte, wie Angersbach neben ihr schnaufte. Dieses Mal konnte sie ihn verstehen. Sie fühlte sich ebenfalls gereizt.

»Vielleicht nennen Sie uns zunächst einmal Ihren Namen?«

»Justin Rieger.«

»Und Sie sind?«

»Amelies Mann.«

»Schön. Verraten Sie uns, wo sich Ihre Frau aufhält?«

»Wozu?«

»Weil wir mit ihr sprechen möchten.« Angersbach konnte nicht länger an sich halten.

»Dann müssen Sie nach Bad Vilbel in die psychiatrische Klinik fahren.«

Die Auskunft traf Sabine wie ein Schlag in die Magengrube. In dieser Klinik war ihre Mutter während ihrer letzten Lebensjahre betreut worden.

»Warum ist sie dort?«, fragte Ralph, jedoch ohne die Aggression, die vorher in seiner Stimme gelegen hatte. Jetzt klang er fast sanft.

»Müssen wir das Ganze noch mal durchkauen?« Auch die Abwehr ihres Gegenübers fiel in sich zusammen. »Ich habe das doch Ihren Kollegen schon alles gesagt.«

»Welchen Kollegen?«

»Polizeistation Lauterbach. Die haben die Anzeige aufgenommen.« Rieger fuhr sich durch die Haare. »Amelie hätte das gleich tun sollen, aber stattdessen hat sie alles in sich reingefressen. Und ich habe nichts gemerkt. Erst als ich sie da in der Badewanne gefunden habe.«

»Moment!« Kaufmann hob die Hand. »Ich glaube, uns fehlen einige wichtige Informationen.« Sie deutete in den Hausflur. »Dürfen wir vielleicht kurz hereinkommen?«

»Wenn es sein muss.« Rieger ließ sie eintreten und folgte ihnen ins Innere, nachdem er die Haustür geschlossen hatte.

Das Haus war klein, Wohnzimmer, Küche, Gästebad auf vielleicht vierzig Quadratmetern im Erdgeschoss. Eine schmale Treppe führte nach oben. Schlafzimmer, Bad und ein oder zwei kleine Kinderzimmer, vermutete Sabine, alle Räume nicht größer als unbedingt nötig.

Die Abwesenheit der Ehefrau war unmittelbar zu bemerken. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, auf dem Tisch im Wohnzimmer stand ein Teller mit Resten von Currywurst und Pommes, daneben der offene Karton eines Lieferdienstes. Leere Bierflaschen reihten sich an der Tischkante.

»Bitte.« Rieger deutete auf die Sitzmöbel, eine Couch und zwei Sessel, dem Stil nach aus dem bekannten schwedischen Möbelhaus. Kaufmann und Angersbach nahmen die beiden Sessel und nötigten Rieger damit auf die Couch.

»Also.« Er rieb sich die Augen. Etwas zu trinken bot er ihnen nicht an. Er war vermutlich kein versierter Gastgeber. Oder er hatte einfach keine sauberen Gläser mehr. »Amelie hat bis vor ein paar Wochen bei Green Scapes gearbeitet, aber das wissen Sie ja vermutlich. Sonst wären Sie nicht hier.«

»Richtig.« Sabine holte Notizbuch und Stift hervor.

»Okay.« Rieger kaute, obwohl er nichts im Mund hatte. Dann schlug er unvermittelt mit der Faust auf das Sitzpolster. »Die verdammte Sau hat versucht, sie zu vergewaltigen.«

»Arthur Henrich?«

»Ja. Auf dem Sommerfest der Firma. Sie hatten beide etwas zu viel getrunken. Henrich hat behauptet, er hätte einen Fehler in den Büchern entdeckt, den Amelie gemacht habe. Sie wollte das klären, deswegen ist sie mit ihm in ihr Büro gegangen. Henrich ist einfach über sie hergefallen. Hat sie bäuchlings auf den Schreibtisch geworfen und ihr den Slip heruntergezogen.«

Rieger verstummte. Sabine spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Sie hatte ein paar Jahre bei der Sitte gearbeitet und alle möglichen Spielarten der Gewalt gegen Frauen kennengelernt, aber es erschütterte sie immer noch, wie rücksichtslos und brutal manche Männer waren.

»Und dann?«, fragte Ralph rau.

»Sie hat Glück gehabt. Ihre Freundin Sarah hat beobachtet, wie Henrich mit ihr ins Büro gegangen ist. Sie hat wohl geahnt, was er im Schilde führt. Jedenfalls hat sie sich Verstärkung geholt. Einen von den Gärtnerlehrlingen, Lenny irgendwas. Die beiden haben Henrich von Amelie weggezerrt, bevor es zum Äußersten kommen konnte. Aber sie hat sich trotzdem beschmutzt gefühlt.«

Sabine machte sich eine Notiz. Das erklärte den Blick, den sich Sarah und Lenny zugeworfen hatten, als Ralph und sie die beiden nach möglichen Motiven für den Mord an Arthur Henrich gefragt hatten.

»Sie ist nicht darüber hinweggekommen?« Ralph umklammerte die Sessellehne, als wollte er sie erwürgen. »Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen?«

»Ja.« Justin Rieger rieb über die Beine seiner Cargoshorts. »Sie hat Tabletten genommen, und dann hat sie sich in die Badewanne gesetzt und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Sie wollte ganz sichergehen.«

»Aber Sie haben sie rechtzeitig gefunden.«

»Ja.«

Deshalb war Amelie Rieger in der psychiatrischen Klinik. Nach einem misslungenen Selbstmordversuch wurde man automatisch eingewiesen.

»Sie müssen sehr wütend auf Arthur Henrich gewesen sein«, sagte Sabine.

»Ich bin fast verrückt geworden.«

»Das ist ein Tatmotiv«, erklärte Angersbach. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir Sie ab sofort als Verdächtigen vernehmen.«

»Machen Sie, was Sie wollen.« Rieger lehnte sich müde auf der Couch zurück. »Aber ich war’s nicht.«

Sabine musterte ihn und versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. Sie konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass er log. Aber auf der anderen Seite war das Bild sehr stark. Der erschlagene Henrich, umgeben von roten Schlieren, als schwimme er in seinem eigenen Blut. Ein Sinnbild. Entweder für die Verletzungen, wenn er die Vergewaltigung vollzogen hätte, oder auch für das Blut, das aus Amelies aufgeschnittenen Pulsadern ins warme Badewasser geströmt war.

»Es wäre gut, wenn Sie für die Tatzeit ein Alibi hätten.«

»Wann war denn die Tatzeit?«

»Irgendwann in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch oder am frühen Mittwochmorgen.«

»Mist.« Rieger schnaufte. »Da war ich allein zu Hause und habe mich volllaufen lassen. Aber gesehen hat das keiner.«

»Wären Sie bereit, uns Ihre DNA zur Verfügung zu stellen?«

»Klar.«

»Gut. Wir schicken Kollegen vorbei, die sich darum kümmern.« Ralph deutete mit dem Daumen nach draußen. »Was hat es mit dem Autofriedhof hinter Ihrem Haus auf sich?«

Rieger lächelte müde. »Das ist kein Friedhof, im Gegenteil. Ich versuche, die alten Schätzchen wieder zum Laufen zu kriegen. Ist ein Hobby von mir.«

»Sie sind Automechaniker?«

»Ja. Ich arbeite in Schotten in einer Werkstatt.«

»Und die Spielgeräte dazwischen?«

»Die habe ich für unseren Ältesten gebaut. Leon. Er ist drei und hyperaktiv, aber wenn ich mit ihm wippe oder er schaukeln kann, wird er ganz ruhig.«

Sabine musste lächeln. Die Vorstellung, wie der riesige Justin Rieger am einen Ende der Wippe saß und sein dreijähriger Sohn im Kindersitz am anderen Ende, hatte etwas Rührendes.

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Zwei. Leon und Linus. Der Kleine ist eins.«

»Wo sind die Kinder jetzt?«

»Bei Amelies Eltern.«

Sabine musste schlucken. Wie sehr musste die versuchte Vergewaltigung Amelie Rieger erschüttert haben, dass sie bereit war, ihre beiden kleinen Söhne im Stich zu lassen? Und das alles nur, weil ein Mann ohne Moral auf einen kurzen Höhepunkt hoffte. Ihr kam die Galle hoch, wenn sie daran dachte.

Angersbach erhob sich. »Das wäre fürs Erste alles, aber Sie sollten damit rechnen, dass wir wiederkommen.«

Rieger stand ebenfalls auf. »Kommen Sie, sooft Sie wollen. Aber wenn es irgendwie geht, lassen Sie Amelie da raus. Sie ist gerade dabei, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Machen Sie das nicht kaputt.«

»Wir versuchen es«, sagte Angersbach. »Versprechen können wir es jedoch nicht.«

Sie ließen einen Mann zurück, der sehr viel kleiner und weniger Furcht einflößend wirkte als jener, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Nicht nur die Frau konnte unter einer Vergewaltigung zusammenbrechen. Auch die restliche Familie wurde erschüttert oder, wenn es ganz schlecht lief, zerstört.

»Ich weiß, dass man so etwas nicht denken und schon gar nicht sagen sollte«, knurrte Angersbach, als sie in ihren Wagen stiegen. »Aber um Typen wie Henrich ist es nicht schade.«

»Hm.« Sabine hatte genau wie Ralph hohe Ansprüche an die eigene Moral. Doch manchmal fiel es auch ihr schwer, einem Opfer, das zugleich Täter war, Respekt entgegenzubringen.

Lauterbach

Ralph Angersbach war zutiefst erschöpft. Das Gespräch mit Justin Rieger zerrte an ihm. Man mochte für die Rechte der Frauen kämpfen und für Gleichberechtigung eintreten, aber das Ungleichgewicht blieb. Trotz allem wurden Frauen nach wie vor Opfer sexueller Gewalt, und kein Gesetz der Welt konnte etwas daran ändern. Man konnte die Täter bestrafen und die Opfer unterstützen, doch gegen manches blieb man einfach machtlos.

Ralph lenkte den Niva auf die Straße nach Lauterbach. Am liebsten hätte er Feierabend gemacht. Sich mit Sabine zu Hause in Gießen aufs Sofa gekuschelt, eine Flasche Wein aufgemacht und sich irgendeine Schnulze im Fernsehen angesehen. Ein bisschen heile Welt, um die bittere Realität zu verdrängen. Aber es nützte ja nichts. Sie hatten einen Toten. Und egal, was für ein Mensch Arthur Henrich gewesen war, niemand hatte das Recht, einen anderen zu erschlagen. Sie mussten Henrichs Mörder finden und vor Gericht bringen.

Gregor Urbans Hof befand sich unweit von Lauterbach in einem kleinen Tal, und man sah ihm von Weitem an, dass er vollkommen heruntergewirtschaftet war. Das große Bauernhaus war verwittert, das Fachwerk und die Holzfenster wirkten morsch, die Scheune windschief. Der rostige Traktor schien noch aus dem letzten Jahrtausend zu stammen. Die Ernte war offenbar bereits eingebracht, oder Urban hatte in diesem Jahr überhaupt nichts angebaut. Der Acker jedenfalls war kahl, schwarze Erde, von tiefen Pflugfurchen durchzogen. Guter, fruchtbarer Boden, der seinen Besitzer dennoch nicht ernährte. Vielleicht war die Ernte auch vertrocknet, ehe Urban sie hatte einbringen können. Dieser Sommer war heiß und trocken, genau wie in den Jahren zuvor. Die Landwirtschaft war schon seit vielen Jahren ein schwieriges Geschäft, aber mittlerweile gaben immer mehr Bauern auf. Wo sollte das alles hinführen? Noch war man von Lebensmittelknappheit weit entfernt, aber wenn sich das Land allmählich in eine Wüste verwandelte, kämen auch hier große Probleme auf die Menschen zu.

Angersbach schüttelte sich. Das waren schon wieder düstere Gedanken. Wenn es so weiterging, würde er noch Depressionen bekommen.

Er sah zu Sabine hinüber. Auch sie sah nachdenklich aus. Ihm fiel ein, dass sie vor einigen Jahren ebenfalls beinahe vergewaltigt worden wäre. Trug sie diese Erfahrung genau wie Amelie Rieger tief in ihrem Inneren? Eine Zeitbombe, die eines Tages explodieren könnte? Vermutlich sollte er mit ihr darüber sprechen, aber er wusste nicht, ob er dazu in der Lage war.

Er parkte den Lada auf dem staubigen Hof.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja. Gleich.« Sabine schaute aus der Frontscheibe. Dann drehte sie sich zu ihm. »Nimm mich mal kurz in den Arm«, bat sie.

Angersbach beugte sich zu ihr hinüber und drückte sie. Das zumindest konnte er. Nicht reden, aber einfach für sie da sein.

»Danke.« Sabine gab ihm einen Kuss und löste sich von ihm. Dann stieg sie aus.

Ralph folgte ihr, und sie gingen gemeinsam zum Bauernhaus hinüber.

Sie hatten das Gebäude fast erreicht, als sich im Erdgeschoss ein Fenster öffnete und sich der Lauf eines Gewehrs auf sie richtete.

»Stehen bleiben!«

Kaufmann und Angersbach hoben die Hände.

»Verschwindet, ihr Blutsauger«, brüllte der Mann am Fenster. »Hier gibt es nichts mehr zu holen.«

Angersbach schluckte. Sein Puls jagte, aber seine Stimme war ruhig. Situationen wie diese hatten sie tausendfach trainiert. »Herr Urban?«, rief er. »Nehmen Sie die Waffe weg. Wir wollen kein Geld. Wir sind von der Polizei.«

Urban legte auf ihn an. »Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen.«

»Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

Urban drückte ab. Der Sand vor Ralphs Füßen spritzte auf. Schrotkugeln spritzten über den Boden und trafen ihn schmerzhaft an den Beinen.

Im selben Moment ertönte ein weiterer Schuss. Urban schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Sabine blickte zu Ralph. »Alles okay bei dir?«

»Ja. Tut nur weh.«

Kaufmann nickte und sprintete los. Angersbach folgte ihr humpelnd. Warum hatte er seine Waffe nicht gezogen? Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Urban tatsächlich schießen könnte, doch das war leichtsinnig und dumm. Er musste dringend an seinen Reflexen arbeiten. Sobald sich eine Gelegenheit fand, würde er ein paar Einheiten auf dem Schießstand einlegen.

Sabine stieß die Haustür auf. Sie war offenbar nicht verriegelt gewesen. Nicht sehr geschickt, wenn man keine Eindringlinge im Haus wollte. Ralph folgte ihr in die Küche. Aus dem Augenwinkel bemerkte er alte, handbemalte Bauernschränke und einen riesigen Herd.

Gregor Urban lag auf dem Boden und hielt sich den rechten Oberarm, aus dem hellrotes Blut strömte. Er war ein großer, korpulenter Mann mit dünnen blonden Haaren und hellblauen Augen. Wie er da lag, in seinem abgewetzten blauen Arbeitsoverall, mit Tränen in den Augen, wirkte er wie ein Riesenbaby.

»Sie haben auf mich geschossen«, greinte er.

»Sie haben auf uns geschossen.« Kaufmann steckte die Waffe weg und kniete sich neben Urban. Sie löste seine Finger und betrachtete seinen Arm. »Nur eine Fleischwunde. Wo haben Sie Ihren Erste-Hilfe-Koffer?«

»So was habe ich nicht.«

»Okay.« Sabine griff nach einem Küchenhandtuch, das in Reichweite hing, und band die Wunde ab. Das Handtuch sah nicht sehr sauber aus, aber irgendetwas mussten sie ja tun.

Angersbach zog sein Smartphone hervor und bestellte einen Rettungswagen.

Urban sah mit großen Augen zu ihm auf. »Nehmen Sie jetzt alles mit?«

Ralph und Sabine griffen ihm unter die Arme und bugsierten ihn auf die gepolsterte Eckbank. Sabine schenkte ihm ein Glas Wasser ein.

»Trinken Sie das.«

Sie setzten sich Urban gegenüber. »Wir wollen wirklich nur mit Ihnen reden. Wegen Arthur Henrich.«

Urbans Lippen zitterten. »Hat er mich jetzt doch angezeigt? Er hat doch gesagt, wenn ich die Kündigung akzeptiere, verzichtet er darauf.« Er leerte das Glas in einem Zug.

»Herr Henrich hat Sie nicht angezeigt.«

Urban stellte das Glas ab. »Was wollen Sie dann von mir?«

»Arthur Henrich ist tot«, erklärte Kaufmann. »Er wurde ermordet.«

Urban sprang so hastig auf, dass er an die Tischkante stieß. Das Glas kippte um und rollte über die Tischplatte. Angersbach fing es auf, bevor es zu Boden fiel.

Der Landwirt wollte offenbar fliehen, aber die Schussverletzung hatte ihm stärker zugesetzt, als er erwartet hatte. Er geriet ins Stolpern, und sein Gesicht wurde kalkweiß.

»Setzen Sie sich lieber wieder hin«, sagte Sabine sanft.

Urban zögerte. Dann streckte er die Hand nach der Lehne der Eckbank aus und sackte zurück auf seinen Platz.

»Ich war das nicht«, beteuerte er. »Ich habe Herrn Henrich nichts getan.«

»Weshalb wollten Sie dann weglaufen?«

Urban kaute auf seiner Unterlippe. »Mir glaubt doch sowieso keiner.«

»Bei uns geht es nicht ums Glauben, sondern um Fakten«, sagte Ralph.

Kaufmann zog ihr Notizbuch hervor. »Sie haben also für Green Scapes als Lagerist gearbeitet?«

»Ja.«

»Und Sie haben Saatgut und Setzlinge entwendet, um Ihren Hof zu retten, der kurz vor der Insolvenz steht?«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Arthur Henrich hat das herausgefunden und Ihnen gekündigt.«

Urban nickte.

»Ich nehme an, Sie waren deshalb wütend auf ihn?«

Urbans Mund verzog sich weinerlich. »Ihm hat das Spaß gemacht. Er wusste ganz genau, dass er mich vernichtet. Ohne den Job und ohne das Saatgut habe ich keine Chance mehr. Der Firma hätte das doch nicht wehgetan. Die hätten sich das allemal leisten können.«

»Also waren Sie wütend?«

»Wären Sie das nicht?«

»Ihnen ist klar, dass das ein Mordmotiv ist?«

»Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Das könnte ich gar nicht.«

Angersbach lachte unfroh. »Sie haben gerade mit einem Gewehr auf einen Polizeibeamten geschossen.«

»Weil ich dachte, dass Sie keine echten Polizisten sind. Ich habe mir Geld geliehen, von Leuten, die nicht zimperlich sind. Außerdem habe ich nicht auf Sie geschossen, sondern ein paar Meter vor Ihre Füße.« Er schniefte. »Kein Grund, mir eine Kugel in den Arm zu jagen.«

Sabine hob die Augenbrauen. »Sie feuern auf meinen Kollegen und erwarten, dass ich nicht darauf reagiere? Davon abgesehen steckt die Kugel nicht in Ihrem Arm. Das war nur ein Streifschuss. Sie haben lediglich eine Fleischwunde.«

»Es tut aber weh.«

Ralph erlebte das nicht zum ersten Mal. Männer, die aussahen wie Baumstämme und kein Problem damit hatten, aggressiv gegen andere vorzugehen, mutierten zur Memme, wenn sie selbst einen Kratzer abbekamen.

»Fakt ist, dass Sie ein Gewehr besitzen und nicht zögern, es zu benutzen.«

»Ich habe Henrich nicht erschossen.«

»Angenommen, Sie hätten ihn töten wollen. Dann hätten Sie sich für eine andere Tatwaffe entschieden, weil Sie wissen, dass man eine Kugel zurückverfolgen kann, richtig?«

»Was denn für eine Waffe?«

»Arthur Henrich wurde erschlagen.«

»Und jetzt wollen Sie alles mitnehmen? Schaufeln, Hämmer, Forken und was man sonst noch so benutzen kann?«

»Wir würden uns gern ein bisschen bei Ihnen umsehen, wenn wir dürfen.«

»Nein.« Urban verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Definitiv ein Riesenbaby, das schmollte.

Angersbach überlegte. Einen Durchsuchungsbeschluss für den Hof würden sie vermutlich nicht bekommen, dazu war die Indizienlage zu dünn. Urban hatte ein Motiv, aber war es stark genug für einen Mord? Wenn jeder Angestellte, der eine Kündigung erhielt, seinen Arbeitgeber töten würde, hätten sie eine Menge Leichen. Zugegeben, bei Urban ging es um seine Existenz. Aber auch wenn er nicht gezögert hatte, sein Schrotgewehr zu benutzen, schien er kein kaltblütiger Typ zu sein. Er mochte aus Angst und Verzweiflung auf jemanden schießen, der ihm seinen letzten Besitz nehmen wollte, aber würde er kaltblütig einen Mord begehen? Wenn sie den Staatsanwalt davon überzeugen wollten, brauchten sie mehr.

»Verraten Sie uns, was Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch und am frühen Mittwochmorgen getan haben?«, fragte er.

»In der Nacht habe ich geschlafen. Und am Morgen habe ich mich um die Hühner gekümmert und anschließend gepflügt.«

Von draußen war die Sirene eines Rettungswagens zu hören. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

»Kann das jemand bezeugen?«, erkundigte sich Ralph.

»Nein. Ich lebe allein. Meine Frau ist schon vor Jahren abgehauen. Keine Lust mehr auf die Schufterei und das Landleben. Sie wohnt jetzt in Frankfurt und lässt sich von irgend so einem Börsenheini aushalten.« Er sah sich um. »Na ja. Hätte ja auch nichts genützt, wenn sie zusammen mit mir in den Abgrund schlittert.«

Der Rettungswagen hielt vor dem Haus. Sabine ging den Sanitätern entgegen, die gleich darauf mit ihrer großen Tasche hereinkamen.

Sie begrüßten Ralph und den Verletzten und sahen sich Urbans Wunde an.

»Okay. Das ist nichts Schlimmes«, sagte der eine. »Aber wir müssen das säubern und nähen. Und Ihr Kreislauf ist nicht stabil. Wir nehmen Sie mit ins Krankenhaus. Können Sie gehen, oder sollen wir die Trage holen?«

»Ich laufe selbst.« Urban stemmte sich von der Eckbank hoch. »Und Sie fassen hier nichts an«, warnte er Kaufmann und Angersbach.

Die Sanitäter griffen Urban unter die Arme und brachten ihn nach draußen. Sabine und Ralph folgten ihnen. Ralph zog den Schlüssel ab, der innen in der Tür steckte, und schloss von außen ab. Den Schlüssel gab er einem der Sanitäter, während der andere Urban in den Wagen half.

Gleich darauf fuhr der RTW vom Hof.

Ralph zog die Hosenbeine hoch. An den Schienbeinen waren zahllose kleine, runde Druckstellen zu sehen, ein wenig gerötet, aber keine offenen Wunden und kein Blut. Er würde ein paar kleine blaue Flecken bekommen, mehr aber auch nicht.

»Glück gehabt«, kommentierte Sabine. »Hätte auch ins Auge gehen können.«

Angersbach wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er ließ den Blick über Haus und Scheune schweifen. Vermutlich gab es eine Hintertür, die nicht verriegelt war, und die Scheune stand wahrscheinlich ebenfalls offen. Sie könnten einfach nachsehen, ob irgendwo eine Axt herumlag, die zu der Verletzung an Arthur Henrichs Hinterkopf passte.

Aber Ralph war Polizist geworden, um das Richtige zu tun. Er kämpfte für Recht und Gesetz. Und das bedeutete, dass er sich zuallererst selbst an die Regeln hielt.

Sie mussten weitere Informationen sammeln, und wenn ein hinreichender Tatverdacht bestand, würden sie einen Durchsuchungsbeschluss für den Hof bekommen.

Sabine lächelte ihn an. Sie sah ihm offenbar an, was ihm durch den Kopf ging.

»Du hast recht«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wir sind die Guten. Und das soll auch so bleiben.«
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Hoher Vogelsberg, auf dem Gründler-Hof

Sabine Kaufmann streckte die Beine aus und seufzte behaglich. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nicht zurück nach Gießen in Ralphs stickige Stadtwohnung zu fahren, sondern stattdessen seinem Vater einen Besuch abzustatten. Nicht ganz ohne Hintergedanken. Immerhin engagierte sich Johann Gründler in der BI, die Norman Gerber, Arthur Henrich und Martin Brühl gegründet hatten und die möglicherweise mit dem Mord an Henrich in Verbindung stand.

Der alte Gründler hatte gegrinst, als sie ihn auf seiner großen Terrasse aufgespürt hatten. Das Anwesen lag abgeschieden in einem umwaldeten Tal, im Grenzgebiet zwischen dem Vogelsbergkreis und dem Landkreis Gießen. Wer den Schlangenlinien des Weges hierher folgte, konnte nur ein Ziel haben. Das Haupthaus war in einem akzeptablen Erhaltungszustand und natürlich viel zu groß für eine Einzelperson. Doch Sabine wusste, dass es Ralph immer wieder mit Sehnsucht und einer schambehafteten Prise Neid erfüllte. Er wollte raus aus Gießen, irgendwo hierher.

»Ich habe gewusst, dass ihr kommt«, hatte Gründler seinem Sohn erklärt und auf den gemauerten Grill gewiesen, auf dem bereits die Kohlen glühten. »Dein Freund Neifiger hat mir frisches Lamm gebracht. Und für dich habe ich ein paar andere Würstchen besorgt. Erbsenprotein.« Er hatte eine der dicken, gräulich schimmernden Würste mit spitzen Fingern hochgehalten. »Sieht für meinen Geschmack nicht sonderlich appetitlich aus, aber du musst ja wissen, was du isst.«

Ralph hatte wie immer, wenn sein Vater ihn foppte, nur etwas Unverständliches geknurrt, aber Sabine hatte ihm angesehen, dass er sich freute. Immerhin akzeptierte der alte Gründler, dass sein Sohn Vegetarier war, auch wenn er selbst gerne Fleisch aß. Regional, was hier oben keine Herausforderung war, mit Bio-Siegel und deutlich weniger als früher, aber ganz darauf verzichten wollte er nicht.

Nun saßen sie auf Gründlers gemütlichen Gartenstühlen mit breiten Armlehnen und dicken Kissen, den Blick über die grünen Wipfel ins Tal gerichtet. Auf dem Grill brutzelten die Lammsteaks und Veggie-Würstchen, und alle drei hielten ein dickes Bierglas in der Hand. Für Gründler und Sabine gab es Bier mit Alkohol, für Ralph ohne. Er musste noch fahren, und da war er genauso konsequent wie mit allem anderen auch. Ein Polizist hielt sich an die Regeln, diese Haltung war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Das gehörte zu den Dingen, die Sabine an ihm schätzte und liebte.

Die Luft war immer noch warm, aber es war nicht mehr so heiß wie am Nachmittag. Ein leichter Wind war aufgekommen, der sanft über die Haut strich. Sabine trank von ihrem Bier und spürte, wie sie sich entspannte.

Bisher gab es keine weiteren Informationen über das Forum im Darknet und die Hackergruppe, weder aus dem LKA in Wiesbaden noch von Julias IT-Spezialisten Benny Tomas. Diese Dinge waren kompliziert und zeitintensiv. Und sie spielten sich ausschließlich in der virtuellen Welt ab.

Im Grunde bestand für Sabine kein Anlass, vor Ort zu sein. Sie war hinzugezogen worden, weil man eine Cyberattacke fürchtete und die Gefahr Organisierter Kriminalität sah. Nichts davon würde sich klären lassen, indem sie hier im Vogelsberg herumfuhr und mit Personen sprach, die möglicherweise ein persönliches Motiv für den Mord an Arthur Henrich hatten. Aber ihr Chef Julius Haase ließ ihr wie immer großzügigen Spielraum. Und vielleicht fand sich ja doch eine Spur, die sie weiterbrachte.

Sie spürte, wie der Alkohol sie schläfrig machte. Ihre Lider wurden schwer, und ihre Gedanken drifteten ab. Zu den Puppen im Main und dem unerwarteten Wiedersehen mit Julia Durant. Es war wirklich schade, dass sie nur so selten Kontakt hatten. Sabine hatte gern mit Julia zusammengearbeitet. Vielleicht wäre es doch eine Option, sich erneut versetzen zu lassen? Aber in der Frankfurter Mordkommission war keine Stelle frei, jedenfalls wusste sie von keiner. Und sie wäre dort fast ebenso weit von Ralph entfernt wie in Wiesbaden.

Doch was war die Alternative? Sie konnten nicht gemeinsam in Gießen arbeiten, jedenfalls nicht bei der Mordkommission, und eine andere Abteilung kam für Sabine nicht infrage. Sie wollte nicht zurück zur Sitte oder sich um Raub und Einbruchsdelikte kümmern. Nicht, weil sie sich mit Mord und Totschlag so wohlfühlte, sondern weil dies die anspruchsvollsten Ermittlungen waren. Nirgendwo sonst gab es so viele Verstrickungen zu entwirren und so viele Rätsel zu lösen, und nirgends sonst erlebte man so viele berührende Schicksale. Sie konnten ihre Opfer zwar nicht retten, aber sie konnten dafür sorgen, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr, und das war befriedigender als alles andere, was Sabine in ihrem Leben getan hatte. Inklusive des Landeskriminalamts, das wurde ihr in diesem Moment schonungslos bewusst.

Sie schreckte hoch, als Ralph sie an der Schulter berührte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

»Essen ist fertig.«

Johann reichte ihr einen Teller mit gegrilltem Lammfleisch und in Folie gewickelten Kartoffeln, die er zwischen den Kohlen gegart hatte. Ralph schob ihr die Schüssel mit dem bunten Salat hin. Auf Johanns Teller lagen ebenfalls brutzelnde Lammsteaks, auf dem von Ralph die graubraunen Würstchen, die nun zwar eine appetitlichere Farbe hatten als zuvor, dafür aber auch tiefschwarze Brandstellen vom Grillrost.

Für sie war das nichts. Sie hatte Ralph zuliebe einige dieser veganen Produkte probiert, aber die lagen ihr schwer im Magen. Sicher gab es auch hier solche und solche. Chemiekeulen ebenso wie gute Pflanzenprodukte, und Letztere waren ganz klar auf dem Vormarsch. Ralph dagegen hatte sich nie beschwert, weder über den Geschmack noch über Verdauungsprobleme. Im Grunde war das erfreulich, denn auf diese Weise leistete wenigstens einer von ihnen seinen Beitrag zur nachhaltigen Ernährung.

Sabine probierte das Lamm und seufzte genüsslich. Es war butterweich und zerfiel fast auf der Zunge. Der Geschmack war so intensiv, wie es nur bei Bio-Fleisch der Fall war, und das milde Curry-Chutney, das Johann Gründler dazu reichte, verstärkte das Aroma noch.

Sie trank noch einen Schluck Bier und dachte, dass man es kaum besser treffen konnte. An einem lauen Sommerabend hoch oben im Vogelsberg auf der Terrasse zu sitzen, den Blick über die Landschaft zu richten, mit gutem Essen und der Gesellschaft zweier Männer, bei denen sie sich geborgen fühlte – das kam ihrem Traum vom Glück näher als alles, was sie bisher erlebt hatte.

Kein Wunder, dass Ralph seit Jahren von einem Haus im Vogelsberg träumte. Anfangs hatte sie ihn dafür belächelt. Sie hatte immer in der Stadt gewohnt, und nach der Zeit in Bad Vilbel war sie froh gewesen, nach Wiesbaden ziehen zu können. Nicht nur, weil sie damit der Erinnerung an ihre Mutter entfliehen konnte, sondern auch, weil sie das pulsierende Leben vermisst hatte. Die Auswahl an Restaurants und Clubs und das große kulturelle Angebot hatten ihr gefallen. Aber seit sie mit Ralph zusammen war, ging sie kaum noch aus, und je älter sie wurde, desto mehr schwand auch ihr Bedürfnis danach.

Mittlerweile konnte sie sich gut vorstellen, auf dem Land zu leben. Ohne den Trubel, das Gedränge und den immer dichter werdenden Verkehr in der Stadt. Dafür mit viel Raum, frischer Luft und schönen Strecken zum Spazierengehen und Joggen.

Aber wie sollte das gehen? Abgesehen davon, dass selbst im Vogelsberg die Immobilienpreise angezogen hatten, waren die Wege einfach zu weit.

Der alte Gründler kam mit einem weiteren Teller mit Fleischstücken. Sabine ließ zu, dass er ihr zwei davon auftat, hob dann aber die Hand. »Danke, Johann, das reicht. Sonst platze ich.«

Ralph nahm sich ein Pflanzenwürstchen und betrachtete den Fleischhaufen. »Wer soll das alles essen?«

Sein Vater nahm sich gut gelaunt ein Stück Lamm. »Das werdet ihr gleich sehen.«

Wie aufs Stichwort war in einiger Entfernung ein Motorengeräusch zu hören. Der Wagen näherte sich und wurde auf der anderen Seite des Hauses abgestellt.

»Willst du deine Gäste nicht begrüßen?«, wunderte sich Ralph, weil der alte Gründler sich ganz seinem Lamm widmete.

Der winkte ab. »Die beiden kennen den Weg.«

Ralph und Sabine sahen gespannt zur Hausecke. Wen mochte Ralphs Vater eingeladen haben?

Sabine hätte fast gelacht, als sie die beiden jungen Leute sah, die so dicht nebeneinandergingen, dass sich ihre Hände beinahe berührten. Sarah Meyer, Norman Gerbers Assistentin, und der Gärtnerlehrling Lenny.

Sie sah, wie Ralph die Augenbrauen hob. Er hatte offenbar tatsächlich geglaubt, dass Gründlers Loyalität zu seinen Genossen größer wäre als die zu seinem Sohn. Tatsächlich war sich auch Sabine nicht ganz sicher gewesen, dabei hätte sie wissen müssen, dass der alte Gründler sicher keinen Graben durch die eigene Familie ziehen würde. Auch wenn er Ralph meist mit einem etwas distanzierten Spott behandelte, wusste sie, wie froh er war, seinen Sohn gefunden zu haben.

Lenny und Sarah begrüßten die Anwesenden, und Lenny, der sich offensichtlich wirklich gut auskannte, trug zwei weitere Terrassenstühle herbei. Dann häufte er sich Fleisch auf den Teller und dekorierte es mit Curry-Chutney. Bei der Portionsgröße hatte Sabine keine Sorge, dass etwas übrig bleiben würde.

Sarah dagegen leistete Ralph Gesellschaft und nahm sich ein vegetarisches Würstchen, von dem sie winzig kleine Scheiben abschnitt und in das Chutney tauchte. Im Gegensatz zu Lenny, der lässig auf seinem Stuhl lümmelte, wirkte sie angespannt.

Gründler wartete, bis alle aufgegessen hatten. Dann ging er ins Haus und kam kurz darauf mit einem Tablett mit dampfenden Espressotassen zurück. Er warf Ralph einen schelmischen Blick zu und kramte demonstrativ eine kleine Pfeife aus der Jackentasche hervor. Sabine spürte, wie Ralph sich versteifte. Drogenkonsum war für ihn ein Tabu, und es gelang ihm nur mit Mühe, bei seinem Vater beide Augen zuzudrücken.

»Nur eine Kräutermischung«, erklärte Gründler, während er die Pfeife entzündete, und tatsächlich nahm Sabine nicht den typischen Cannabis-Geruch wahr, den sie erwartet hatte, sondern einen Duft wie von frischem Heu.

Ralph nickte. Er rechnete es seinem Vater offensichtlich hoch an, dass er ihn nicht vor den Gästen in Verlegenheit brachte.

»Also«, sagte der alte Gründler. »Was wollt ihr wissen? Oder seid ihr nur vorbeigekommen, um mir beim Essen Gesellschaft zu leisten?«

»Wir hatten gehofft, dass du uns ein bisschen mehr über die Bürgerinitiative erzählen kannst«, sagte Sabine. »Über die Dinge, die hinter den Kulissen abgelaufen sind.«

Der alte Gründler zog an seiner Pfeife und stieß eine Rauchwolke aus. »Klar gab es Hickhack und Animositäten. Das ist bei solchen Gruppen immer so. Einige wollen unbedingt Anführer sein, andere wollen um jeden Preis heile Welt spielen. Manchen sind die Ideen, die vorgetragen werden, zu schwammig, anderen ist das alles zu radikal. Die einen wollen Aktionen, die anderen wollen die Medien aufmerksam machen. Manche bevorzugen auch den Weg über Lobbyarbeit und Politik. Das führt immer wieder zu Konflikten und Streit, aber es ist auch eine gute Sache. Die Meinungen werden ausgeschärft, und es gibt an allen Fronten jemanden, der aktiv wird.«

»An welcher Front bist du?«, fragte Ralph.

»Ich organisiere Mahnwachen. Wir postieren uns um einen Brunnen in Frankfurt herum und verteilen Flugblätter. Das ist das Wichtigste, dass die Menschen auf das Thema aufmerksam werden. Die meisten glauben nach wie vor, dass wir in Deutschland kein Wasserproblem haben. Das war ja auch lange so. Die einzige Herausforderung bestand darin, genügend Wasser durch die Abwasserleitungen zu schicken, damit sie nicht verstopfen. Aber das hat sich geändert. Der Grundwasserspiegel sinkt von Jahr zu Jahr, und zugleich reduzieren sich die Niederschlagsmengen. Auch unser Wasser wird knapp. Hier im Vogelsberg schon so sehr, dass es in den Sommermonaten bereits Begrenzungen für den Verbrauch gibt.«

Ralph nickte ungeduldig. Sabine wusste, dass ihm das Problem bekannt und wichtig war, aber im Augenblick lag ihr Fokus auf anderen Dingen.

»Hat es Streit gegeben?«, fragte er. »Auseinandersetzungen?«

»Sicher.« Gründler paffte. »Aber nicht in dem Maße, dass deswegen irgendwer Arthur den Schädel eingeschlagen hätte.«

»Höchstens die Leute mit der Edelboutique schräg gegenüber«, warf Lenny ein.

Ralph und Sabine wandten sich ihm zu. »Was war mit denen?«

»Denen war die BI ein Dorn im Auge«, erklärte Gründler.

»Warum? Die sind als Anwohner von dem Problem mit dem Wasser doch ebenfalls betroffen«, fragte Sabine verwundert.

»Die züchten aber keine Pflanzen«, erklärte Lenny. »Die verkaufen Designermode. Bis die merken, dass das Wasserthema auch sie etwas angeht, dauert es noch.«

»Und weshalb ist ihnen die BI ein Dorn im Auge?«

»Wegen des Publikums, wie sie sich ausdrücken«, vermeldete der alte Gründler. »Sie haben Angst, dass ihnen die Schickimicki-Kundschaft wegbleibt, wenn sich so viele filzlockige Alternative auf der Straße herumtreiben und bunte Transparente schwingen.«

»Okay.« Das war vielleicht ein Grund, gegen die BI vorzugehen, aber sicher nicht für den Mord an Arthur Henrich. Sabine wandte sich an Sarah Meyer. »Amelie Rieger ist eine Freundin von Ihnen, richtig?«

Der alte Gründler wirkte verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel, aber Sarah und Lenny nickten.

»Sie beide haben Amelie gerettet, als Arthur Henrich versucht hat, sie zu vergewaltigen«, sagte Sabine.

»Wie bitte?«, fuhr Johann Gründler auf. »Arthur hat was getan?« Er sah Lenny mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Lenny hob die langen Arme. »Amelie wollte nicht, dass es irgendjemand erfährt.«

Gründler schüttelte den Kopf. »Das hätte ich Arthur nicht zugetraut.«

»Wir wissen inzwischen, dass Amelie durch diesen Vorfall traumatisiert worden ist«, erklärte Ralph. »Sie hat ihre Stelle gekündigt, aber sie ist trotzdem nicht damit fertiggeworden. Deshalb hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen.«

Gründler richtete sich ruckartig auf. »Du glaubst jetzt aber nicht, dass die junge Frau Arthur aus Rache erschlagen hat?«

»Nein«, sagte Sabine. »Amelie Rieger befindet sich zurzeit in einer psychiatrischen Klinik. Aber sie ist verheiratet, und ihr Mann sieht aus wie ein Typ, der hinlangen kann.« Sie wandte sich wieder an Lenny und Sarah. »Sie wissen das alles ebenfalls. Warum haben Sie nichts davon gesagt, als wir Sie nach einem möglichen Mordmotiv gefragt haben?«

Sarah hob die Hände. »Wir wollten nicht, dass Justin Schwierigkeiten bekommt.«

»Sie können sich also vorstellen, dass er seine Freundin gerächt hat?«

Lenny und Sarah tauschten einen kurzen Blick.

»Justin explodiert leicht«, erklärte Sarah. »Er hat mal auf einem Fest in der Firma einem Typen die Nase gebrochen, weil der Amelie angeglotzt hat. Das ging so schnell, dass ich gar nicht richtig gucken konnte. Der Typ ist an Amelie vorbeigegangen, hat ihr auf die Brüste geschaut und gepfiffen, und in der nächsten Sekunde hatte er Justins Faust im Gesicht.«

»Aber das ist was anderes, als jemanden umzubringen«, sagte Lenny.

»Vielleicht hat er es ja nicht gewollt. Vielleicht wollte er Arthur Henrich auch nur eine Lektion erteilen«, gab Sabine zu bedenken.

»Hat Justin von Henrichs Plan gewusst, die Farbe in die Nidda zu schütten?«, fragte Ralph.

Lenny und Sarah sahen einander ratlos an.

»Keine Ahnung.« Lenny hob die Schultern. »Justin ist nicht in der BI. Der interessiert sich nur für Autos und für Amelie. Aber er könnte Arthur beobachtet haben.«

Justin Rieger gehörte also definitiv zu den Tatverdächtigen. Er hatte ein Motiv, das nötige Aggressionspotenzial und kein Alibi.

Sabines Blick blieb an Sarah hängen. Es war Teil ihres Berufs, Widersprüche aufzuspüren, und soeben hatte sie einen entdeckt. »Wie kommt es, dass Sie hier sind? Ich dachte, Sie könnten abends nicht ausgehen? Weil Sie sich um Ihren Vater kümmern müssen?«

Sarah lächelte traurig. »Das stimmt. Aber einmal in der Woche kommt jemand aus dem Pflegeheim und betreut ihn den Abend über, damit ich etwas Zeit für mich habe.«

Sabine nickte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie froh sie gewesen war, wenn Hedwig für ein paar Stunden im Heim versorgt worden war. Diese kleinen Atempausen waren überlebensnotwendig gewesen. Anders hätte sie das Zusammenleben mit ihrer schizophrenen und alkoholkranken Mutter nicht bewältigt.

Ralph zog sein Notizbuch hervor. »Kennen Sie Gregor Urban?«

»Klar.« Lenny schob die Hände in die Hosentaschen. »Das ist der Idiot, der versucht hat, säckeweise Dünger aus dem Lager verschwinden zu lassen und ein paar Kisten Setzlinge zu klauen.«

»Warum ist das idiotisch?«

»Er hätte einfach nur Martin fragen müssen, der hätte ihm bestimmt unter die Arme gegriffen. Stattdessen schleppt er das Zeug über den Hof zu seinem Wagen und merkt nicht mal, dass Henrich oben in seinem Büro am Fenster steht und ihn beobachtet. Er hätte doch wenigstens warten können, bis es dunkel wird.« Lenny schüttelte den Kopf.

»Er ist eben nicht die hellste Kerze am Leuchter«, warf Sarah ein. »Er hat Henrich nicht bemerkt und gedacht, wenn er niemanden sieht, sieht ihn auch keiner.«

»Eben. Ein Idiot, das sage ich ja.«

Das entsprach dem Eindruck, den auch Ralph und Sabine gewonnen hatten. Aber was bedeutete das für den Mord? Um jemanden zu erschlagen und ein paar Dosen rote Lebensmittelfarbe in den Fluss zu kippen, musste man nicht intelligent sein.

»Aber er hat Herrn Henrich sicher nicht getötet«, sagte Sarah, ehe Sabine danach fragen konnte. »Er hätte die Kraft dazu, aber er ist ein sanfter Typ. Er würde nie jemandem wehtun.«

»Er hat mit dem Schrotgewehr auf uns geschossen«, widersprach Ralph.

Sarah und Lenny blinzelten. »Mist.«

»Das sind ja alles schöne Theorien«, mischte sich der alte Gründler ein. »Aber habt ihr auch irgendwas Handfestes?«

»Darüber dürfen wir nicht reden«, sagte Ralph.

Sein Vater verdrehte die Augen. »Nun sei doch nicht so korrekt. Wir helfen euch, dafür könnt ihr uns auch ein bisschen was erzählen.«

»Später. Wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind«, versprach Sabine.

Ralph leerte sein Glas in einem Zug und stand auf. »Wir müssen dann auch los. Danke für das Essen.«

Sabine seufzte leise. Sie wäre gerne noch geblieben. Man hätte ja über etwas anderes reden können. Aber so war Ralph eben. Wenn er sich bedrängt fühlte, machte er sich lieber aus dem Staub. Davon abgesehen aber hatte er recht. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Sabine erhob sich und spürte die Erschöpfung in den Gliedern.

Der alte Gründler winkte mit seiner Pfeife. »Geht nur. Dann können wir endlich was Richtiges rauchen.«

Ralph sparte sich einen Kommentar. Sie verabschiedeten sich von Johann und seinen Gästen und gingen ums Haus herum zu Ralphs Niva. Die Sonne hatte sich mittlerweile hinter die Baumwipfel gesenkt und tauchte die Landschaft in goldenes Licht.

Ralph schloss den Lada auf. »Er schafft es immer wieder, mich auf die Palme zu bringen. Aber es hat sich gelohnt. Wir haben ein paar interessante Informationen gesammelt.«

Sabine stieg ebenfalls ein. »Und es war ein netter Abend.« Sie sah aus dem Fenster in die einsetzende Dämmerung, während Ralph den Wagen in Richtung Gießen lenkte. »Ich bewundere deinen Vater. Wie er es schafft, immer wieder neue Freunde zu finden.«

Ralph knurrte nur. Das war ein Thema, über das er nicht gerne redete. Manchmal reizte es Sabine, dann erst recht darauf herumzureiten, aber heute war sie müde, also ließ sie ihn einfach gewähren.

Um kurz vor Mitternacht waren die meisten Straßen in Schotten wie ausgestorben. Die Tagestouristen, die sich für die Natur, den Stausee oder den Tierpark interessierten, waren längst nach Hause gefahren. Die Urlaubsgäste hatten sich in ihre Feriendomizile zurückgezogen, die außerhalb des alten Stadtkerns lagen. In den engen Gassen wirkten die alten Fachwerkhäuser dunkel und bedrohlich, auch wenn hinter manchen Fenstern Licht brannte oder Bildschirme flimmerten. Hier unten auf dem Straßenpflaster traf man höchstens Katzen, die ihre Runden drehten. Von irgendwoher war der ferne Ruf eines Käuzchens zu hören. Die Nacht gehörte den dunklen Gestalten, die sich nicht ans Licht wagten.

Eine davon schlich an der Häuserfront entlang auf die ehemalige Metzgerei zu, in der sich nun die Bürgerinitiative eingerichtet hatte. Der Mond stand hoch am wolkenlosen Himmel, die Sterne glitzerten. Die Gestalt blieb vor dem mit Transparenten verhängten Schaufenster stehen.

Ein leises Rascheln, ein schneller Blick nach rechts und links, ein kurzes Zögern.

Dann flammte ein Feuerzeug auf. Ein benzingetränkter Lappen entzündete sich.

Die Flasche durchschlug die Scheibe und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Krachen.

Im Inneren der ehemaligen Metzgerei fingen die Flugblätter knisternd Feuer.

Als der alte Mann im Haus gegenüber im Halbschlaf zur Toilette wankte und durch die offene Wohnzimmertür den Widerschein der Flammen sah, war die dunkle Gestalt längst verschwunden. Nur das Käuzchen sandte immer noch seinen einsamen Ruf durch die Nacht.
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Schotten

Der Anruf war um kurz nach zwei eingegangen. In der Zentrale der Bürgerinitiative brannte es. Die gesamte Inneneinrichtung war in Flammen aufgegangen.

Angersbach hatte sich stöhnend aus dem Bett gewälzt. Sie waren erst gegen Mitternacht schlafen gegangen, und nun fühlte er sich, als hätte ihm jemand einen Knüppel auf den Kopf geschlagen. Aber es half ja nichts. Erst der Mord an Henrich, nun ein Brand in der BI. Natürlich könnte es sich um einen Kurzschluss oder dergleichen handeln, aber das wäre schon ein unglaublicher Zufall. Wahrscheinlicher war, dass jemand nachgeholfen hatte. Dabei hatte Ralph doch geglaubt, dass das Tötungsdelikt nichts mit dem Wasserprotest zu tun hatte. Anscheinend hatte er sich getäuscht.

Er hatte versucht, Sabine dazu zu überreden, liegen zu bleiben. Es war nicht nötig, dass sie sich beide die Nacht um die Ohren schlugen. Aber sie hatte natürlich darauf bestanden mitzukommen.

Also waren sie den Weg zurückgefahren, den sie erst vor wenigen Stunden in die andere Richtung genommen hatten. Wie ärgerlich, dass sie nicht auf dem Gründler-Hof übernachtet hatten. Aber wie hätten sie das ahnen sollen?

Schon von Weitem war die helle Lichtsäule zu sehen, die sich am Ortsrand von Schotten aus der Dunkelheit hob. Kein Feuer, das war längst gelöscht, sondern die Scheinwerfer der Feuerwehrfahrzeuge, die auf das ausgebrannte Gebäude gerichtet waren.

Die Kollegen der Schutzpolizei hatten die Straße mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. Zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr standen in der engen Straße, die Lichtmasten ausgefahren. Feuerwehrleute in Schutzkleidung bewegten sich durch den ausgebrannten Raum, aus dem dichte Rauchwolken quollen, während andere die Schläuche wieder einrollten und ihre Ausrüstung verstauten.

Ein Brandermittler war bereits vor Ort.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Molotowcocktail war«, erklärte er Kaufmann und Angersbach, nachdem sie sich ausgewiesen hatten und ins Zentrum der Ereignisse vorgelassen worden waren. »Wie Sie sehen, ist das Schaufenster noch intakt, hat aber ein Loch in der Mitte. Im Raum liegen Scherben. Dick und grün, wie Flaschenglas. Ich habe ein paar feuchte Fetzen gefunden, die von einem getränkten Lappen stammen könnten. Und es stinkt nach Benzin.«

Angersbach schnupperte und verzog das Gesicht. Es roch nach Qualm, aber was da gebrannt hatte, konnte er unmöglich sagen. Den beißenden Gestank von verbranntem Kunststoff erkannte er. Wie man darunter jedoch Benzin erschnüffeln sollte, war ihm ein Rätsel. Aber für einen erfahrenen Brandermittler war das vermutlich anders.

»Die chemische Analyse der Spuren kommt natürlich noch«, sagte der Ermittler. »Fürs Erste müssen wir uns auf meine Nase verlassen.« Er wies auf den verwüsteten Raum mit den komplett geschwärzten Wänden. »Wir haben Glück gehabt. Ein Nachbar hat das Feuer relativ rasch bemerkt, und die Löschfahrzeuge waren schnell da. Das Mobiliar und was da an Papier herumgelegen hat, ist verbrannt, aber die Flammen haben die Deckenbalken nicht erreicht und auch das Fachwerk der Wände nur angeleckt. Der Schaden am Haus dürfte sich in Grenzen halten. Nur das Erdgeschoss muss komplett saniert werden.« Er kniff die Augen zusammen. »Was war das hier, bevor es jemand angezündet hat?«

»Der Sitz einer Bürgerinitiative«, sagte Kaufmann. »›Unser Wasser gehört uns‹.«

Der Brandermittler lachte bitter. »Wie zynisch. Ohne Wasser hätten wir allerdings ein Problem gehabt.« Er kratzte sich am Kopf. »So eine BI ist doch eine gute Sache. Wer kann etwas dagegen haben?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

»Viel Erfolg, und das meine ich in doppelter Hinsicht. Die Feuerwehren aus den Ortschaften hier wissen bald nicht mehr, wie sie die Versorgung mit Löschwasser sichern sollen. Bäche fallen trocken, Quellen versiegen. Es müsste im Grunde viel mehr passieren als das, was eine BI leisten kann.« Der Brandermittler sah zu den Feuerwehrleuten, die ihm Zeichen machten, und seufzte. »Nun ja. Ich schicke Ihnen dann meinen Bericht.«

»Danke.«

Der Brandermittler verabschiedete sich und ging zu seinen Kollegen. Kaufmann vervollständigte ihre Notizen und blätterte ein paar Seiten zurück. »Was für ein seltsamer Zufall.«

Angersbach sah sie fragend an.

»Erinnerst du dich nicht? Die Befragung von Martin Brühl?«

Im selben Moment fiel es Ralph wieder ein. »Er hat gesagt, dass er nicht glaubt, dass der Mord an Henrich etwas mit der BI zu tun hat. Und dass es etwas anderes wäre, wenn ihnen jemand einen Molotowcocktail durch die Scheibe geworfen hätte.«

»Genau.« Sabine klappte das Notizbuch zu. »Vielleicht höre ich da ja die Flöhe husten, aber andererseits …«

Ralph blinzelte. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte. »Du meinst, das war ein Ablenkungsmanöver? Jemand hat den Brandanschlag inszeniert, um unsere Ermittlungen im Mordfall Henrich in eine bestimmte Richtung zu lenken?«

Kaufmann zuckte mit den Schultern. »Klingt absurd. Vielleicht war es wirklich ein Zufall. Aber wer weiß?«

Angersbach überlegte nur kurz. »Wir fahren zu Brühl. Wenn er etwas damit zu tun hat, merken wir es vielleicht.« Benzin und Rauch hafteten gut an Haut, Händen und Kleidung. Das war etwas, das Brandstifter oft nicht bedachten.

Eichelsborn

Im Haus von Martin und Barbara Brühl brannte Licht. Sabine Kaufmann wunderte sich darüber, aber dann fiel ihr ein, dass Barbara Brühl als Krankenschwester arbeitete. Wenn sie Frühschicht hatte, klingelte vermutlich gegen halb vier der Wecker. Was für eine unchristliche Zeit!

Kaufmann gähnte. Sie selbst war notgedrungen noch sehr viel früher aufgestanden, aber das war nicht die Regel. Zum Glück. Sie fühlte sich jetzt schon, als würde ihr Kopf in einem Schraubstock stecken.

Ralph parkte den Lada direkt vor dem Haus und würgte den Motor ab. Auch er war übernächtigt. Sabine sah die dunklen Ringe unter seinen Augen und die steile Falte, die sich über seiner Nase eingegraben hatte.

Statt an der Haustür zu klingeln, umrundeten sie das Gebäude. Kaufmann erspähte eine Gestalt in der Küche und klopfte sacht an die Fensterscheibe.

Die Frau zuckte zusammen und fuhr zu ihnen herum. Sabine konnte den Schrecken auf ihrem Gesicht sehen. Ob es weniger schlimm gewesen wäre, wenn sie an der Haustür geläutet hätten? Aber die Türklingel wäre ebenfalls unerwartet gekommen und darüber hinaus deutlich lauter gewesen.

Kaufmann sah, wie Barbara Brühl tief Luft holte. Dann kam sie ans Fenster und öffnete es.

»Meine Güte, haben Sie mich erschreckt«, keuchte sie. »Was tun Sie hier, um diese Zeit?«

Sabine betrachtete die Frau. Barbara Brühl war vollständig angezogen, mit Jeans, Bluse und Straßenschuhen. Das halblange blonde Haar wirkte frisch gewaschen und verströmte einen leichten Pfirsichduft. Offensichtlich hatte sie geduscht, aber wer täte das nicht, wenn er mitten in der Nacht aufstehen müsste, um zur Arbeit zu gehen? Eine Dusche weckte die Lebensgeister, und in Barbaras Beruf musste man fit sein. Ein Fehler konnte Menschenleben kosten, auch wenn es nur ein falsches Medikament war, das verabreicht wurde.

»Wir möchten zu Ihrem Mann«, sagte Angersbach.

Barbaras Lippen wurden schmal. »Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Es tut uns leid«, sagte Sabine. »Aber es geht nicht anders.«

»Martin schläft.«

»Dann wecken Sie ihn bitte. Und lassen Sie uns herein.«

Barbara Brühl schien protestieren zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. »Einen Moment.«

Kaufmann und Angersbach gingen zur Haustür, die gleich darauf geöffnet wurde. Barbara winkte sie in die Küche. »Ich habe gerade Kaffee gekocht. Möchten Sie auch einen?«

»Gerne.«

Barbara schenkte ein. »Milch? Zucker?«

»Schwarz«, sagten Kaufmann und Angersbach wie aus einem Mund.

»Gut.« Barbara Brühl schob ihnen die Becher hin. »Dann hole ich jetzt meinen Mann.«

Sabine trank einen Schluck und verbrannte sich prompt die Zunge.

Aus dem Obergeschoss waren Stimmen und Geräusche zu hören, dann Schritte auf der Treppe. Barbara Brühl kehrte zurück, gefolgt von ihrem Mann.

Kaufmann erschrak. Martin Brühl sah aus wie ein Gespenst. Sein Gesicht war bleich, faltig und von Bartstoppeln übersät. Er trug einen langärmeligen Pyjama mit blau-weißem Muster, darüber einen dicken blauen Frotteebademantel, an den Füßen Filzpantoffeln. Trotzdem schien er zu frieren, obwohl die Temperaturen auch in den Nächten kaum unter zwanzig Grad fielen. Er wirkte noch abgemagerter als tags zuvor.

Sie fing den Blick auf, den Ralph ihr zuwarf. Kaum vorstellbar, dass dieser Mann wenige Stunden zuvor durch Schotten geschlichen sein sollte, um einen Molotowcocktail ins Schaufenster der Bürgerinitiative zu werfen. Aber vielleicht war es ja auch das schlechte Gewissen, das ihn auffraß?

Brühl ließ sich auf einen Stuhl sinken und blinzelte. »Was gibt es denn?«

Seine Frau stellte einen Becher auf den Tisch, füllte ihn mit Kaffee und Milch und gab reichlich Zucker hinein. »Trink das.«

Brühl nahm den Becher, pustete über den Kaffee und nippte vorsichtig daran.

»In der Zentrale der Bürgerinitiative hat es gebrannt«, sagte Angersbach.

»Was?« Brühl starrte ihn an.

Barbara Brühl runzelte die Stirn. »Das ist schlimm. Aber warum kommen Sie damit ausgerechnet zu uns?«

»Unser Brandexperte geht davon aus, dass es ein Anschlag war. Er vermutet einen Molotowcocktail.«

»Ja. Und?«

»Ihr Mann hat gestern eine Bemerkung gemacht. Dass er nicht glaubt, dass der Tod von Arthur Henrich mit der BI in Zusammenhang steht. Und dass es etwas anderes wäre, wenn jemand einen Molotowcocktail in den Laden geworfen hätte.«

Barbaras Augen wurden schmal. »Und jetzt glauben Sie, Martin hätte das getan?«

»Es ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen«, sagte Sabine. Sie fühlte sich unbehaglich. Als sie in Schotten vor der ausgebrannten ehemaligen Metzgerei gestanden hatten, war ihr die Theorie schlüssig erschienen. Aber jetzt, beim Anblick von Martin Brühls ausgezehrter Gestalt, kam ihr das völlig falsch vor.

»Wäre es nicht reichlich dumm, genau das zu tun, nachdem er es quasi angekündigt hat?«, fragte seine Frau. »Und welches Interesse sollte er daran haben, Ihre Ermittlungen zu behindern?« Kaufmann sah, wie die Erkenntnis auf ihrem Gesicht Gestalt annahm. »Sie glauben, dass Martin seinen Geschäftspartner ermordet hat?«

»Wie gesagt. Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen.« Angersbach legte sein Notizbuch auf den Tisch. »Aber Sie können den Verdacht sofort ausräumen, wenn Sie uns sagen, wo Sie in den letzten Stunden waren.«

»Im Bett.« Martin Brühl hustete.

Angersbach sah zu seiner Frau. »Können Sie das bezeugen?«

»Nein. Ich habe ebenfalls geschlafen. Sie wissen ja schon, dass wir wegen meiner Arbeitszeiten getrennte Schlafzimmer haben.«

»Also hätten Sie beide die Möglichkeit gehabt, sich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen.«

Barbara sah auf die Uhr. Sie verlor ganz offensichtlich die Geduld. Wahrscheinlich musste sie sich auch bald auf den Weg zur Arbeit machen.

»Wir hätten es tun können, ja. Aber wozu? Martin hat Arthur nicht umgebracht. Also besteht kein Grund, irgendwelche falschen Spuren zu legen.«

Ralph klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Danke. Das war es fürs Erste.«

Sabine erhob sich ebenfalls. »Entschuldigen Sie bitte die nächtliche Störung«, bat sie. »Es tut uns leid, wenn wir Ihnen Umstände gemacht haben, aber manchmal geht es bei einer Mordermittlung nicht anders.«

Barbara Brühl legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter und nickte. Sie wirkte plötzlich ebenfalls müde, und ihr Gesicht erschien Sabine fast genauso grau wie das ihres Mannes.

Sie verabschiedeten sich rasch und ließen das Ehepaar in der Küche zurück. Als sie vor dem Haus standen, fluchte Ralph laut. »Was für eine bescheuerte Aktion. Das hätten wir uns besser gespart.« Er ging zu seinem Wagen, öffnete die Türen und kletterte hinters Steuer.

Sabine folgte ihm. Sie fühlte sich plötzlich ganz klein. »Ich dachte wirklich, dass es so gewesen sein könnte«, verteidigte sie sich.

»Trotzdem hätten wir erst mal in Ruhe darüber nachdenken sollen, bevor wir die Brühls mitten in der Nacht überfallen«, polterte Ralph. Und das ausgerechnet von ihm, der sonst so oft wie ein Bulldozer durch die Ermittlungen walzte, ohne Rücksicht auf Verluste. Aber die Brühls in ihrer Fassungslosigkeit und Verletzlichkeit waren berührend gewesen, das konnte auch Sabine nicht leugnen.

»Die Wahrheit ist doch, dass Martin Brühl überhaupt kein Motiv für den Mord an Arthur Henrich hat«, grollte Ralph weiter, während er den Motor startete. »Wir haben eine Reihe von Verdächtigen, aber er gehört nicht dazu.«

Kaufmann reichte es nun. »Wir können ihn aber auch nicht ausschließen. Nur weil wir sein Motiv nicht kennen, heißt das ja nicht, dass es keines gibt«, verteidigte sie sich. »Ein Alibi hat er jedenfalls nicht. Weder für den Mord an Henrich noch für die Brandstiftung in der BI.«

Ralph lenkte den Lada ruppig um eine Kurve, und Sabine wurde gegen die Seitentür gedrückt. Wenn er emotional angespannt war, fuhr er immer besonders rücksichtslos. Kaufmann spürte plötzlich wieder jeden Stoß der harten Federung, an die sie sich schon gewöhnt hatte.

Es war das erste Mal, dass sie einen ernsthaften Streit hatten, seit sie ein Paar waren. Sabine wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie waren beide konfliktscheu. Früher wäre das kein Problem gewesen, weil es um etwas Dienstliches ging, und da fiel das Streiten leichter. Aber nun ließ sich das nicht mehr trennen. Jede Diskussion über die Ermittlungen berührte sie zugleich auch privat. Das war einer der Gründe, weshalb Partner nicht bei derselben Dienststelle arbeiten durften. Sabines Chef hatte sich großzügig darüber hinweggesetzt, als er sie für diese Ermittlung abgestellt hatte. Er hatte ihr einen Gefallen tun wollen. Aber genau dieses Zugeständnis erwies sich womöglich gerade als Bumerang.

Sie waren schon fast in Gießen, als Ralph endlich wieder den Mund aufmachte. »Tut mir leid«, presste er hervor. »Ich wollte dich nicht angreifen. Es war nur … Martin Brühl hat so verstört gewirkt. Und er war es nicht. Ich habe jedenfalls nichts gerochen. Kein Benzin, keinen Rauch.«

Sabine schnupperte am Ärmel ihrer dünnen Jacke und verzog das Gesicht. »Die Frage ist, ob wir es überhaupt wahrgenommen hätten. Wir riechen selbst nach Qualm, und unsere Nasen haben sich schon daran gewöhnt.«

Angersbach sah kurz zu ihr hinüber. »Du meinst immer noch, dass Brühl den Molotowcocktail in den Laden geworfen haben könnte?«

Sabine dachte darüber nach. Sie glaubte es eigentlich nicht, aber sie wollte nicht einlenken. Nicht, nachdem Ralph sie derart zusammengefaltet hatte. »Ich will es zumindest nicht ausschließen. Nicht, solange wir keinen Beweis für das Gegenteil haben.«

Ralph fixierte das schwarze Asphaltband, das sich vor ihnen erstreckte. »Okay. Ganz wie du meinst.«

Danach schwiegen sie wieder, bis sie in Ralphs Wohnung waren. Es war kurz vor sechs.

»Legen wir uns noch mal hin?«, fragte Ralph »Oder springen wir unter die Dusche, trinken einen Kaffee und machen uns gleich wieder auf den Weg?«

»Hinlegen lohnt nicht. Ich dusche lieber«, sagte Sabine. Erst jetzt fiel ihr ein, dass es vermutlich klüger gewesen wäre, von Eichelsborn aus direkt nach Bad Vilbel zu fahren, wo sie sich mit den Kollegen zur Morgenbesprechung treffen wollten. Aber sie hatten beide so unter dem Eindruck ihres Besuchs bei den Brühls gestanden, dass sie nicht darüber nachgedacht hatten, und Ralph hatte ganz aus Gewohnheit den Weg nach Hause eingeschlagen.

Nun, dann war es eben so. Zumindest würde Ralph am Steuer sitzen, also könnte sie vielleicht im Wagen auf dem Weg nach Bad Vilbel noch kurz die Augen schließen.
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Bad Vilbel

Ralph Angersbach gähnte, als er den Lada auf dem Parkplatz der Polizeistation abstellte. Sabine hatte während der Fahrt gedöst. Jetzt blinzelte sie und rieb sich die Augen. Ralph wandte rasch den Blick ab.

In seinem Magen rumorte es. Ihn plagte das schlechte Gewissen, weil sie Martin und Barbara Brühl mitten in der Nacht überfallen hatten. Mit einer Theorie, die, bei Tageslicht betrachtet, reichlich an den Haaren herbeigezogen war. Brühl war nicht dumm. Er würde nicht erst von einem Molotowcocktail reden und am Tag darauf so ein Ding durchs Schaufenster werfen, um sie geradezu mit der Nase darauf zu stoßen. Es sei denn, er wollte gefasst werden, auch das hatte es schon gegeben. Aber der Mann sah aus, als hätte er ganz andere Probleme.

Zugleich machte ihm der Streit mit Sabine zu schaffen. Klar, es war ihre Idee gewesen. Aber er hätte ja nicht darauf anspringen müssen. Ihr hinterher Vorwürfe zu machen war unfair. Er hatte sich dafür entschuldigt, aber eher halbherzig. Und er spürte, dass die Unstimmigkeit nach wie vor zwischen ihnen stand. Sie mussten wohl darüber reden.

Nicht jetzt, entschied Ralph. Sie waren ohnehin schon spät dran, auf der Autobahn war der Verkehr zähflüssig gewesen, und auf der Landstraße war ewig lang ein Traktor vor ihnen hergezockelt, den er nicht überholen konnte.

Er stieg aus dem Wagen. Sabine folgte ihm.

Die Vilbeler Kollegen hatten sich bereits im Besprechungsraum versammelt. Kaffee, Kaltgetränke, Kekse und Obst standen auf den Tischen. Der Beamer war eingeschaltet, die Leinwand aufgestellt, das Whiteboard in Position gerückt. Als Kaufmann und Angersbach den Raum betraten, klatschte der Dienststellenleiter in die Hände, und alle nahmen ihre Plätze ein. Kaufmann und Angersbach nickten den Anwesenden zur Begrüßung zu. Die Uhr über der Tür stand auf zehn nach neun.

Mirco Weitzel tippte auf den Laptop, der mit dem Beamer verbunden war.

»Habt ihr das gesehen?«

Auf der Leinwand erschien der Screenshot eines Zeitungsartikels. Es war die Online-Ausgabe einer großen, überregionalen Zeitung.

»Glutstrom im Vogelsberg«, lautete die Schlagzeile, darunter, etwas kleiner: »Brutale Gewalt soll Bürgerinitiative stoppen«.

Angersbach überflog den Artikel. Der Verfasser nahm Bezug auf den Mord an Arthur Henrich und den Brandanschlag auf die BI in der vergangenen Nacht und schlug einen geschickten Bogen von der touristisch attraktiven Vulkanlandschaft zur Bürgerinitiative.

»Aus dem Vogelsberger Wasser wird ein Glutstrom«, hieß es. »Wie einst die heiße Lava fließt der Lebenssaft der ausblutenden Region durch die unterirdischen Leitungen nach Frankfurt und lässt auf dem Weg dorthin nichts als verbrannte Erde zurück.«

Es folgten detaillierte Beschreibungen von Henrichs Leiche, die in ihrem eigenen Blut zu schwimmen schien, und der Verwüstung, die das Feuer in der Zentrale der Bürgerinitiative angerichtet hatte, beides mit Fotos illustriert. Auf den Bildern sahen die roten Schlieren aus Lebensmittelfarbe tatsächlich wie Blut aus, und der ausgebrannte Raum in der ehemaligen Metzgerei wirkte gespenstisch im fahlen Morgenlicht.

»Das Netz ist voll davon«, sagte Weitzel und präsentierte in rascher Folge weitere Screenshots. Der Begriff »Glutstrom« hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Es gab bereits ein Hashtag und zahllose Tweets.

»Am besten finde ich das hier.« Weitzel rief ein neues Foto auf. Wieder ein Online-Magazin. Die Schlagzeile lautete: »Glutstrom wälzt sich durch Schotten und brennt Büro der BI nieder.«

Angersbach fluchte laut. »Wer hat diese Informationen rausgegeben? Und wo kommen die Bilder her?«

Levin Queckbörner hob die Hand. »Wir prüfen das gerade. Ist aber nicht so leicht. Da waren jede Menge Leute vor Ort. Einsatzkräfte, Schaulustige. Vielleicht hat auch einfach jemand mit einer Drohne die Strecke abgeflogen.«

Der Dienststellenleiter machte eine resignierte Geste. »Du weißt ja. Das passiert immer wieder. Kein Wunder bei den Gehältern der unteren Gehaltsstufen.«

»Das ist kein Grund, gegen die Vorschriften zu verstoßen«, gab Ralph aufgebracht zurück. »Die Kollegen wissen genau, wie schwer das unsere Arbeit macht.«

Die einzige Reaktion, die er darauf erhielt, waren zwei hochgezogene Augenbrauen.

»Ja, schon gut.« Angersbach winkte ab. Zusätzlich zu dem Unbehagen wegen der Sache mit Martin Brühl hätte er diesen Ärger nicht gebraucht. Aber was hatte er erwartet? So lief es jedes Mal. Irgendwo gab es immer eine undichte Stelle. Jemanden, der die Hand aufhielt und dafür Informationen an die Presse preisgab. Oder die Reporter mit Tipps versorgte, wo es etwas zu sehen gab.

Der Vorgesetzte winkte Weitzel, die Präsentation der Medienreaktionen zu beenden.

»Glutstrom«, sagte Sabine Kaufmann neben Ralph. »Das ist ein starker Begriff.«

Weitzel nickte. »Die BI greift das bestimmt auf. Macht sich gut auf den Transparenten. Wobei man bei dem Toten in der aufgelösten Lebensmittelfarbe auch das Wort ›Blutstrom‹ verwenden könnte.«

Angersbach erhob sich. »Können wir zum Thema kommen?« Er ging nach vorn zum Whiteboard. Der Dienststellenleiter machte ihm bereitwillig Platz.

»Ich dachte, wir sind beim Thema.« Weitzel deutete auf die Leinwand, die jetzt den Desktop des Laptops zeigte. »Hat der Brandanschlag etwas mit dem Mord zu tun? Oder hat da nur jemand eine Gelegenheit genutzt und ist auf den Zug aufgesprungen?«

Ralph kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«

Weitzel hob die Hände. »Die BI will Aufmerksamkeit, oder nicht? Der Mord und die rote Farbe in der Nidda waren spektakulär, genau wie die Puppen im Main. Das hatte so was … Biblisches. Aber wenn sich herausstellt, dass Henrich aus anderen Gründen getötet wurde und die Sache mit dem Transporter bloß ein Unfall war, ist der Effekt schnell verpufft.«

»Also machen die Leute von der BI die Sache groß, indem sie ihren eigenen Laden anzünden?«

Weitzel grinste. »Fanatische Aktivisten kommen auf verrückte Ideen. Solltest du von deinem alten Herrn kennen.«

Ralph ballte die Faust. Weitzels Art brachte ihn schon wieder auf die Palme. Aber inhaltlich hatte er recht.

»Wir besorgen uns eine Mitgliederliste der BI und fragen jeden Einzelnen nach seinem Alibi«, sagte Sabine. »Für die Nacht, in der Henrich ermordet wurde, und für letzte Nacht.« Sie wandte sich an Petra Wielandt. »Könnt ihr das übernehmen?«

Wielandt hob den Daumen. »Geht klar.«

Angersbach massierte mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar. Sein Schädel dröhnte. Er konnte sich kaum konzentrieren. Und die vielen Möglichkeiten schwirrten wie ein Bienenschwarm in seinem Kopf.

Ging es bei den beiden Fällen um die BI? Oder hatte das eine nichts mit dem anderen zu tun? War der Brandanschlag die Tat eines Trittbrettfahrers? Ein Ablenkungsmanöver? Oder ein Versuch, der Initiative Publicity zu verschaffen?

Er versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Mit Vermutungen und Theorien kamen sie nicht weiter. Sie mussten sich auf die Fakten konzentrieren.

»Wo stehen wir?«, fragte er und winkte Petra Wielandt nach vorn. Er war besser, wenn sie die Ergebnisse auf dem Whiteboard festhielt. Bei seiner Sauklaue würde am Ende niemand etwas lesen können.

Einer der neuen Vilbeler Kollegen meldete sich. »Eure Kriminaltechnik hat gerade ein Ergebnis rübergeschickt. Das Blut auf der Ladefläche von Henrichs Pick-up.«

»Ja?«

»Das ist kein menschliches Blut, sondern Tierblut.«

»Klar. Der Mann war Jäger«, bemerkte Weitzel. »Wir haben den Waffenschrank in seinem Haus gesehen.«

»Also ist Henrichs Leiche nicht mit dem Ranger zur Nidda transportiert worden«, überlegte Kaufmann. »Das heißt, nicht der Täter hat am Steuer gesessen, sondern Henrich selbst. Täter und Opfer haben sich beim Angelverein getroffen. Der Fundort ist mit großer Wahrscheinlichkeit auch der Tatort.«

Angersbach stimmte ihr zu. Er hatte das ja gleich gesagt. Henrich war an den Fluss gefahren, um die rote Lebensmittelfarbe hineinzukippen, und der Täter hatte ihn erschlagen.

»Warum?«, meldete sich Levin zu Wort.

»Weil er die Aktion verhindern wollte«, sagte einer der Kollegen von oben herab.

»Aber das ergibt keinen Sinn«, erwiderte Levin mit seiner tiefen Bassstimme. »Wenn der Täter gekommen ist, als die Farbe bereits im Wasser war, war er zu spät. Henrich zu erschlagen hätte nichts geändert. Und wenn er rechtzeitig war und ihn vorher erschlagen hat, warum hat er anschließend die Farbe hineingekippt?«

»Gute Frage.« Angersbach kaute auf der Unterlippe, während Wielandt die Argumente auf dem Whiteboard zusammentrug.

»Täuschungsmanöver«, schlug Weitzel vor. »Die Farbe genauso wie der Brandanschlag. Es ging nie um die BI, sondern immer nur um Henrich. Der Rest ist bloß Budenzauber.«

»Wie sieht es denn mit den Gegnern der BI aus?«, fragte Ralph. »Habt ihr da was?«

»Nein.« Petra Wielandt steckte die Kappe auf den Stift. »Natürlich gefällt dem Frankfurter Wasserversorger der Protest nicht, aber er bringt ihn auch nicht in große Schwierigkeiten. Das Thema wird ohnehin diskutiert, und man ist auf der Suche nach Lösungen. Auch die Frankfurter wissen, dass es auf lange Sicht so nicht weitergeht. Man spricht über alternative Quellen, die gibt es ja durchaus, aber nichts ist so billig wie ein Weiter-so. Und man denkt über die bessere Nutzung des Wassers aus dem Main nach. Über Regenwasser et cetera. Die Aktionen der BI sind für den Wasserversorger nicht viel mehr als lästige Mücken. Ein Fall für die Presseabteilung, nicht für einen Auftragskiller.«

Angersbach nickte. »Und die Betriebe, die auf das Wasser angewiesen sind?«

»Davon gibt es eine ganze Reihe«, übernahm Levin Queckbörner. »Aber da gilt noch mehr, dass sie der Protest kaum juckt. Die kriegen ihr Wasser ja nicht von uns, sondern vom Wasserversorger. Wenn da was nicht läuft, machen sie denen Druck. Für die Öffentlichkeit haben die ihre PR-Abteilungen. Keiner hat da Angst vor ein paar dahergelaufenen Hippies aus der Provinz. Zitat.«

»Okay. Was ist mit diesem Forum im Darknet?«

»Das hat Benny gecheckt«, erklärte Levin. Offenbar verstand er sich gut mit dem neuen IT-Mann aus dem Team von Julia Durant. »Von den Mitgliedern der BI war da außer Henrich niemand aktiv. Er hat auch keine Hinweise entdeckt, dass Henrich tatsächlich einen Hacker gefunden hat, der diesen Virus für ihn programmiert.«

»Also haben wir aus der Richtung nichts zu befürchten?«, fragte Sabine.

»Nein.« Levin lächelte. »So schnell stellt den Frankfurtern keiner das Wasser ab. Mal abgesehen davon, dass auch wir hier im Großraum Bad Vilbel und Karben am selben Tropf hängen. Das Problem ist leider keines, das man mit kurz entschlossenem Aktionismus gelöst bekommt.«

Ralph fragte sich, was das für Sabine und ihn bedeutete. Julia Durant hatte das LKA eingeschaltet, weil der Verdacht der Organisierten Kriminalität bestand. Ökoterrorismus, ein großer gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Schaden. Wenn das vom Tisch war, blieben nur der Mord an Henrich und der Brandanschlag auf die BI. Kein organisiertes Verbrechen, sondern höchstwahrscheinlich ein Einzeltäter. Aber das musste Sabine ihrem Chef ja nicht sofort mitteilen. Nach den Unstimmigkeiten letzte Nacht würde es Ralph überhaupt nicht gefallen, wenn Sabine aus dem Fall ausstieg und zurück nach Wiesbaden fuhr. Es war ein erster Riss in ihrer Beziehung, der sich leicht auswachsen konnte. Sie mussten das unbedingt klären, ehe sie die Zusammenarbeit beendeten.

Kaufmann blätterte in ihrem Notizbuch. »Was ist mit diesem Modeladen gegenüber der BI?«

»Da ist diese Woche nur die Verkäuferin da«, berichtete Petra Wielandt. »Die Eigentümer sind bei irgendeiner Modemesse in Mailand. Ich habe das nachgeprüft.«

»Also fallen die aus. Wäre auch verdammt heftig, einen Mord zu begehen und die Zentrale der BI anzuzünden, nur weil ihnen das Publikum nicht gefällt«, sagte Queckbörner.

»Haben wir irgendwas über diese Gewaltpornos? Oder die Escortagentur? Und was ist mit Henrichs Handy?«

»Die Pornos hat sich Henrich aus dem Netz gezogen. An die Leute, die das Zeug eingestellt haben, kommen wir nicht ran«, berichtete Weitzel. »Das läuft über irgendwelche Server im Ausland. Ich habe den ganzen Kram an deine Leute beim LKA weitergegeben. Ihr habt ja eine extra Abteilung für so was, Gewalt im Netz, Kinderpornographie und dieses ganze perverse Zeug.« Er blätterte in seinem Notizbuch. »Bei der Escortagentur beißen wir auf Granit, die berufen sich auf den Datenschutz«, berichtete er weiter. »Aber wir wissen ja aus Henrichs Kontoauszügen, dass er dort war. Könnte natürlich sein, dass er sich bei einer der Damen danebenbenommen hat, aber die Leute aus diesem Milieu würden wahrscheinlich eher einen Schläger schicken oder Schadensersatz fordern, statt den Kunden umzubringen. Und das Handy ist bisher nicht aufgetaucht. Die Kollegen haben das gesamte Ufer abgesucht, aber nichts gefunden. Entweder liegt es irgendwo auf dem Grund der Nidda im Schlamm, oder der Täter hat es mitgenommen.«

»Was ist mit den Provider-Daten?«

»Auf die warten wir noch.«

»Okay.« Angersbach konsultierte ebenfalls sein Notizbuch. »Wie sieht es mit der Firma aus?«

Queckbörner hob die Hand. »Da habe ich nachgeforscht.« Er grinste. »War ein Stich mitten ins Wespennest.«

Alle sahen ihn gespannt an.

»Die legen ja wahnsinnig viel Wert aufs Image. Alles bio, nachhaltig und so. Aber in Wirklichkeit …« Er machte eine dramatische Pause. »Da hat es im Laufe des letzten Jahres einige Anzeigen gegeben. Verbotene Düngemittel, missachtete Vorschriften bei der Tierhaltung und dergleichen. Offenbar ist der Laden in Wirklichkeit nicht halb so sauber, wie er sich nach außen hin gibt.«

»Wie ist das genau abgelaufen?«, fragte Kaufmann. »Wer hat die Anzeigen erstattet? Gab es Ermittlungen?«

»Es gab Klagen, aber letztlich wurde alles abgewiesen aus Mangel an Beweisen oder weil die gesetzlichen Vorschriften so schwammig sind. Die haben sich wohl sehr geschickt angestellt. Details weiß ich noch nicht. Ich habe die Akten angefordert, aber bis die kommen, dauert es noch. Die Anzeigen waren jedenfalls anonym.« Queckbörner machte wieder eine Pause. »Was allerdings interessant ist: Letzte Woche hat es wieder eine Meldung gegeben. Und zufälligerweise wissen wir, von welchem Anschluss der Anruf kam. Es war ein registriertes Handy. Bei den vorherigen Meldungen war die Rufnummer unterdrückt, aber dieses Mal hatte der Anrufer offensichtlich vergessen, die Funktion zu aktivieren.«

Angersbach hatte sofort ein Bild vor Augen. Arthur Henrich hatte auf illegalem Weg Gewinnmaximierung betrieben, und der korrekte Martin Brühl hatte ihn heimlich angezeigt. Hatte er ihn anschließend erschlagen, um Henrichs Umtrieben ein Ende zu setzen?

Fast hätte er nicht gehört, was Levin sagte, aber der volltönende Bass setzte sich durch.

»Arthur Henrich hat die anonymen Anzeigen erstattet«, dröhnte Levins Stimme an Ralphs Ohr.

Für einen Moment war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.

Angersbach staunte. Ausgerechnet der rücksichtslose Henrich war der Saubermann im Betrieb gewesen? Aber sie hatten ja von mehreren Zeugen gehört, dass Henrich ein Pedant gewesen war. Offenbar war er ein Mann mit zwei Gesichtern. Im Beruf korrekt, privat ein Widerling, wie ihn sich Ralph kaum schlimmer vorstellen konnte.

»Also ist einer der beiden anderen für den Schmu im Betrieb verantwortlich?«, fragte Kaufmann. Auch sie hatte offensichtlich etwas anderes erwartet.

»Das könnte ein Motiv sein«, merkte Petra Wielandt an.

»Merkwürdig, dass Sarah und Lenny nichts davon erwähnt haben«, sagte Sabine.

»Wer?«

»Norman Gerbers Assistentin und einer der Gärtnerlehrlinge.«

»Wahrscheinlich wollten sie ihren jeweiligen Chef nicht anschwärzen«, schlug einer der uniformierten Beamten vor.

»Oder sie wussten nichts davon. Weil die verbotenen Düngemittel bei Nacht und Nebel rangekarrt worden sind. Das kennt man ja«, sagte ein anderer.

»Und die Vorschriften bei der Tierhaltung?«

»Wenn es nicht in ihren Arbeitsbereich fällt … Ein Gärtner und die Assistentin der Geschäftsführung haben wahrscheinlich nichts mit den Tieren zu tun.«

»Wir fragen sie auf jeden Fall noch mal danach«, sagte Angersbach. »Und Norman Gerber und Martin Brühl auch. Wir müssen wissen, wer von den beiden für die Sauerei verantwortlich ist.«

»Sie könnten es gemeinsam getan haben, hinter Henrichs Rücken.«

»Das glaube ich nicht.« Kaufmann blätterte wieder in ihren Notizen. »Norman Gerber und Arthur Henrich waren dicke Freunde. Mit Martin Brühl dagegen sind sie nicht warm geworden.«

»Das spricht dafür, dass Brühl der Schmutzfink ist«, befand Mirco Weitzel. »Seinem besten Kumpel hätte Henrich nicht ans Bein gepinkelt.«

»Die Frage ist, warum der Verantwortliche überhaupt zu illegalen Mitteln greift«, sagte Sabine. »Der Betrieb scheint doch gut zu laufen.«

»Die Leute kriegen den Hals nicht voll«, rief jemand aus den hinteren Reihen.

»Wir müssen die finanziellen Verhältnisse von Gerber und Brühl checken«, sagte Angersbach. »Gerber lebt auf großem Fuß. Riesiges Haus, eigener Reitstall. Vielleicht ist ihm das alles über den Kopf gewachsen.«

»Und Brühl?«

»Lebt bescheidener, als man es vom Inhaber eines solchen Großbetriebs erwarten würde. Aber wer weiß, wo er sein Geld lässt.«

»Damit wären wir auch wieder beim Thema Erbschaft«, sagte Sabine. »Gerber hat behauptet, die zehn Prozent, die Brühl und er von Henrich erben, wären für ihn nicht wichtig, aber das könnte natürlich gelogen sein.«

»Also gehen wir davon aus, dass der Mord an Henrich nichts mit der BI zu tun hat, sondern mit einem Streit unter den Geschäftspartnern?«, erkundigte sich Petra Wielandt, den Stift für das Whiteboard in der Hand.

»Oder mit den beiden Angestellten, die in den letzten Monaten den Betrieb verlassen haben«, sagte Kaufmann. »Die sollten wir nicht vergessen.« Sie zeigte auf das Whiteboard. »Gregor Urban, ein Landwirt, der als Lagerist bei Green Scapes gearbeitet hat«, erklärte sie für diejenigen Kollegen im Raum, die diese Information noch nicht kannten. »Hat Düngemittel und Setzlinge entwendet. Henrich hat ihn deshalb rausgeworfen.«

»Verbotene Düngemittel?«, witzelte Mirco Weitzel.

»Eher nicht.« Angersbach knirschte mit den Zähnen. Die Spuren in diesem Fall waren so widersprüchlich, die ganze Geschichte so verworren, dass er kaum noch den Überblick hatte. Da konnte er Weitzels blöde Bemerkungen gerade gar nicht gebrauchen. »Der Mann hat auf uns geschossen. Mit einem Schrotgewehr. Sabine hat ihm daraufhin einen Streifschuss verpasst. Er ist erst mal ins Krankenhaus gekommen, damit die Wunde versorgt wird, aber wir nehmen ihn uns später noch mal vor.«

»Was ist mit der zweiten Person, die aus dem Betrieb ausgeschieden ist?«, erkundigte sich der Dienststellenleiter von hinten.

»Amelie Rieger«, sagte Sabine. »Arthur Henrich hat bei einer Betriebsfeier versucht, sie zu vergewaltigen.«

Der Dienststellenleiter verzog angewidert den Mund. Die anderen im Raum schüttelten den Kopf oder ballten die Fäuste.

»Zwei Kollegen haben das verhindert«, fuhr Kaufmann fort, »aber Amelie Rieger hat trotzdem gekündigt. Kurz darauf hat sie einen Selbstmordversuch unternommen. Sie ist jetzt in psychiatrischer Behandlung.«

»Also kommt sie als Täterin nicht infrage?«

»Nein. Sie war zur Tatzeit in Bad Vilbel in der Klinik. Aber ihr Ehemann Justin hat kein Alibi.« Sabine wandte sich an Weitzel und Queckbörner. »Habt ihr euch um die DNA gekümmert?«, fragte Sabine.

»Haben die Kollegen der Polizeistation vor Ort gestern noch abgenommen«, erklärte Levin. »Sowohl bei Justin Rieger als auch bei Gregor Urban.« Er lächelte schüchtern, so wie er es damals getan hatte, als er noch kein kerniger Beamter mit breiten Schultern gewesen war. »Der Vollständigkeit halber haben wir uns auch noch Proben von Martin Brühl und Norman Gerber besorgen lassen. Sorry, dass wir das nicht abgesprochen haben, aber wir dachten, sicher ist sicher.«

»Bestens.« Angersbach hatte nichts gegen Eigeninitiative, wenn sie sinnvoll war und im Rahmen blieb. »Und?«

»Muss alles erst noch ausgewertet werden«, erklärte Queckbörner. »Und selbst dann nützt uns die DNA im Moment nichts. Die Kriminaltechnik hat keine verwertbaren DNA-Spuren am Tatort gefunden, soweit ich weiß.«

»Okay.« Angersbach schnaufte. »Da ist noch eine Menge zu tun.«

Er verteilte die Aufgaben, so gut es ging. Die Befragung der vier aktuellen Hauptverdächtigungen Gerber, Brühl, Urban und Rieger behielt er sich selbst vor, ebenso das Gespräch mit Sarah und Lenny wegen der Anzeigen gegen den Betrieb.

Es würde ein langer Tag werden, und das nach einer Nacht, in der er kaum zwei Stunden geschlafen hatte. Aber manchmal war es eben so.

Landstraße zwischen Bad Vilbel und Eichelsborn

Sabine Kaufmann schwirrte der Kopf. Die Dusche und das kurze Nickerchen im Wagen auf der Fahrt nach Bad Vilbel hatten nicht wirklich geholfen, den fehlenden Nachtschlaf auszugleichen. Und die Flut von Informationen, die bei der Morgenbesprechung auf sie eingeprasselt waren, hatte es nicht besser gemacht. Sie hoffte, dass sie alles Wesentliche in ihrem Notizbuch festgehalten hatte. Auf ihr Gedächtnis wollte sie sich in dieser Situation lieber nicht verlassen.

Dass Green Scapes nicht halb so sauber war, wie es die Werbung der Firma glauben machen wollte, hatte sie überrascht. Wie es Norman Gerber mit der Einhaltung der Vorschriften hielt, konnte sie nicht einschätzen. Aber Martin Brühl hatte auf sie einen engagierten und integren Eindruck gemacht. Mit dem Betrieb hatte er seinen Traum verwirklicht, und die nachhaltige Bewirtschaftung von Land und Forst schien ihm ein echtes Anliegen zu sein. Oder hatten sich seine Beweggründe im Laufe der Jahre geändert?

Naheliegender war, dass Gerber der Schmutzfink war und Brühl nichts davon gewusst hatte. Vielleicht war er der Typ, der lieber mit Scheuklappen durch die Gegend lief. Wer Probleme nicht sah, musste sich auch nicht damit auseinandersetzen. Oder war er mit anderen Dingen beschäftigt?

Sie brauchten mehr Informationen über die finanziellen Verhältnisse. Sowohl, was den Betrieb anging, als auch über die beiden verbliebenen Teilhaber. Deshalb hatten sie entschieden, sich als Erstes noch einmal mit Sarah und Lenny zu unterhalten.

Sabine sah auf die bewaldeten Hügel, auf denen sie zu dieser Tageszeit Dunstschleier vermutet hätte. Wie oft war sie hier oben schon durch dicke Nebelsuppe gefahren, wie oft hatte sie sich über die kühle Witterung gewundert? Doch dieser Sommer war gnadenlos. Der einzige Weichzeichner in diesen Wochen war das Hitzeflimmern, das auch unten, in der sonst so grünen Wetterau, die Wiesen und Felder verbrannte. Im Vergleich dazu war es hier oben noch halbwegs schön.

Schön genug, um sich vorstellen zu können, mit Ralph hier zu wohnen. Ein kleines Haus irgendwo am Hang mit weitem Blick. Der Stausee zu ihren Füßen, Frankfurt am weiten Horizont. Kein Lärm, keine Abgase, keine Menschenmassen. Stattdessen eine gemütliche Terrasse wie die des alten Gründler, wo man abends gemütlich sitzen, ein Bier trinken und den Tag Revue passieren lassen konnte.

Klar, dachte sie sarkastisch. Träum weiter.

Das würde vielleicht gehen, wenn sie beide im Ruhestand waren, aber bis dahin war es noch lange hin. Bei Ralph weniger lange als bei ihr, aber auch er hatte noch etliche Dienstjahre vor sich.

Der Lada krachte in ein Schlagloch und rumpelte gleich darauf durch eine enge Kurve. Sabines Steißbein bekam einen schmerzhaften Stoß.

»Au.«

»Entschuldigung.« Angersbach drosselte das Tempo. »Ich habe das Loch nicht gesehen.«

Kaufmann wandte ihm den Kopf zu und sah, dass er heftig blinzelte, damit ihm die Augen nicht zufielen.

»Vielleicht sollten wir irgendwo anhalten und die Sitze zurückklappen«, schlug sie vor. »Noch eine Runde schlafen, bevor wir mit den Befragungen anfangen.«

Angersbach wirkte unschlüssig. »Ich weiß nicht. Wir haben so viel auf dem Zettel.«

»Trotzdem. Auf ein, zwei Stunden kommt es nicht an. Wenn wir müde sind, machen wir Fehler. Die wieder auszubügeln, kostet wahrscheinlich viel mehr Zeit.«

»Okay.« Ralph fuhr noch langsamer und hielt nach einem Rastplatz Ausschau.

Nach ein paar Kilometern tauchte ein Hinweisschild zu einem Wanderparkplatz auf. Gerade noch rechtzeitig. Sie waren schon fast an der Abzweigung nach Ulrichstein. Auf dem Gelände von Green Scapes hätte Sabine ihre Pause nicht einlegen wollen.

Angersbach lenkte den Lada auf die unbefestigte Parkfläche. Nach Westen erhob sich der Wald, zu den anderen Seiten lagen offene Wiesen und Felder. Ralph stellte den Motor ab, und sie klappten die Sitze zurück. Ralph räusperte sich.

»Was ich noch sagen wollte. Wegen heute Morgen. Also, heute Nacht.« Er fuhr sich durch die Wuschelfrisur. »Das war nicht in Ordnung von mir.«

Sabine winkte ab. »Du hattest ja recht.«

»Aber ich hätte dich nicht so anschnauzen dürfen.«

»Wir waren beide müde und mit den Nerven fertig.«

»Du bist nicht mehr sauer?«

Sabine horchte in sich hinein. Der Ärger auf Ralph war verflogen. Geblieben war der schale Geschmack, weil sie die Brühls zu nachtschlafender Zeit mit ihrem haltlosen Verdacht überfallen hatte.

»Nein.«

»Gut.« Ralph seufzte erleichtert. »Da bin ich froh.«

Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen.

Sabine schaute durch die Windschutzscheibe auf die Bäume. Sie hätte ebenfalls die Augen schließen sollen. Müde genug war sie, aber zugleich fühlte sie sich seltsam aufgedreht. Sie ließ den Blick über die umliegenden Felder schweifen und richtete sich im nächsten Moment auf ihrem Sitz auf.

Von Ulrichstein aus kamen zwei Reiter über den Feldweg auf den Wald zu. Sie waren viel zu weit weg, um jemanden zu erkennen, aber die langen blonden Haare der einen Person kamen Sabine bekannt vor.

Sie wandte sich zu Ralph, doch der war bereits eingenickt. Sein Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Zügen, und aus seiner Kehle kam ein leises Schnarchen.

Die beiden Reiter saßen ab und machten ihre Pferde an einem Baum fest. Dann verschwanden sie zwischen den Bäumen.

Seltsam, dachte Sabine. Sie beugte sich vor und zog am Griff für das Handschuhfach. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte sich zu erinnern, dass Ralph dort ein Fernglas aufbewahrte.

Der Griff klemmte. Sabine zerrte daran, ohne dass sich etwas rührte. Typisch, dachte sie. An diesem Wagen war nichts komfortabel oder leichtgängig. Ärgerlich verstärkte sie ihre Bemühungen und riss mit einem Ruck am Griff.

Das Handschuhfach klappte auf. Mehrere Dosen Energydrinks fielen ihr entgegen und polterten auf den Wagenboden. Ralph schreckte hoch.

»Suchst du was?«

»Ein Fernglas.«

»Wozu?«

»Siehst du die beiden Pferde am Waldrand? Ich glaube, die eine Reiterin ist Ramona Gerber.«

»Na und?« Angersbach steckte die Finger ins Handschuhfach und beförderte ein paar Müsliriegel, vegane Snacks, einige Dosen Espresso und schließlich ein Fernglas hervor. »Die Gerbers wohnen in Ulrichstein, das ist hier gleich um die Ecke. Warum sollen sie nicht hier ausreiten?«

»Ja. Aber warum sind sie abgestiegen und gehen jetzt zu Fuß in den Wald?«

»Das ist eine gute Frage.« Angersbach setzte das Fernglas an die Augen.

»Was ist das für ein komischer Vorrat, den du da in deinem Handschuhfach spazieren fährst?«, erkundigte sich Sabine.

»Notproviant. Falls ich mal jemanden observieren muss oder einen nächtlichen Einsatz habe.«

»Super. Gibst du mir das Fernglas?«

Ralph reagierte nicht. Er drehte am Regler und starrte angestrengt mit dem Glas durch die Scheibe.

»He. Ich habe danach gesucht, weil ich es haben wollte.« Sabine griff nach seinem Arm, doch Angersbach entzog sich ihr. Er öffnete die Tür und stellte sich auf den Holm.

Sabine stieg aus und lief um den Wagen herum, doch so konnte sie ihn erst recht nicht erreichen. Ralph war fast einen Kopf größer als sie, und nun stand er dazu noch erhöht in der Tür, die Ellenbogen aufs Wagendach gestützt, das Fernglas an die Augen gepresst.

»Oha«, sagte er.

Sabine zog an seinem Jackenärmel. »Jetzt lass mich doch auch mal.«

»Das willst du nicht sehen.«

»Doch, will ich.«

Angersbach nahm das Fernglas herunter und überließ ihr seinen Platz in der Tür.

»Bitte.« Er reichte ihr das Glas, und Sabine riss es ihm fast aus den Fingern.

Im Gegensatz zu ihm konnte sie die Arme nicht aufstellen, sondern nur die Handgelenke am Wagendach aufstützen, aber die Position war trotzdem gut. Mit dem Fernglas hatte sie einen hervorragenden Blick auf Norman und Ramona Gerber, die sich direkt am Waldrand aufhielten.

Sabine blinzelte. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das sicher nicht.

Ramona Gerber stand vornübergebeugt vor einem Baum und stützte sich mit den Händen am Stamm ab. In ihrem Mund steckte eine Trense. Norman Gerber, der hinter ihr stand, hatte die Zügel in der Hand. Die Reithose hatte er seiner Frau so weit heruntergezogen, dass er sie problemlos penetrieren konnte.

Kaufmann ließ das Fernglas sinken.

»Und, was meinst du?«, witzelte Ralph. »Sollen wir das vielleicht auch mal probieren? Den beiden scheint es ja Spaß zu machen.«

»Nein, danke.« Sabine gab Ralph das Fernglas zurück. Sie schämte sich. Das Ehepaar hatte diesen Ort gewählt, weil es sich dort unbeobachtet glaubte. Angersbach und sie hatten kein Recht, in ihr Privatleben einzudringen. Mit dem Mord an Arthur Henrich hatte das, was die beiden dort taten, sicherlich nichts zu tun.

»Lass uns nach Eichelsborn fahren«, sagte sie. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken.
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Eichelsborn

In der Lobby von Green Scapes empfing sie ein neues Gesicht. Eine ältere Frau, etwas rundlich, mit langen grauen Haaren, die sie zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie trug einen grauen Rock und eine schlichte weiße Bluse, dazu schwarze Ballerinas.

»Frau Meyer ist in ihrem Büro«, erfuhren sie. »Und Lenny Wolter müsste bei Herrn Brühl in der Gärtnerei sein. Jedenfalls hat er sich nicht krankgemeldet, also gehe ich davon aus, dass er dort ist.«

Ralph verständigte sich kurz mit Sabine. Vielleicht war es nicht schlecht, mit den beiden jungen Leuten getrennt zu sprechen. Sie bedankten sich bei der Empfangsdame und gingen hinauf in den ersten Stock, wo sich die Arbeitsräume der Teilhaber befanden. Die Tür zum Vorzimmer von Norman Gerbers Büro stand offen.

Sarah Meyer saß am Schreibtisch und sortierte Unterlagen. Als sie Kaufmann und Angersbach bemerkte, hob sie den Kopf.

»Hallo. Wollen Sie zu mir?«

»Ja.« Ralph betrat das Büro. Sabine folgte ihm.

»Dürfen wir?« Angersbach zog zwei Stühle heran, und sie setzten sich Sarah Meyer gegenüber. »Wir haben noch eine Frage«, erklärte er. »Zu den Anzeigen, die es gegen Green Scapes gab. Wegen verbotener Düngemittel und missachteter Vorschriften bei der Tierzucht.«

»Oh.« Sarah spitzte die Lippen, sagte jedoch nichts.

»Sie haben davon gewusst?«, fragte Angersbach. Kaufmann zückte ihr Notizbuch.

»Ja.« Sarah schob die Blätter auf ihrem Schreibtisch hin und her.

»Warum haben Sie uns nichts davon gesagt, als wir Sie nach Unstimmigkeiten in der Firma gefragt haben?«

Sarah lächelte schief. »Ich darf nicht darüber reden.«

»Warum nicht?«

»Die Chefs haben es verboten.«

»Trotzdem hätten Sie es erwähnen müssen. Wir ermitteln in einem Mordfall.«

Sarah zog die Schultern hoch. »Ich will meinen Job nicht verlieren. Die Arbeit macht mir Spaß.«

»Wie kommt es, dass niemand sonst davon gewusst hat?«, bohrte Angersbach weiter. Die Vilbeler Kollegen hatten die gesamte Belegschaft befragt, und keiner hatte dieses Thema angesprochen.

Sarah lachte leise. »Das wissen hier alle. Schließlich sind ein paarmal Leute von den Behörden da gewesen. Landesveterinäramt, Forstbeamte, Polizei. Die haben sich hier gründlich umgesehen.«

Angersbach nickte. Auf diesem Weg waren die Informationen schließlich irgendwie nach Bad Vilbel gelangt.

»Wenn es bekannt ist, warum verpasst man Ihnen dann einen Maulkorb?«

»Die Leute im Betrieb wissen es. Aber nicht die Kunden. Die sollen es auf keinen Fall erfahren.«

Klar. Schlechte Publicity. Solche Geschichten konnten ein Unternehmen rasch den guten Ruf kosten. Wer Green Scapes beauftragte, weil er biologisch und nachhaltig wirtschaften wollte, würde davon absehen, wenn es einen Skandal wegen missachteter Vorschriften bei der Tierhaltung und illegaler Düngemittel gab.

»Und daran haben sich alle gehalten?«

Die Firma hatte an die fünfzig Mitarbeiter. Normalerweise gab es immer jemanden, der sich nicht den Mund verbieten ließ oder sich einfach wichtigmachen wollte.

»Wir haben alle eine großzügige Sonderzahlung erhalten. Und niemand will die Kündigung riskieren. Green Scapes ist einer der größten Arbeitgeber in der Region. Die Leute hier können alle was, und die meisten würden vermutlich einen anderen Job finden. Aber sie müssten weite Wege in Kauf nehmen. Und Green Scapes zahlt gut. Das muss man anderswo erst einmal kriegen.« Sie hob die Hände. »Außerdem ist ja alles im Sande verlaufen. Es hat etliche Anzeigen und mehrere Untersuchungen gegeben, aber es ist nie etwas dabei herausgekommen.«

Das entsprach den Informationen, die sie von Levin Queckbörner erhalten hatten.

Sabine beugte sich zu der jungen Frau vor. »Weil an den Vorwürfen nichts dran war? Oder weil es vertuscht worden ist?«

»Das weiß ich nicht.« Sarah Meyer schob die Unterlagen auf ihrem Tisch herum. Sie vermied es offensichtlich, Sabine in die Augen zu sehen.

»Was denken Sie, wer die Anzeigen erstattet hat?«, fragte seine Kollegin weiter.

Sarah schob die Blätter zu einem Stapel zusammen. »Keine Ahnung. Irgendjemand aus einem anderen Betrieb vielleicht, der Green Scapes schaden will.«

Das wäre auch keine schlechte Theorie, aber sie wussten ja, dass es anders war.

»Nein.« Kaufmann machte eine Pause, um sich Sarahs volle Aufmerksamkeit zu sichern. »Die Anrufe kamen von Arthur Henrich.«

Sarah Meyer blinzelte. »Nein. Das kann nicht sein.« Wieder fingerte sie an ihren Unterlagen herum, und der ganze Stapel segelte zu Boden. Sarah verschwand unter dem Tisch und sammelte die Blätter wieder auf.

Ralph wechselte einen Blick mit Sabine. Sarah verhielt sich ausgesprochen seltsam. Aber warum?

Sie warteten, bis die junge Frau wieder auftauchte und die Papiere neu sortierte und zusammenschob. So umständlich und akribisch wie jemand, der sich Zeit verschaffen wollte.

Mit Erfolg. Noch während Sarah die Stapel auf der Tischplatte zurechtklopfte, erschien eine schlaksige Gestalt im Türrahmen. Lenny Wolter, der Gärtnerlehrling.

»Hey. Störe ich? Ich wollte Sarah zur Frühstückspause abholen.«

»Lenny.« Sarahs Augen leuchteten auf wie die eines Schiffbrüchigen beim Anblick der rettenden Insel. »Die Kommissare haben herausgefunden, dass es diese Anzeigen gegeben hat. Wegen der Düngemittel und der Tiere.«

Lennys Blick huschte von Sarah zu Kaufmann und Angersbach und wieder zurück. Er brummte etwas Unverständliches und vergrub die Hände in den Hosentaschen seines grünen Gärtneroveralls.

»Sie sagen, es war Arthur Henrich, der die Anzeigen erstattet hat.«

So viel zum Thema getrennte Befragung.

»Echt?« Lennys Miene wirkte so aufgesetzt erstaunt, dass es sogar Ralph auffiel.

»Das überrascht Sie nicht besonders?«, hakte er nach.

»Doch.« Lenny zog eine Hand aus der Hosentasche und fuchtelte damit herum. »Ausgerechnet Henrich. Ich dachte, wenn einer der Chefs etwas mit der Sauerei zu tun hat, dann er.«

»Nun, offenbar war es einer der anderen beiden«, sagte Sabine.

Wieder ein auffälliger Blickwechsel zwischen Sarah und Lenny, dieses Mal betroffen.

»Wer sagt denn, dass es überhaupt einer der Chefs war?«, fragte Lenny.

»Warum sollte irgendjemand sonst so etwas tun?«, entgegnete Kaufmann. »Verbotene Düngemittel, missachtete Vorschriften bei der Tierhaltung. Dafür kann es doch eigentlich nur einen Grund geben. Profitsteigerung mit illegalen Mitteln. Wer außer den Eigentümern sollte ein Interesse daran haben?«

»Ja. Klar. Stimmt.« Lennys rechte Hand verschwand wieder in der Hosentasche.

»Und?«

»Martin war es bestimmt nicht. Dem liegen die Tiere mehr am Herzen als jedem anderen. Und er ist total engagiert in Sachen Nachhaltigkeit.«

»Das ist Herr Gerber auch«, protestierte Sarah.

Lenny zuckte mit den Schultern. »Was ist jetzt mit Frühstück? Ich habe nur eine halbe Stunde Pause. Wenn ich noch länger hier herumhänge, ist die rum, und ich habe nichts in den Magen gekriegt.«

Kaufmann klappte ihr Notizbuch zu. »Gehen Sie ruhig. Wir sind fürs Erste fertig.«

Angersbach grummelte. Fertig waren sie ganz sicher noch nicht. Aber Sabine hatte vermutlich recht. Viel mehr würden sie im Augenblick aus Sarah und Lenny nicht herauskriegen.

»Danke. Wir melden uns«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. Er würde sich jetzt Martin Brühl vorknöpfen, der sich nach Auskunft der Empfangsdame in der Gärtnerei aufhielt. Norman Gerber war ja, wie sie wussten, nicht im Haus, weil er gerade anderweitig beschäftigt war.

Sabine Kaufmann hatte Mühe, Ralph zu folgen, der mit großen Schritten durch die Lobby stürmte. Erst als er draußen auf dem Hof war, blieb er stehen und musste blinzeln. Die Sonne schien von einem wolkenlosen blauen Himmel. Es war schon jetzt sehr warm.

Angersbach drehte sich zu ihr um.

»Was sollte das?«, fragte er aufgebracht. »Die beiden verarschen uns doch. Dabei dachte ich bisher, sie wollen uns helfen.«

Sabine stimmte ihm zu, dass sich Sarah und Lenny ausgesprochen merkwürdig verhalten hatten.

»Die haben Angst um ihren Job«, vermutete sie. »Die Firma hat es sich ja offenbar einiges kosten lassen, die ganze Geschichte unterm Deckel zu halten.«

»Klar. Aber warum haben die so komisch reagiert, als wir ihnen gesagt haben, dass Arthur Henrich die Anzeigen erstattet hat? Die waren kein bisschen überrascht.«

Darüber hatte sich auch Sabine gewundert. Eine Erklärung hatte sie nicht.

»Henrich war offenbar ein reichlich seltsamer Typ«, versuchte sie es trotzdem. »Vielleicht hat er mit den anderen Spielchen gespielt.«

Angersbach kniff die Augen zusammen. »Du meinst, er hat sie erpresst?«

Sabine dachte darüber nach. Arthur Henrich hatte in finanziellen Schwierigkeiten gesteckt, das wussten sie aus seinen Kontoauszügen. Vielleicht hatte er eine Möglichkeit gesehen, seine Lage zu verbessern, indem er seine Kompagnons unter Druck setzte. Aber die hatten nicht gezahlt, also hatte er sie angezeigt.

Ergab das Sinn? Der Betrieb war schließlich Henrichs Lebensgrundlage gewesen. Mit der Anzeige fügte er sich selbst Schaden zu. Aber dass die Meldung von seinem Handy gekommen war, war nun mal Fakt.

»Lass uns mit Brühl reden«, sagte sie. »Vielleicht sind wir dann schlauer.«

Sie schlenderten über das Gelände zu den Gewächshäusern. Im Inneren waren mehrere grün gekleidete Angestellte bei der Arbeit. Martin Brühl entdeckten sie nicht.

Angersbach sprach eine junge Frau mit blondem Pferdeschwanz an.

»Martin ist in der Baumschule«, erklärte sie und deutete auf das Gelände hinter den Gewächshäusern.

Kaufmann und Angersbach folgten ihrem ausgestreckten Finger. Sie fanden Martin Brühl bei einer Reihe junger Bäume, eine Astschere in den behandschuhten Händen. Er trug einen grünen Overall wie seine Angestellten, dazu eine grüne Kappe, die sein ausgedünntes Haar bedeckte. Bei der Arbeit im Freien war das wahrscheinlich nötig, sonst würde er sich rasch einen Sonnenbrand holen.

Brühl wirkte weniger verhärmt als bei ihrem Besuch in der Nacht bei ihm zu Hause, aber trotzdem ausgezehrt und erschöpft. Der grüne Overall schlackerte um seinen mageren Körper. Als er die Astschere hob und einen Seitentrieb auf Brusthöhe entfernte, machte ihm das sichtlich Mühe.

»Der Mann sollte mehr essen«, brummte Angersbach. »Für einen Gärtner ist er einfach zu dürr.«

Sabine nickte abwesend. Für sie sah es nicht so aus, als sei Brühl ein Essensverweigerer. Eher so, als würde er von innen heraus aufgefressen. Sie kannte das. Als es mit ihrer Mutter richtig schwer geworden war, hatte sie auch abgenommen, egal, wie viel sie gegessen hatte. Was mochte es sein, das Brühl plagte? Die Sauereien in seiner Firma? Oder der Mord an Arthur Henrich?

»Hallo, Herr Brühl.« Angersbach trat auf den Mann zu, dessen gesamte Aufmerksamkeit auf den jungen Baum gerichtet war. Oder vielleicht auch auf etwas in seinem Inneren.

Brühl zuckte zusammen und wandte sich zu ihnen um. Er ließ die Astschere sinken.

»Oh. Entschuldigung. Ich habe Sie gar nicht bemerkt. Gibt es etwas Neues? Wissen Sie, wer Arthur ermordet hat? Und wer den Brand in der BI gelegt hat?«

»Nein. Wir stecken mitten in den Ermittlungen. Aber Sie können uns helfen.«

»Ich glaube nicht.« Brühl legte die Astschere auf den Boden. »Aber bitte. Fragen Sie.«

»Im Laufe des letzten Jahres hat es mehrere Anzeigen gegen Ihren Betrieb gegeben. Verbotene Düngemittel. Missachtung der Vorschriften bei der Tierzucht.«

»Ja.« Brühls Mundwinkel sanken herab. »Schlimm.«

»Dass so etwas passiert? Oder dass es ans Licht gekommen ist?«

»Beides.« Brühl nahm die Kappe ab und fuhr sich über das kurz geschorene Haar mit den lichten Stellen. »Wobei es ja nie bewiesen wurde.«

»Das heißt, die Anschuldigungen waren falsch?«

»Ich weiß es nicht. Für den Einkauf und die Tiere war Arthur zuständig. Ich verwende den Dünger, aber ich prüfe nicht, ob die Aufkleber auf den Säcken echt sind.« Er seufzte. »Zutrauen würde ich es Arthur. Billig einkaufen, teuer in den Büchern vermerken, um noch mehr Geld aus dem Betrieb herauszupressen. Mit den Tieren ist es dasselbe. Die Einhaltung der Vorschriften kostet Geld. Man kann die Sachen abrechnen, Tierarzt, hochwertiges Futter, Impfungen. Wenn man es dann einfach nicht macht, spart man eine Menge.«

»Sie glauben, Henrich hat sich auf diese Weise bereichert?«

»Möglich. Aber vielleicht waren die Vorwürfe auch falsch. Irgendjemand von der Konkurrenz … Da hat man schon schlimme Sachen erlebt. Und Beweise gab es nicht. Die Verfahren sind alle eingestellt worden.«

»Sie selbst haben nichts gemerkt?«

»Nein. Wie gesagt. Ich kümmere mich um die Pflanzen und die Tiere, aber nicht um die Beschaffung.«

»Und Sie hätten keine Möglichkeit, sich auf die geschilderte Weise zu bereichern?«

Brühls Augen weiteten sich. »Ich? Für mich ist das hier eine Herzensangelegenheit. Ich würde nie etwas tun, das den Lebewesen schadet. Weder den Tieren noch den Pflanzen.«

»Aber Sie hätten die Möglichkeit dazu«, beharrte Angersbach.

»Theoretisch ja. Aber warum sollte ich das tun?«

»Weil Sie Geld brauchen.«

Sabine sah ein Flackern in Brühls Augen. Sie fand, dass Ralph zu aggressiv gegen den Mann vorging, aber vielleicht hatte er ja recht?

Brühl hatte sich rasch wieder im Griff. »Ich habe nichts Verbotenes getan.« Er rückte seine Kappe zurecht. »Bei Arthur bin ich mir dagegen nicht so sicher.«

»Arthur Henrich war es nicht«, erklärte Ralph. »Er hat die Anzeigen erstattet.«

»Arthur?« Brühl blinzelte heftig. »Arthur hat uns gemeldet? Aber … warum? Er schneidet sich doch ins eigene Fleisch. Er hätte, meine ich. Das kann doch unmöglich in seinem Interesse gewesen sein.«

»Vielleicht war es seine Rache. Er hat herausgefunden, was Sie getan haben, und wollte Geld von Ihnen. Als Sie nicht gezahlt haben, hat er Sie angezeigt.«

»Nein.« Brühl wirkte zunehmend verzweifelt. »Ich war das nicht.«

»Und Ihr anderer Kompagnon? Norman Gerber?«

»Norman hat mit diesem Geschäftszweig überhaupt nichts zu tun.«

»Aber er hat Zugriff auf die Konten? Er könnte diese Dinge beeinflussen?«

»Sicherlich könnte er das. Aber Norman hat das nicht nötig.«

»Wie erklären Sie sich dann die Anzeigen?«

Brühl hob hilflos die Arme. »Keine Ahnung.«

»Gut.« Angersbach tauschte einen Blick mit Sabine. Sie kamen so nicht weiter. Sie brauchten einfach mehr Informationen über die finanziellen Verhältnisse, sowohl von Green Scapes als auch von Martin Brühl und Norman Gerber.

»Was ist denn mit dem Anschlag auf unser BI-Büro?«, fragte Brühl. »So ein Molotowcocktail ist doch ein typisches Mittel, deshalb habe ich das ja überhaupt erwähnt. Meinen Sie nicht, dass das zusammenhängt? Der Mord an Arthur und der Brand?«

»Bisher haben wir keine Hinweise darauf«, erklärte Ralph defensiv. »Und für den Brandanschlag sind wir nicht zuständig. Darum kümmern sich die Kollegen von der örtlichen Polizeidienststelle.«

Brühls Augen verengten sich. »Sie glauben also, Norman oder ich hätten Arthur ermordet, weil wir irgendwelche illegalen Geschäftspraktiken vertuschen wollten?«

»Bis jetzt stellen wir nur Fragen.« Angersbach ärgerte sich, weil sie nichts Handfestes vorweisen konnten. »Aber wir kommen wieder, wenn sich die Hinweise verdichten.«

Brühl zuckte mit den Schultern und murmelte etwas, das Ralph nicht verstand. Er hob seine Astschere wieder auf. »Kann ich dann weiterarbeiten?«

»Bitte.«

Brühl wandte sich dem nächsten Baum zu. Ralph und Sabine gingen zurück zum Parkplatz.

»Was hat er gesagt?«, fragte Ralph.

»Wenn es dann nicht zu spät ist«, erwiderte Sabine.

»Was meint er damit?«

»Keine Ahnung. Aber wir stochern im Nebel, oder nicht?« Sie schaute in den klaren blauen Himmel. »Und das bei diesem herrlichen Sommerwetter.«

Angersbach atmete tief durch.

»Fahren wir zu den beiden Turteltauben?«, fragte er. »Mittlerweile müssten sie ihren Ausritt beendet haben.«

»Ja.« Kaufmann seufzte. »Auch wenn es vermutlich genauso vergebliche Liebesmüh ist wie die Gespräche mit Sarah, Lenny und Brühl.«

Aber irgendwie mussten sie ja weitermachen.

Landstraße zwischen Eichelsborn und Ulrichstein

Während Ralph den Wagen zu Norman Gerbers Privatadresse lenkte, ließ Sabine die Befragung von Sarah und Lenny vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum die beiden jungen Leute plötzlich so gemauert hatten. Bisher waren sie hilfsbereit und auskunftsfreudig gewesen. Sie waren sogar zu Ralphs Vater gekommen, um Ralph und sie bei den Ermittlungen zu unterstützen. War das wirklich nur die Angst, den Job zu verlieren, oder steckte noch etwas anderes dahinter? Wussten die beiden mehr, als sie zugeben wollten? Aber was sollte das sein?

Mit den illegalen Düngemitteln und den nicht eingehaltenen Vorschriften bei der Tierhaltung hatten die beiden sicher nichts zu tun. Das war nicht ihr Arbeitsbereich, und sie hätten auch keinen Vorteil davon.

Vielleicht war diese ganze Geschichte ohnehin eine kalte Spur. Wer auch immer versucht hatte, den Gewinn des Unternehmens mit illegalen Mitteln zu steigern, war damit durchgekommen. Die Sache hatte keine Konsequenzen gehabt, also gab es auch keinen Grund, Arthur Henrich deshalb zu ermorden. Es sei denn aus Rache, doch das erschien ihr zu dünn.

Justin Rieger und Gregor Urban hatten sehr viel stärkere Motive. Urban stand vor dem Abgrund, und Justins Frau hatte nach der versuchten Vergewaltigung versucht, sich das Leben zu nehmen. In beiden Fällen war Arthur Henrich der Verantwortliche. Das waren Umstände, aus denen ein so gewaltiger Hass erwachsen konnte, dass am Ende ein Mord stand.

War es da überhaupt sinnvoll, Norman Gerber wegen illegaler Geschäftspraktiken zu befragen? Aber eine solide Ermittlung beruhte darauf, auch das wenig Wahrscheinliche zu prüfen und allen Spuren mit derselben Gründlichkeit nachzugehen.

Angersbach kurvte durch Ulrichstein, dieses Mal ohne Zuhilfenahme des zerfledderten Stadtplans. Mittlerweile kannte er sich aus. Gleich darauf kam das schöne alte Bauernhaus mit dem dunklen Schindeldach in Sicht.

Kaufmann seufzte. Es war wirklich ein Traum, so zu leben. Aber sie wollte nicht klagen. Sie hatte einen Job, den sie mochte, und seit einiger Zeit auch einen Mann an ihrer Seite, den sie liebte. Man musste nicht ständig nach den Sternen greifen. Das machte einen nur unzufrieden. Der Schlüssel zum Glück lag darin, das zu schätzen, was einem das Schicksal zugedacht hatte. Genau darauf würde sie sich jetzt konzentrieren.

Ulrichstein

Ralph Angersbach seufzte. Nie im Leben würde er sich so ein wunderbares Haus wie das der Gerbers leisten können. Aber vielleicht fanden sie ja etwas anderes. Kleiner und günstiger gelegen. Es wäre ein Kompromiss, aber immer noch besser als zwei getrennte Wohnungen. Oder nicht? Ralph hatte noch nie mit einer Frau zusammengelebt. War er dazu überhaupt in der Lage? Womöglich wäre es besser, alles so zu lassen, wie es war. Kurze Wege zur Arbeit für sie beide und die Möglichkeit, sich in sein eigenes Schneckenhaus zurückzuziehen, wenn sie sich nicht einig waren.

Er stellte den Lada auf dem Hof ab und sah sich um. Keine Reiter und auch keine Pferde in Sicht.

»Also dann.« Er stieg aus, Sabine folgte ihm.

Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Angersbach drückte auf den Klingelknopf.

Ramona Gerber öffnete nur Sekunden später die Haustür, als hätte sie ihre Ankunft beobachtet. Sie trug dieselbe weite weiße Bluse wie am Morgen, dazu enge schwarze Leggins und Ballettschuhe. Das lange blonde Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten aufgesteckt.

»Hallo. Sie wollen sicher zu meinem Mann.« Ramona trat beiseite, um Kaufmann und Angersbach hereinzulassen. »Wir sind in der Küche. Mittagessen. Ich hoffe, es stört Sie nicht?«

»Nein.« Angersbach ging voran, und der Duft von gebratenem Fleisch und Kartoffeln traf seine Nase. Sein Magen reagierte mit einem Knurren. Kein Wunder, sie hatten sich nicht die Zeit genommen zu frühstücken. Seit dem gestrigen Abend hatten sie nichts mehr gegessen, und das, obwohl sie schon um halb drei Uhr nachts auf den Beinen gewesen waren.

Ramona überholte Ralph und hielt die Küchentür für Kaufmann und ihn auf. Sie bewegte sich noch steifbeiniger als am Tag zuvor.

Norman Gerber und Tochter Antonia saßen bereits am Tisch in der geräumigen Bauernhausküche. Sie war genauso eingerichtet, wie Ralph es auch getan hätte. Aufgearbeitete alte Möbel, traditionell bemalt, eine gemütliche gepolsterte Eckbank und ein großer, schwerer Tisch aus hellem Massivholz. In der Ecke stand sogar ein alter Kachelofen. Dazu gab es moderne Haushaltsgeräte, dezent versteckt hinter Holzfronten, die zum restlichen Stil passten.

Gerber erhob sich. Er war leger gekleidet, mit verwaschenen Jeans, einem T-Shirt, das sich an seinen trainierten Oberkörper schmiegte, und hellen Slippern. Das lässig zurückgekämmte dunkle Haar war feucht, im kurzen Bart glitzerten ein paar Wassertropfen. Offenbar hatte er gerade geduscht.

»Guten Tag.« Gerber deutete auf die freien Plätze am Tisch. »Möchten Sie mitessen?«

Angersbach zauderte. Es war kein guter Stil, sich von Zeugen, die man befragen musste, einladen zu lassen, aber sein Magen knurrte schon wieder, dieses Mal laut vernehmlich.

»Gern«, kam ihm Kaufmann zuvor. »Wir hatten seit gestern Abend nichts mehr, und wir waren die halbe Nacht auf den Beinen.«

»Das Feuer in der BI, nicht wahr? Das war Brandstiftung, richtig?«

Ralph sah wenig Sinn darin, das abzustreiten, schließlich war es bereits in allen Medien. »Ja.«

Gerbers Gesicht verfinsterte sich. »Wenn ich den Verantwortlichen erwische …«

»Überlassen Sie das bitte der Polizei«, sagte Kaufmann ruhig.

Gerber hob die Hände. »Selbstverständlich.« Er setzte sich wieder. »Glauben Sie, das war derselbe, der auch Arthur …« Er verstummte nach einem Blick auf seine Tochter, die dem Gespräch mit großen Augen folgte. »Antonia, bist du so lieb und lässt uns mit den Beamten allein?«

Die Sechzehnjährige verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Baby mehr.«

»Das weiß ich. Trotzdem.« Er deutete zum Herd. »Deine Mutter macht dir einen Teller zurecht. Du kannst in deinem Zimmer essen und mit deinem Tablet spielen. Das willst du doch immer.«

Antonia zierte sich pro forma noch ein wenig, aber dann sprang sie auf, nahm ihren Teller und bediente sich rasch aus Töpfen und Pfannen. »Bis später.« Die Küchentür krachte hinter ihr ins Schloss, auf der Treppe waren eilige Schritte zu hören.

Gerber seufzte. »Entschuldigen Sie bitte. Das ist ein schwieriges Alter. Kein Kind mehr, aber auch noch lange nicht erwachsen. Früher sagte man, glaube ich, Backfisch dazu.«

»Kein Problem.« Kaufmann und Angersbach nahmen Platz. Ramona Gerber füllte das Essen auf Platten und in Schüsseln, die sie vor sie auf den Tisch stellte. Gebratenes Fleisch, Bratkartoffeln, Blattspinat, braune Soße.

»Wildschwein«, verkündete Norman Gerber stolz. »Selbst geschossen.«

Angersbach seufzte. Er würde wohl nur vom Spinat essen können. In den Bratkartoffeln befanden sich Schinkenwürfel, das Fleisch fiel ohnehin aus, und die Soße war sicher mit Bratenfond angerührt.

»Das ist nichts für mich«, erklärte er. »Ich esse kein Fleisch.«

»Kein Problem.« Ramona Gerber stellte eine weitere Platte auf den Tisch. »Wir haben Sojabratlinge. Die Soße ist vegan, genau wie die Würfel in den Bratkartoffeln. Antonia ist Veganerin. Norman ist nicht begeistert darüber, hier oben ist das auch eher eine Seltenheit. Aber ich sehe es nicht ein, doppelt zu kochen, und man muss ja schließlich nicht überall Schinken reinschneiden.« Sie zwinkerte. »Als Vater muss man eben Zugeständnisse machen.«

»Alle Achtung«, sagte Sabine.

Ralph freute sich. Das bedeutete ein vollwertiges Mittagessen für ihn. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu viel auf seinen Teller zu häufen.

Ramona Gerber zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ein leiser Schmerzenslaut kam über ihre Lippen.

»Das Reiten?«, fragte Ralph und erntete einen tadelnden Blick von Sabine.

Aber Ramona lachte nur. »Ja.«

»Guten Appetit«, sagte Gerber, als alle Teller gefüllt waren, und Angersbach machte sich hungrig über sein Essen her.

Sabine ließ sich mehr Zeit. »Wir haben erfahren, dass es Anzeigen gegen Ihren Betrieb gab«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Wegen verbotener Düngemittel und nicht eingehaltener Vorschriften bei der Tierhaltung.«

Gerber ließ die Gabel sinken, die er gerade zum Mund führen wollte. »Deswegen sind Sie hier? Ich dachte, Sie suchen Arthurs Mörder.«

»Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang.«

Gerber winkte ab. »Sicher nicht. Die Anschuldigungen waren haltlos.« Er schob sich ein Stück Wildschwein in den Mund und kaute. »Wir haben keinen Grund, so etwas zu tun«, erklärte er.

»Gewinnmaximierung«, nuschelte Ralph beim Kauen.

Gerber lächelte müde. »Der Gewinn steht in keinem Verhältnis zum Risiko. So teuer ist das alles nicht. Legale Düngemittel einzukaufen, den Tieren genügend Raum zur Verfügung zu stellen und sie regelmäßig untersuchen und impfen zu lassen. Wir versprechen unseren Kunden biologisch angebaute und nachhaltige Produkte und gesunde Tiere, und genau das liefern wir auch. Wir leben von unserem guten Ruf.« Gerber hob die jetzt leere Gabel. »Wenn auch nur der Verdacht aufkommt, dass wir pfuschen, könnten wir eine Menge Kunden verlieren. Das würde uns weitaus mehr kosten, als wir durch ein paar illegale Aktionen einsparen. Davon abgesehen haben wir es nicht nötig. Der Betrieb steht sehr gut da. Wir haben einen soliden Grundstock, und die Firma wirft regelmäßig Gewinne ab. Wir haben in den letzten Jahren beständig modernisieren und uns allen Erfordernissen anpassen können. Das würde keiner von uns einfach so aufs Spiel setzen.«

»Und das war der einzige Grund, warum Sie Ihren Angestellten Schweigegeld gezahlt haben?«

Gerbers Blick durchbohrte Angersbach beinahe. »Der Ausdruck hat ein Geschmäckle, meinen Sie nicht? Wir haben unseren Mitarbeitern eine Gratifikation für ihre Loyalität ausgezahlt. Dafür, dass sie keine Gerüchte verbreiten, die dem Ansehen des Betriebs schaden.« Er legte die Gabel neben den Teller. »Nötig gewesen wäre es nicht. Jeder unserer Angestellten weiß, was er an seinem Arbeitsplatz hat.«

»Wer hat denn Ihrer Meinung nach die Anzeigen erstattet?«, fragte Sabine.

»Irgendjemand von der Konkurrenz.« Gerber griff wieder nach seinem Besteck und schnitt ein Stück von seinem Wildschwein ab. Angersbach nahm sich noch einen Sojabratling. Das Essen war ausgesprochen lecker. Ramona Gerber war eine gute Köchin.

»Wir müssen Sie enttäuschen«, erklärte Kaufmann. »Die Anzeigen kamen von Arthur Henrich.«

Gerber verschluckte sich an seinem Fleisch. »Wie bitte?« Er hustete heftig, bis er den Brocken dort hatte, wo er hingehörte. »Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn? Nie im Leben hätte Arthur das getan.«

»Die ersten Meldungen waren anonym, aber bei der letzten vor ein paar Tagen wurde die Rufnummer des Anrufers angezeigt. Es war Henrichs Mobilnummer.«

Gerber lachte. »Das heißt überhaupt nichts. Arthur hat sein Handy ständig irgendwo herumliegen lassen. Er hat sich auch nicht die Mühe gemacht, es zu sichern. Jeder hätte es benutzen können.« Gerbers Augen verengten sich. »Das heißt allerdings, dass es jemand aus der Firma gewesen sein muss. Offenbar sind doch nicht alle unsere Leute so loyal, wie ich dachte.«

Angersbachs Blick ging zu Sabine. Er konnte ihr ansehen, dass sie dasselbe dachte wie er.

Gerber richtete seine Messerspitze auf Ralph. »Wenn Sie herausfinden, wer das war, sagen Sie es mir. Das wird Konsequenzen für den Betreffenden haben.«

Ralph erwiderte nichts. Er würde Sarah und Lenny bestimmt nicht hinhängen. Einer der beiden musste der Urheber sein. Das erklärte auch, warum sie sich am Morgen so merkwürdig verhalten hatten. Den eigenen Arbeitgeber anzuzeigen war eine Sache, die man nicht ohne Not zugab. Nicht einmal dann, wenn man der Polizei helfen wollte.

Seine Gedanken eilten weiter.

»Angenommen, es war nicht Arthur Henrich, der die Anzeigen erstattet hat«, dachte er laut.

»Er war es ganz bestimmt nicht«, bestätigte Gerber.

»Dann war er vielleicht derjenige, der verbotene Düngemittel verwendet und die Vorschriften missachtet hat«, führte Angersbach seine Überlegungen unbeeindruckt fort.

Norman Gerber schüttelte den Kopf. »Ich kann und will das nicht glauben. Arthur war nicht nur mein Geschäftspartner. Er war auch mein Freund. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dem Betrieb das angetan hätte, und ich kann mir erst recht nicht vorstellen, dass er es mir angetan hätte. Abgesehen davon, dass ich beim besten Willen nicht wüsste, warum er es getan haben sollte.«

Ralph hob die Hände. Es gab zwar keine Beweise, aber er war überzeugt davon, dass an den Vorwürfen etwas dran war. Ohne Not würden Lenny und Sarah gewiss nicht ihren Arbeitsplatz riskieren.

Ramona, die bisher geschwiegen hatte, räusperte sich.

»Arthur hatte finanzielle Schwierigkeiten«, sagte sie und legte ihrem Mann, der auffahren wollte, die Hand auf den Arm. »Das habe ich zufällig mal mitbekommen, als er hier war und mit seiner Bank telefoniert hat. Vielleicht hat er deswegen heimlich Geld aus der Firma entnommen. Und die Löcher hat er gestopft, indem er bei der Versorgung der Tiere gespart und verbotenen Dünger eingekauft hat.«

Gerber spießte eine Bratkartoffel auf. »Wenn er das getan hat …« Er ließ die Gabel wieder sinken. »Moment mal. Versuchen Sie, ein Mordmotiv zu konstruieren? Glauben Sie, ich hätte Arthur erschlagen, weil er in der Firma Schmu gemacht hat?«

»Haben Sie?«

»Natürlich nicht. Wozu auch? Selbst wenn es stimmt, es ist doch bei den Anschuldigungen geblieben. Wir sind weder angeklagt noch verurteilt worden, und soweit ich weiß, ist auch nichts nach außen gedrungen.«

»Aber Arthur Henrich hat nicht aufgehört«, sagte Sabine. »Er hat weiter gemauschelt. Und es gab neue Anzeigen. Hatten Sie Angst, dass es irgendwann nicht mehr gut geht?«

Gerber sah sie scharf an. »Deswegen würde ich nicht meinen Freund umbringen.«

Sie beendeten schweigend ihre Mahlzeit. Die Stimmung in der Küche war frostig geworden. Ralph sah, wie Gerber seiner Frau unheilvolle Blicke zuwarf. Vermutlich war er wütend über die Richtung, in die sie das Gespräch gelenkt hatte.

»Möchten Sie noch einen Kaffee?«, fragte Ramona, als alle aufgegessen hatten.

»Nein, danke.« Angersbach erhob sich eilig. »Wir müssen weiter.«

Sabine stand ebenfalls auf.

»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Ramona. Gerber nickte ihnen knapp zu und richtete seinen Blick dann wieder auf ein paar verbrannte Sojabröckchen, die er aus seinen Bratkartoffeln separiert hatte.

»Entschuldigen Sie bitte«, bat Ramona, als sie ihnen die Haustür öffnete. »Aber Ihre Anschuldigung hat meinen Mann hart getroffen. Er hat Arthur ganz sicher nicht getötet. Das war eine Freundschaft, die man nicht so leicht erschüttern kann.« Wie beim ersten Mal, als sie mit Ramona über Norman und Arthur gesprochen hatten, meinte Ralph, einen bitteren Unterton zu hören.

»Die Freundschaft war ihm wichtiger als die Firma?«, fragte Sabine.

Ramona Gerber straffte sich. »Wenn mein Mann den Verdacht gehabt hätte, dass Arthur krumme Dinger dreht, hätte er ihn zur Rede gestellt. Er hätte eine bessere Lösung gefunden als einen Mord.«

»Ja. Danke.« Auch Sabine sah offensichtlich ein, dass sie hier nicht weiterkamen.

Sie verabschiedeten sich von Ramona und gingen zurück zu Ralphs Wagen. Hinter ihnen fiel die Tür des großen Bauernhauses ins Schloss.

»Wetten, dass er seiner Frau jetzt den Hintern versohlt?«, witzelte Angersbach, dem das Essen plötzlich schwer im Magen lag. »Das hat ihm überhaupt nicht gefallen, dass sie sich eingemischt hat.«

Er schloss den Wagen auf, und sie stiegen ein. Sabine sah durch die Windschutzscheibe zum Bauernhaus. »Ich finde das überhaupt nicht lustig.«

Ralph fiel noch etwas anderes ein. Die Videoclips, die der Frankfurter IT-Spezialist auf Henrichs Rechner gefunden hatte. »Weißt du noch? Diese Vergewaltigungsfilme?«, fragte er. »Vielleicht haben Henrich und Gerber noch mehr geteilt als die Leidenschaft für die Firma und fürs Jagen.«

»Du solltest das nicht in einen Topf werfen«, bremste ihn Sabine. »Das ist ein himmelweiter Unterschied zwischen diesen Filmen und dem, was Gerber und seine Frau tun. Glaub mir. Ich war lange genug bei der Sitte, da habe ich einiges gesehen. Gerbers Reiterspiele sind harmlos, aber was sich Henrich da runtergeladen hat …«

Angersbach fühlte sich beleidigt. Klar, er selbst war auf diesem Gebiet nicht besonders experimentierfreudig, aber er lebte auch nicht hinterm Mond.

»Wir sollten es trotzdem im Kopf behalten«, sagte er. »Nur zur Sicherheit.«

»Das tun wir«, entgegnete Sabine sanft. »Aber jetzt fahren wir erst mal zu Green Scapes und fragen Lenny und Sarah, ob sie die Firma anonym angezeigt haben.«

Ralph wollte den Motor starten, würgte ihn jedoch stattdessen ab. Wütend drehte er den Zündschlüssel erneut.

Dieser Fall ging ihm auf die Nerven. Sie fischten im Trüben und rannten zwischen den Zeugen hin und her, weil jede Aussage eine der vorherigen widerlegte. Aber war es am Ende nicht immer so?

Eichelsborn

Lenny Wolter knetete seine Arbeitshandschuhe, als wollte er sie erwürgen. Er stand im Gewächshaus vor einer Reihe Setzlinge, die er gerade mit Wasser und Dünger versorgt hatte, als Sabine und Ralph gekommen waren.

»Ja«, gab er zu. »Das waren wir. Sarah und ich.« Er holte tief Luft und sah sich um. Zum Glück war niemand in der Nähe. »Ich habe zufällig mitbekommen, wie Henrich die Säcke mit dem Dünger herangeschafft hat. Mitten in der Nacht. Das kam mir komisch vor. Dann habe ich mir die Verpackungen genauer angesehen. Auf den Aufklebern stand der Name eines erlaubten Düngemittels, aber die waren nachträglich angebracht worden. Sie klebten nicht richtig, und man hat Spuren von den alten Aufklebern sehen können, die jemand entfernt hatte. Die Beutel selbst waren auch anders als das reguläre Produkt.«

»Was haben Sie denn hier gemacht? Mitten in der Nacht?«, fragte Ralph.

Lenny rieb sich den Hinterkopf. »Das möchte ich eigentlich nicht sagen.«

Sabine hatte so eine Ahnung. Ralphs Vater hatte sie darauf gebracht. »Sie bauen etwas für private Zwecke an, stimmt’s? Heimlich.«

»Bitte. Verraten Sie mich nicht«, bat Lenny. »Sonst bin ich meinen Ausbildungsplatz los.«

»Wenn Sie uns versprechen, dass Sie das Zeug vernichten.«

Der alte Gründler wäre vermutlich nicht glücklich darüber, wenn diese Quelle versiegte, aber sie konnten den Anbau illegaler Substanzen nicht gutheißen.

Lenny hob die Finger zum Schwur. »Versprochen.«

»Gut.« Sabine zückte ihr Notizbuch. »Sie haben also festgestellt, dass Arthur Henrich Düngemittel ins Lager gebracht hat, die wahrscheinlich verboten waren. Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe mich mit Sarah beraten. Wir fanden, dass man etwas dagegen tun muss, aber keiner von uns wollte seinen Job riskieren. Deswegen haben wir anonym Anzeige erstattet.«

»Warum ausgerechnet mit Henrichs Handy?«

»Damit man den Anruf nicht zu uns zurückverfolgen kann. Es erschien uns irgendwie gerecht. Ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen oder so ähnlich.«

Angersbach schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie die Sache nicht einem der beiden anderen Chefs gemeldet?«

Lenny zog die Schultern hoch. »Bei Gerber war ich mir nicht sicher, ob er vielleicht selbst mit drinsteckt. Und Martin wollte ich nicht in die Zwickmühle bringen. Er hätte das auf keinen Fall hingenommen, aber dafür hätte er es sich mit den beiden anderen verscherzt.«

»Okay.« Sabine konnte die Beweggründe des jungen Mannes nachvollziehen. »Und dann?«

»Es gab eine Ermittlung, aber dabei ist nichts herausgekommen. Die verdächtigen Säcke waren verschwunden, und die Bodenanalyse hat wohl nichts erbracht. Aber Sarah und ich haben Henrich daraufhin im Auge behalten. Sarah hat festgestellt, dass er Tierarztbesuche und Impfungen in den Büchern vermerkt und abgerechnet hat, obwohl der Tierarzt überhaupt nicht da war. Wir haben wieder Anzeige erstattet, doch auch da hat Henrich den Kopf irgendwie aus der Schlinge gezogen. Und letzte Woche hat er wieder diese komischen Säcke rangekarrt. Wir haben erst am Montag sein Handy in die Finger bekommen und die Sache gemeldet. Es war ein bisschen heikel, Henrich war nur kurz weggegangen, und Sarah hat sich rasch das Telefon geschnappt, während ich Schmiere gestanden habe.«

»Und in der Hektik hat sie vergessen, die Rufnummer zu unterdrücken«, mutmaßte Ralph.

»Ja.« Lenny drehte die Arbeitshandschuhe zusammen. »Es ist ihr hinterher eingefallen, aber da war es zu spät.«

»Hm.« Angersbach kratzte sich am Kinn. »Warum haben Sie nicht einfach bei der Polizei angerufen und Henrichs Namen genannt?«

Lenny holte tief Luft. »Wir haben darüber nachgedacht. Aber wir hatten Angst, dass er sich wieder irgendwie aus der Affäre zieht. Nur dass er dann gewusst hätte, wer ihm das eingebrockt hat. Wir wollten auf keinen Fall in die Schusslinie geraten, sondern anonym bleiben. Und wir dachten, wenn wir die Anzeige allgemein halten, ahnt er nicht, dass wir es waren.«

»Gut.« Ralph machte sich eine Notiz. »Haben Sie sonst noch irgendetwas unternommen?«

»Was denn?« Lennys Augen wurden groß. »Sie glauben doch nicht, dass wir Arthur Henrich deswegen ermordet haben?«

»Nein.« Angersbach klappte sein Notizbuch zu. »Aber wenn Sie das nächste Mal im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung befragt werden, sagen Sie gleich die Wahrheit. Das erspart den Behörden eine Menge Zeit und Ärger. Und unterlassen Sie in Zukunft den Anbau jedweder Pflanzen, um die mein Vater Sie bittet, sonst hat das Konsequenzen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.« Lenny blickte zu Boden.

»Gut.« Ralph klopfte ihm auf die Schulter. »Dann haben wir das ja geklärt.«

Sie verabschiedeten sich von dem Gärtnerlehrling und machten sich auf den Weg ins Bürogebäude. Sabine war überzeugt, dass Lenny nicht gelogen hatte, aber die Bestätigung von Sarah Meyer brauchten sie dennoch.
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Straße zwischen Eichelsborn und Lauterbach

Die Spur mit den unlauteren Machenschaften bei Green Scapes war nicht einmal mehr lauwarm. Sarah Meyer hatte Lennys Angaben bestätigt. Die beiden jungen Leute hatten anonym Anzeige erstattet, und derjenige, der den Betrug begangen hatte, war Arthur Henrich. Vermutlich, um das klaffende Loch in seiner privaten Kasse zu stopfen. Sie hatten ihn also doch von Anfang an richtig eingeschätzt. Das war das Positive, was man aus diesem Ermittlungsergebnis ziehen konnte.

In der Frage, wer Arthur Henrich ermordet hatte, waren sie dagegen keinen Schritt weiter. Norman Gerber und Martin Brühl hatten offenbar nichts von Henrichs betrügerischen Machenschaften gewusst. Und selbst wenn, hätte es für sie bessere Wege gegeben, weiteren Schaden von der Firma abzuwenden. Sie hätten Henrich nur mit einer namentlichen Anzeige bei der Polizei drohen oder schlimmstenfalls einen Anwalt einschalten müssen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass einer der beiden Henrich wegen dieser Sache erschlagen hatte.

Damit rückten wieder die beiden Personen in den Fokus, die wegen Henrich die Firma hatten verlassen müssen: Gregor Urban und Amelie Rieger. Wobei in Amelies Fall der Ehemann der Verdächtige war.

Hätten sie diese Spur konsequenter verfolgen sollen?

Aber man musste bei einer Ermittlung Prioritäten setzen. Und die Sache mit den Düngemitteln und den missachteten Vorschriften bei der Tierhaltung hatte vielversprechend geklungen.

Ralph Angersbach trat das Gaspedal durch. Es war noch früh am Nachmittag. Zeit genug, um Gregor Urban erneut aufzusuchen und anschließend auch noch Justin Rieger einen Besuch abzustatten, wenn es nötig war.

Lauterbach

Der Hof mit dem großen Bauernhaus und der windschiefen Scheune sah genauso verlassen aus wie bei ihrem ersten Besuch. Das grelle Licht der Nachmittagssonne beleuchtete schonungslos den Verfall: die verwitterte Fassade, das morsche Fachwerk und den rostigen Traktor vor dem Haus.

Angersbach stellte den Lada ab. Sabine Kaufmann reckte sich und stieg dann aus.

Die Müdigkeit steckte ihr in den Knochen, und ihr Kopf dröhnte, obwohl sie im Laufe des Tages jede Menge Kaffee in sich hineingeschüttet hatte. Gegen den Schlafmangel half das nicht. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und checkte es auf neue Nachrichten, doch bisher war nichts eingetroffen. Die Kollegen schienen ebenso festzustecken wie sie selbst.

Auch Ralph hatte keine Informationen bekommen. Er gähnte und verstaute sein Handy wieder in der Tasche. Gemeinsam gingen sie zum Haus.

Die Tür flog auf, und ein Gewehr wurde auf sie gerichtet.

»Nee. Nicht schon wieder.« Angersbach hechtete hinter den Traktor, zog in einer fließenden Bewegung seine Pistole und richtete sie auf Gregor Urban. »Polizei!«, rief er. »Legen Sie sofort die Waffe weg!«

Sabine suchte Schutz hinter einem Heuballen und zog ebenfalls ihre Pistole. Das getrocknete Gras würde eine Ladung Schrotkugeln natürlich nicht aufhalten, aber zumindest die kinetische Energie reduzieren. Und Kaufmann wollte nicht als lebende Zielscheibe mitten auf dem Hof stehen, auch wenn sie sich relativ sicher war, dass Urban nicht ein weiteres Mal auf sie feuern würde.

Woher hatte er überhaupt schon wieder ein Gewehr? Nach ihrem letzten Besuch hatten sie die Kollegen von der Schutzpolizei informiert, die sich um die Anzeige wegen des Schusses auf Angersbach kümmern würden. Die Beamten hatten das Schrotgewehr und die anderen Waffen aus Urbans Waffenschrank mitgenommen. Offenbar hatte Urban diese Flinte für den Notfall irgendwo versteckt.

Tatsächlich legte der Landwirt folgsam die Waffe auf den Boden und hob die Hände.

»Nicht schießen!«, rief er. Seine Stimme überschlug sich beinahe.

Ralph und Sabine verließen ihre Deckung, steckten die Pistolen weg und rannten zur Haustür. Angersbach nahm das Schrotgewehr an sich. Sabine war froh, dass sie dieses Mal ohne Waffengebrauch davonkamen. Es reichte ja, dass sie am Morgen ihre Pistole dem Dienststellenleiter in Bad Vilbel für die nötige Untersuchung übergeben hatte und nun mit einer Waffe aus dem Arsenal unterwegs war, die längst nicht so vertraut in der Hand lag. Von dem lästigen Bericht über den Schusswaffeneinsatz, den sie am Abend in Ralphs Wohnung verfasst hatte, und der internen Untersuchung beim BKA, die noch folgen würde, gar nicht zu reden.

»Was soll das, verdammt noch mal?«, herrschte Angersbach den Bauern an. »Sie wissen, dass wir von der Polizei sind. Warum bedrohen Sie uns schon wieder mit der Waffe?«

Urbans rundes Gesicht leuchtete rot, von der Aufregung oder von der sommerlichen Hitze, das war schwer zu sagen.

»Ich habe Sie nicht erkannt«, jammerte er.

Ralph hob vielsagend die Augenbrauen. »Auf die paar Meter?«

»Ich bin kurzsichtig.«

»Haben Sie keine Brille?« Statt sich zu beruhigen, kam Angersbach erst so richtig in Fahrt.

Anders als sonst verspürte Kaufmann nicht das Bedürfnis, ihn zur Ruhe zu mahnen. Sie war selbst angespannt. Das Adrenalin jagte noch durch ihre Adern.

»Die ist kaputt«, greinte Urban. »Ich habe ein Rezept für eine neue, aber kein Geld.«

Ralph wies mit dem Daumen auf seinen Lada. »Zumindest den Wagen müssten Sie doch erkannt haben.«

Urban schnaubte. »Was glauben Sie denn, was diese Geldeintreiber für Autos fahren? Die haben alle solche Karren.«

Sabine sah, dass Ralph ernstlich beleidigt war. Der Niva war eine Herzensangelegenheit. Abfällige Bemerkungen über den Wagen trafen ihn tiefer, als wenn sich jemand über ihn selbst lustig machte.

»Sie haben also gedacht, die Leute, denen Sie Geld schulden, statten Ihnen einen Besuch ab?«

»Was denn sonst? Die wollen ihre Kohle zurück. Aber ich kann nicht zahlen.«

»Sie müssen Insolvenz anmelden«, riet Angersbach.

»Dann verliere ich den Hof. Wo soll ich dann hin? In eine winzige Mietwohnung in Alsfeld und den Rest meines Lebens als ungelernte Kraft arbeiten, um von meinen Schulden runterzukommen?«

Ralph hob die Arme. »Wenn Sie eine bessere Lösung haben …«

»Habe ich nicht«, seufzte Urban. Er sah auf das Schrotgewehr in Angersbachs Hand. »Bekomme ich das zurück?«

»Nein. Das nehmen wir mit. So, wie es die Kollegen mit den anderen getan haben.«

»Ich habe einen Waffenschein.«

»Sie haben mit dem Gewehr einen Beamten bedroht, und gegen Sie läuft ohnehin schon ein Verfahren wegen bewaffneten Angriffs auf einen Polizisten. Reicht das nicht?«

»Okay.« Urban winkte sie schicksalsergeben ins Haus. »Kommen Sie rein.«

Er führte sie in die rustikale Bauernhausküche und bot ihnen die Eckbank an. »Was zu trinken?«

»Wenn Sie ein Wasser haben?« Sabine fühlte sich ausgedörrt. Nicht nur die Natur litt unter den heißen Sommern.

Angersbach lehnte das Gewehr an den Türrahmen und setzte sich zu ihr.

Urban öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Sabines Blick fiel auf eine angebrochene Weinflasche in der Tür.

Sie stieß Ralph den Ellenbogen in die Seite, doch das war nicht nötig. Er hatte die Flasche ebenfalls entdeckt.

Weißwein, die Flasche aus grünem Glas. So wie die Scherben, die sie im Büro der Bürgerinitiative gefunden hatten.

Angersbach zog sein Notizbuch hervor. »Wo waren Sie heute Nacht, Herr Urban?«

Urban schloss die Kühlschranktür. Er holte Gläser aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch und schenkte Wasser ein.

»Wieso heute Nacht? Ich denke, Arthur Henrich ist am Dienstag oder Mittwoch ermordet worden?«

»Es geht nicht um Herrn Henrich.«

Urban setzte sich auf den Stuhl und legte die Unterarme auf den Tisch. »Um wen denn sonst?«

»Um die Bürgerinitiative. ›Unser Wasser gehört uns‹.«

»Was ist damit?«

»Verfolgen Sie die Nachrichten nicht? Letzte Nacht hat es einen Brandanschlag auf das Büro der BI gegeben.«

Urban umklammerte sein Glas. Es verschwand fast in seiner riesigen Hand. »Was habe ich damit zu tun?«

»Vielleicht dachten Sie, es wäre eine gute Gelegenheit, uns auf eine falsche Spur zu lenken.«

Urban blinzelte. »Verstehe ich nicht.«

Angersbach schob sein Glas beiseite. »Wir haben herausgefunden, dass Sie ein Motiv hatten, sich an Arthur Henrich zu rächen. Sie verüben einen Anschlag auf die BI, damit wir glauben, dass es bei dem Mord an Henrich um den Wasserprotest ging.«

Urban kratzte sich am Kopf. »Ist das nicht ein bisschen um die Ecke gedacht?«

Sabine dachte daran, was Lenny und Sarah über Gregor Urban gesagt hatten. Dass er nicht unbedingt der Hellste war. Ein kompliziertes Ablenkungsmanöver zur Vertuschung einer Straftat passte tatsächlich nicht zu ihm. Nichtsdestoweniger würden sie die Weinflasche sicherstellen und von der Kriminaltechnik untersuchen lassen.

»Sagen Sie uns einfach, wo Sie letzte Nacht waren.«

»Zu Hause. Im Bett. Ich muss mit den Hühnern aufstehen, deswegen gehe ich früh schlafen. Zum Glück haben die mich im Krankenhaus nicht lange dabehalten. War ja nur ein Streifschuss.«

»Zeugen?«

»Nein.«

»Gut.« Ralph ging zum Kühlschrank. Er öffnete die Tür und nahm die Weinflasche heraus. »Die würden wir gerne mitnehmen.«

»Wozu denn das?«

»Nur eine kleine Untersuchung. Könnte helfen, Sie zu entlasten.«

»Wenn Sie meinen.« Urban zuckte mit den Schultern.

Ralph setzte sich wieder und stellte die Flasche auf den Tisch. Er griff nach seinem Wasserglas und trank einen Schluck. »Kommen wir auf den Mord an Arthur Henrich zurück.«

»Das war ich nicht.«

»Dann helfen Sie uns, den Täter zu finden.«

»Wie denn?«

Sabine zog ebenfalls ihr Notizbuch hervor. »Kennen Sie Amelie Rieger?«

»Nein. Wer soll das sein?«

»Eine ehemalige Angestellte von Green Scapes. Aus der Buchhaltung.«

»Damit hatte ich nichts zu tun. Ich habe im Lager gearbeitet.«

»Es gab eine Betriebsfeier.«

»Da bleibt man auch unter sich. Außerdem …«

»Ja?«

Urban rieb sich das Kinn. »Ich kann nicht so gut mit Frauen. Schon gar nicht, wenn sie jung und hübsch sind.«

»Wer sagt, dass Amelie Rieger jung und hübsch ist?«

»Sind das nicht alle Frauen bei Green Scapes?«

Sabine machte sich eine Notiz. Das war ein Punkt, über den sie noch nicht nachgedacht hatte. Für alle Angestellten galt das nicht, immerhin waren sie am Morgen von einer rundlichen älteren Frau mit grauem Pferdeschwanz in Empfang genommen worden. Aber vielleicht gab es trotzdem eine Vorliebe?

»Wie haben Sie denn Ihre Frau kennengelernt?«, fragte Ralph.

»In der Schule.«

Sabine fand, dass Ralph sich auf Abwegen verlor.

»Sie kannten Amelie Rieger also nicht. Wie ist es mit Justin Rieger?«, fragte sie.

»Hat der auch bei Green Scapes gearbeitet?«

»Nein. Er arbeitet in einer Autowerkstatt in Schotten.«

»So was brauche ich nicht. Ich repariere meine Fahrzeuge selbst.«

»War das ein Nein?«, grätschte Angersbach dazwischen.

Urban nickte. »Ich kenne den Mann nicht.«

»Gut.« Ralph blätterte in seinen Notizen. »Sie haben eine Weile bei Green Scapes gearbeitet. Ist Ihnen da irgendwas aufgefallen?«

»Was denn?«

»Unstimmigkeiten. Streit. Auseinandersetzungen.«

Urban rieb sich das Kinn. »Bei den Chefs war öfter dicke Luft.«

»So?« Kaufmann beugte sich vor. Die Angestellten, die von den Vilbeler Kollegen befragt worden waren, hatten stets das gute Betriebsklima gelobt. Von Zank und Streit hatte niemand etwas gesagt. »Wissen Sie auch, warum?«

»Was schon? Geld. Geht es nicht immer darum?«

»Wer wollte Geld?«

»Keine Ahnung. Wenn man in ihre Nähe gekommen ist, haben sie sofort aufgehört zu streiten. Ich habe nur ein paar Worte aufgeschnappt. Höhere Gehälter. Investitionskosten. Aber wer da nun was gesagt hat, weiß ich nicht.«

Sabine lief ein Schauer über den Rücken. War es also doch um das Erbe gegangen? Um die Firmenanteile, die nach Henrichs Tod seinen Geschäftspartnern zufielen?

Sie brauchten dringend die Informationen über die finanziellen Verhältnisse der Firma und deren Inhaber.

»Danke, Herr Urban«, sagte Ralph und erhob sich. »Das war’s fürs Erste. Aber stellen Sie sich darauf ein, dass wir wiederkommen. Und lassen Sie sich eine bessere Lösung einfallen, als mit der Flinte auf Ihre Besucher zu schießen.« Er nahm die Weinflasche und das Gewehr, das er neben die Küchentür gelehnt hatte, und schritt durch den Flur zur Haustür.

Sabine stand auf und reichte Urban die Hand. Seine Unschuldsbeteuerungen hatten aufrichtig gewirkt. Sie glaubte nicht, dass er Arthur Henrich erschlagen hatte. Aber ganz aus dem Rennen war er auch noch nicht.

Ulrichstein

Justin Rieger wirkte gelöster als bei ihrem letzten Besuch. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln, bat sie ins Wohnzimmer und bot ihnen etwas zu trinken an. Er hatte aufgeräumt und sauber gemacht. Das schmutzige Geschirr und die Lieferdienstverpackungen waren verschwunden, ebenso wie die leeren Bierflaschen. Die Sonne fiel durch Scheiben, die frisch geputzt aussahen.

Kaufmann und Angersbach setzen sich auf die schwedische Couch. Rieger stellte Gläser auf den Tisch und schenkte Wasser ein.

»Ihre Kollegen waren wegen der DNA hier. Ich hoffe, das hat geholfen?«, fragte er.

»Die Ergebnisse liegen noch nicht vor«, erklärte Ralph. »Wir kommen wegen einer anderen Sache.«

Rieger runzelte die Stirn. Dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Ich habe das Zeug im Netz gesehen. Glutstrom. Ein Brandanschlag auf das Büro der BI in Schotten. Was für ein Arschloch tut so etwas? Die Leute haben doch recht. Es kann nicht sein, dass wir hier oben vertrocknen, während die Frankfurter in unserem Wasser baden.«

Angersbach musterte den Mann. Er machte einen vollkommen unbefangenen Eindruck. Entweder hatte er nichts mit der Sache zu tun, oder er fühlte sich so sehr im Recht, dass er einfach kein schlechtes Gewissen verspürte.

»Wir vermuten, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord an Arthur Henrich gibt.«

Rieger trank von seinem Wasser. »Dann glauben Sie nicht mehr, dass ich Henrich den Hals umgedreht habe wegen Amelie?«

»So weit sind wir noch nicht. Vielleicht haben Sie ja auch den Brand gelegt, um uns auf eine falsche Fährte zu lenken.«

Rieger stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«

»Haben Sie Wein im Haus?«

»Wein?«

»In einer grünen Flasche?«

Rieger sah verwirrt aus. Wenn er tatsächlich derjenige war, der den Brandanschlag verübt hatte, war er ein ausgezeichneter Schauspieler.

»Ja oder nein?«

»Nein.« Rieger sprang auf und öffnete eine Schranktür. »Wir haben Whisky, Wodka, Amaretto und Aprikosenlikör.« Er deutete auf die Flaschen im Schrank. »Wir machen uns beide nichts aus Wein. Ich trinke lieber Bier oder einen Longdrink, und Amelie nimmt gern mal einen Likör. Wenn Sie wollen, können Sie auch im Keller nachsehen. In diesem Haus gibt es keine einzige Weinflasche.«

Was nicht bedeutete, dass Rieger nicht eigens für den Molotowcocktail eine angeschafft haben könnte.

»Bitte. Setzen Sie sich wieder.« Sabine deutete auf den Sessel.

Rieger verschloss die Tür der Hausbar und nahm Platz.

»Wo waren Sie letzte Nacht?«, erkundigte sie sich.

Das Lächeln kehrte auf Riegers Lippen zurück. »Bei den Kindern. Ich habe Amelies Eltern besucht. Wir haben gegrillt, und ich habe Leon und Linus eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Danach habe ich mit Amelies Eltern bis gegen Mitternacht auf der Terrasse gesessen und noch etwas getrunken. Bier.« Er grinste. »Und dazu ein paar Kurze. Weil ich nicht mehr fahren konnte, bin ich über Nacht dort geblieben.«

»Geben Sie uns die Adresse und Telefonnummer von Amelies Eltern?« Sabine hielt ihren Stift bereit.

»Klar.« Rieger nannte eine Adresse in Bad Vilbel und die Festnetznummer des Ehepaars. Sein Lächeln wurde noch breiter, und seine Augen leuchteten. »Heute Morgen war ich in der Klinik und habe Amelie besucht. Es geht ihr besser. Sie ist dabei, ihren Lebensmut wiederzufinden. Übers Wochenende bleibt sie noch dort, aber im Laufe der nächsten Woche wird sie voraussichtlich entlassen.«

»Deswegen haben Sie aufgeräumt«, stellte Kaufmann fest.

»Ja.« Der Blick aus Riegers Augen war warm. »Sie soll ja nicht gleich wieder die Flucht ergreifen, weil sie hier einen Saustall vorfindet.«

Angersbach dachte nach. Rieger liebte seine Frau, daran bestand kein Zweifel. Aber machte ihn das nun für den Mord an Henrich mehr oder weniger verdächtig? Hatte er Rache genommen? Oder war er klug genug, die Sache der Justiz zu überlassen? Hinter Gittern nützte er seiner Frau schließlich nichts und konnte nicht für sie da sein. Doch wenn Wut und Zorn die Herrschaft übernahmen, hatten solche rationalen Überlegungen schnell verloren.

Für den Brandanschlag auf die BI kam Rieger jedenfalls nicht infrage. Ralph zweifelte nicht daran, dass Amelies Eltern sein Alibi bestätigen würden. Aber hingen der Anschlag und der Mord überhaupt zusammen? Attackierte jemand die BI und ihre Mitglieder mit allen Mitteln? War das Feuer ein Ablenkungsmanöver, um die Ermittlungen im Mordfall im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch zu hüllen? Oder war es einfach Zufall?

»Wir haben gehört, dass es zwischen den Chefs in der Firma Streit gegeben haben soll«, sagte Sabine. »Hat Amelie Ihnen mal was darüber erzählt?«

Rieger legte die Hände auf die Knie und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht.« Er sah die Kommissare hilflos an. »Sie hat bestimmt mal was gesagt, aber ich habe nicht richtig zugehört. Da war immer so viel anderes. Mit den beiden Kleinen, Stress in der Werkstatt. Dieses Buchhaltungszeug, das sie gemacht hat, davon verstehe ich nichts.« Er schnitt eine bedauernde Grimasse. »Ich war mit meinen Gedanken meistens woanders.«

»Uns liegt eine Zeugenaussage vor, nach der des Öfteren um Gehälter und Investitionskosten gestritten wurde«, sagte Angersbach. Vielleicht würden die Stichwörter ja bei Rieger etwas in Gang setzen.

Rieger presste die Finger an die Schläfen. Er strengte sich offenbar wirklich an, aber schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Da klingelt nichts.«

Sabine klappte ihr Notizbuch zu. »Meinen Sie, Ihre Frau ist so stabil, dass wir sie befragen können?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

Angersbach sah Rieger an, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel.

»Wenn es unbedingt nötig ist …«

»Wir probieren zunächst alle anderen Möglichkeiten«, versicherte Kaufmann. »Und wir würden warten, bis Ihre Frau zu Hause ist. Oder sollen wir sie lieber befragen, solange Ärzte in der Nähe sind, die sie betreuen können?«

»Nein. Zu Hause ist es besser«, befand Rieger.

Weil er hoffte, Zeit zu gewinnen? Oder weil er verhindern wollte, dass die Leute in der Klinik etwas mitbekamen?

Wie auch immer. Amelie Rieger hatte eine schwere Zeit durchgemacht, und Ralph wollte nicht, dass sie erneut traumatisiert wurde.

»Danke«, sagte er deshalb und erhob sich. »Wir melden uns.«

Rieger brachte sie zur Tür und verabschiedete sich von ihnen.

»Und was jetzt?«, fragte Ralph auf dem Weg zum Wagen. »Ich habe das Gefühl, wir haben den ganzen Tag nur Nieten gezogen. Lauter Spuren, die im Sand verlaufen. Oder glaubst du, dass es einer der beiden war? Gregor Urban oder Justin Rieger?«

»Nein.« Sabine schüttelte den Kopf. »Auch wenn beide ein Motiv haben. Aber wenn du mich fragst, ist keiner von ihnen kaltblütig genug für einen Mord. Wenn Henrich bei irgendeiner Auseinandersetzung gestorben wäre, sähe die Sache anders aus. Dass Urban oder Rieger jemanden im Streit erschlagen könnten, kann ich mir vorstellen. Aber Henrich ist zur Nidda gefahren, um seine rote Farbe hineinzuschütten. Jemand ist ihm gefolgt und hat ihn dort gestellt. Das war kein Affekt. Niemand rennt einfach so mit einer Axt in der Hand herum. Henrich ist von hinten erschlagen worden, und der Täter hat die stumpfe Seite der Axt benutzt. Das war alles kalkuliert.«

Angersbach stimmte ihr zu. Leider bedeutete das, dass sie wieder bei null standen.

Er wollte gerade einen entsprechenden Fluch loslassen, als sein Smartphone vibrierte. Mirco Weitzel.

»Ja?« Angersbach räusperte sich, weil er merkte, dass er viel zu laut gesprochen hatte. Weitzel störte sich indes nicht daran.

»Könnt ihr nach Bad Vilbel kommen?«, fragte er. »Wir haben interessante Neuigkeiten. Ich kann dir das alles auch am Telefon erzählen, aber mit Präsentation wäre es einfacher.«

Ralph argwöhnte, dass sich Weitzel vor allem den großen Auftritt nicht nehmen lassen wollte, aber er hatte nichts dagegen. Es war fast achtzehn Uhr, und er war todmüde. Wenn sie in den nächsten Tagen nicht wie Zombies durch ihre Ermittlung stolpern wollten, sollten sie bald Feierabend machen und früh zu Bett gehen. Der direkte Weg nach Gießen wäre natürlich kürzer, aber ein kleiner Umweg über Bad Vilbel schadete nichts. Vor allem dann nicht, wenn Weitzel und die Kollegen etwas zu bieten hatten, das ihre Stimmung hob.

»Wir sind schon unterwegs«, sagte er deshalb. »In einer halben Stunde sind wir bei euch.«

»Prima.« Weitzel drückte ihn weg.

»Wo sind wir in einer halben Stunde?«, fragte Sabine.

»In Bad Vilbel«, sagte Ralph und küsste sie. »Es gibt neue Erkenntnisse.«

Sabine seufzte. »Das sind doch endlich mal gute Nachrichten.«
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Bad Vilbel

Die Vilbeler Kollegen hatten bereits alles perfekt vorbereitet. Der Beamer war eingeschaltet, auf den Tischen standen Platten mit Schnittchen. Alle nahmen sich Teller und häuften ein paar mit Wurst, Mett oder Käse belegte oder mit Kräuterquark bestrichene Brotscheiben darauf. Sabine registrierte Ralphs anerkennenden Blick. Es war nicht selbstverständlich, dass auch an die Vegetarier gedacht wurde.

Dazu gab es Wasser und Saft.

»Schade«, witzelte einer der Uniformierten. »Ein schönes Feierabendbier wäre mir lieber.«

»Das trinken wir anschließend«, sagte der Dienststellenleiter. »Dienst ist Dienst.«

»Und Schnaps ist Schnaps«, ergänzte ein Schutzpolizist heiter.

Sabine wunderte sich über die ausgelassene Stimmung. Sie ermittelten in einem Mordfall, und bisher waren sie von einer Sackgasse in die nächste gestolpert. Sie selbst fühlte sich angefasst. Die Schicksale, mit denen sie konfrontiert worden waren, gingen ihr nahe. Gregor Urban, der verzweifelt um seine Existenz kämpfte, und Amelie und Justin Rieger, deren Familienleben von Arthur Henrich fast zerrüttet worden war.

Darüber konnte man beinahe vergessen, dass Henrich selbst das Opfer war, um das es eigentlich ging. Er war kein guter Mensch gewesen. Trotzdem hatte er ein Recht darauf, dass man seinen gewaltsamen Tod aufklärte und den Täter vor Gericht brachte.

Sie war gespannt, ob die Vilbeler Kollegen etwas Licht in den verzwickten Fall bringen konnten. Weitzels Ankündigung am Telefon hatte vielversprechend geklungen, hatte Ralph gesagt. Abzuwarten blieb, ob das nur an Weitzels Enthusiasmus lag oder ob die Vilbeler wirklich etwas zu bieten hatten.

»Wenn alle versorgt sind, setzt euch bitte«, übertönte der Dienststellenleiter das Gemurmel. »Ich bin sicher, unsere Kollegen möchten irgendwann im Laufe des Abends noch nach Hause.«

Die Ansage wurde von einigen mit einem Grinsen quittiert.

»Ins Bett«, flüsterte jemand in Bühnenlautstärke und erntete Gelächter. Es hatte sich wohl rumgesprochen, dass Ralph und sie mittlerweile ein Paar waren.

Sabine quittierte den freundlichen Spott mit einem Lächeln. So ging es eben unter Kollegen zu. Erst recht, wenn man tief in einem Fall steckte, der einem alles abverlangte. Umso dringender brauchte man ab und an einen kurzen Moment der Entspannung.

Stühle wurden gerückt, nach und nach ließen sich alle an den Tischen nieder. Der Dienststellenleiter räumte den Platz am Stehpult für Mirco Weitzel. Sabine setzte sich zu Ralph an den Tisch.

Weitzel machte Levin Queckbörner, der den Laptop bediente, ein Zeichen.

»Wir haben Einblick in die Geschäftsbücher von Green Scapes erhalten«, erklärte er, und auf der Leinwand erschien die Projektion einiger Tabellen. »Wir haben uns mit Frankfurt kurzgeschlossen und Benny Tomas aus der IT um Unterstützung gebeten. Die Gießener Kollegen leiden immer noch unter den Folgen der Lebensmittelvergiftung«, fügte er mit einem kurzen Grinsen in Ralphs Richtung hinzu.

Angersbach nickte knapp. Sabine seufzte leise. Weitzel war schon immer der Typ für Hahnenkämpfe gewesen, aber sie verstand nicht, warum Ralph sich darauf einließ. War er sich ihrer Liebe so wenig sicher? Ausgerechnet von Weitzel musste er doch nichts befürchten. Der hatte bei Sabine schon auf Granit gebissen, ehe Ralph und sie überhaupt die ersten Anflüge einer Anziehung zwischen sich bemerkt hatten.

»Benny war uns eine große Hilfe«, fuhr Weitzel fort. »Das Offensichtliche haben wir natürlich selbst gesehen: Green Scapes ist eine Firma, die auf soliden Füßen steht. Es wird viel investiert, aber die Gewinne übersteigen die Ausgaben beträchtlich. Die Firma zahlt großzügige Gehälter. Natürlich auch an die drei Chefs, aber nicht so, dass es unanständig wäre. Insgesamt alles im Rahmen für einen derartigen Betrieb.« Er machte eine kurze, dramatische Pause. »Das wirklich Interessante hätten wir allerdings ohne Benny nicht herausgefunden.«

Levin drückte ein paar Tasten. Die Tabellen mit den Einnahmen und Ausgaben der Firma verschwanden. Stattdessen erschien eine neue Grafik. Zwei Auszüge aus einer Buchführung, soweit Sabine das erkennen konnte.

»Da hat jemand gemauschelt«, erklärte Weitzel. »Sehr geschickt, sagt Benny. Er hat das nur herausgefunden, weil er sich sämtliche Ebenen der Dateien angesehen hat. Irgendwas mit Metadaten, glaube ich. Hab’s nicht verstanden, aber Benny ist sich sicher. Da sind Einträge verschoben und Einnahmen und Ausgaben nachträglich anders verbucht worden. Alles in allem ist damit in den letzten Monaten jeweils ein Betrag im unteren fünfstelligen Bereich abgezweigt worden.«

Einige der Kollegen pfiffen durch die Zähne.

»Wer hatte die Möglichkeit, das zu tun?«, fragte Angersbach.

»Jemand, der sich mit der Buchhaltungssoftware auskennt und die entsprechenden Berechtigungen hat. Das gilt zunächst mal für alle Mitarbeiter der Buchhaltung. Wir haben mit den Leuten gesprochen und erfahren, dass dort alles abschließend von mehreren Kollegen geprüft wird. Die Manipulation muss nach dieser Schlussprüfung stattgefunden haben, und es muss jemand gewesen sein, der auch dann noch die Berechtigung dazu hat. So, wie es aussieht, trifft das nur auf die drei Geschäftsführer zu.«

»Braucht man dafür besondere IT-Kenntnisse?«, erkundigte sich Sabine. Sie hatte keine Ahnung, welche Kompetenzen Norman Gerber auf diesem Gebiet hatte und wie es bei dem toten Arthur Henrich darum bestellt gewesen sein mochte. Aber sie hätte einiges darauf gewettet, dass der Gärtner Brühl nicht sonderlich technikaffin war.

»Das ist der Witz«, sagte Weitzel. »Mit den entsprechenden Zugangscodes ist das ein Kinderspiel. Benny meint, es sei ein sehr anwenderfreundliches Programm.«

»Okay.« Angersbach fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Also hat einer der Chefs in die Kasse gegriffen. Aber wer von den dreien?«

»Das lässt sich leider nicht nachvollziehen«, sagte Weitzel.

»Wie sieht es denn mit den finanziellen Verhältnissen von Gerber und Brühl aus?«

»Das ist die schlechte Nachricht.« Levin Queckbörner räusperte sich. »Die richterliche Anordnung für die Einsicht in die Geschäftsbücher von Green Scapes haben wir problemlos bekommen. Aber für eine Kontoeinsicht bei Gerber und Brühl fand der Richter die Indizienlage zu dünn. Wir ermitteln ja nicht wegen Betrugs, sondern wegen Mord.«

»Schade.«

»Wir haben aber trotzdem etwas.« Petra Wielandt, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, stand auf und trat ans Whiteboard. »Ich habe einfach mal bei den Geldinstituten angerufen. Bei Gerbers Bank war nichts zu holen, bei Brühls schon. Die Angestellte, mit der ich gesprochen habe, war so erschrocken, als ich mich mit meiner Dienstbezeichnung vorgestellt habe, dass ihr etwas rausgerutscht ist. Ob irgendetwas nicht in Ordnung sei mit dem Kreditantrag, den Brühl gestellt hat, wollte sie wissen.«

Sie notierte den Namen »Brühl« und das Stichwort »Kredit« auf dem Whiteboard.

»Wozu braucht Brühl ein Darlehen?«, wunderte sich Ralph. »Die Familie lebt bescheiden. Das Haus gehört ihnen. Es ist Brühls Elternhaus. Brühls Frau arbeitet als Krankenschwester. Da verdient man natürlich kein Vermögen, aber Brühl bekommt von Green Scapes ein gutes Gehalt. Die beiden haben keine Kinder, und von anderen Angehörigen weiß ich auch nichts.«

»Nein. Sowohl seine als auch ihre Eltern sind bereits verstorben«, bestätigte Wielandt.

»Also niemand, dem er finanziell aus der Klemme hätte helfen müssen.«

»Wir wüssten mehr, wenn wir Zugriff auf seine Bankdaten hätten«, sagte Weitzel. »Haben wir aber nicht.«

Kaufmann überlegte, ob es eine Argumentation gab, mit der sie den zuständigen Richter überzeugen könnte. Aber der Mann hatte recht, es gab kein ausreichendes Verdachtsmoment. Wenn sie wissen wollten, warum Brühl so einen großen Geldbedarf hatte, mussten sie ihn fragen.

Einer der Uniformierten griff sich ein weiteres Mettschnittchen von der Platte. Weil er ungünstig saß, musste er sich langmachen. Der Dienststellenleiter warf ihm einen tadelnden Blick zu. Der Uniformierte zog rasch den Arm zurück und sank wieder auf die Sitzfläche seines Stuhls. Zu rasch. Das Schnittchen glitt ihm aus den Fingern und landete auf dem Boden. Natürlich mit der Mettseite.

Der Kollege fluchte, einige kicherten.

Petra Wielandt klopfte mit dem Stift gegen das Whiteboard.

»Wir wissen nicht, warum Martin Brühl so viel Geld braucht«, sagte sie. »Aber wir haben herausgefunden, wo es bei Norman Gerber klemmt.«

Sofort hatte sie wieder die allgemeine Aufmerksamkeit.

Wielandt, die normalerweise keine Freundin von Witzeleien war, grinste. »Er hat sich vergaloppiert. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Was heißt das?«

»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert«, erklärte Petra Wielandt. »Weil ich bei der Bank nicht weitergekommen bin. Gerber ist ja eine große Nummer hier in der Gegend. Ich dachte, jemand von meinen Bekannten weiß vielleicht etwas.«

»Und?« Angersbach rutschte auf seinem Stuhl herum. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sabine sah ihm an, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Er war müde und wollte ins Bett. Er war nicht in Stimmung für dramatisch dargebotene Geschichten.

»Der Mann einer Freundin von mir ist Tierarzt«, berichtete Petra Wielandt. »Er versorgt auch die Pferde der Gerbers.« Sie machte eine kleine Pause, ehe sie die Bombe platzen ließ. »Ramona Gerber träumt offenbar von einer eigenen Pferdezucht. Ihr Mann hat ein paar Stuten mit ausgezeichnetem Stammbaum angeschafft und sie besamen lassen. Der Samen stammt von einem Hengst mit höchsten Auszeichnungen.« Petra schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, wie teuer so etwas ist. Die genauen Zahlen kennt mein Bekannter natürlich nicht, aber er meint, von einer Summe im Bereich von einer Million dürfen wir bei dem ganzen Projekt schon ausgehen.«

Im Raum ertönten Pfiffe.

»Warum sagst du, er hat sich vergaloppiert?«, erkundigte sich Ralph. »Das Geld kommt doch wieder rein, wenn er die gezüchteten Pferde verkauft.«

Petras Augen blitzten. »Das ist der Punkt. Der Hengst hat ein paar wichtige Rennen gewonnen, und er hat natürlich einen ausgezeichneten Stammbaum. Aber seine Spermien scheinen nicht besonders tatkräftig zu sein. Jedenfalls ist von den Stuten keine einzige trächtig geworden.«

»Kann man das nicht einklagen?«, fragte einer der Uniformierten. »Die Sache wiederholen oder einen anderen Hengst anfordern?«

»Das hängt wohl vom jeweiligen Kontrakt ab. Gerber hat anscheinend nur für jeweils eine Besamung bezahlt, und das ist gründlich in die Hose gegangen.«

»Das heißt, nicht nur Martin Brühl steckt in finanziellen Schwierigkeiten, sondern auch Norman Gerber«, fasste Sabine zusammen.

»Richtig.« Wielandt schrieb den Namen »Gerber« und das Stichwort »Pferde« aufs Whiteboard.

»Das sieht nach einem starken Motiv aus, oder nicht?«, bemerkte Levin Queckbörner. »Die beiden brauchen Geld, und von Arthur Henrich gibt es für jeden von ihnen zehn Prozent einer Firma zu erben, die locker ein paar Millionen schwer ist. Das lohnt sich, würde ich sagen. Da sind schon Leute für weniger erschlagen worden.«

»Allerdings.« Der Dienststellenleiter nickte nachdrücklich. Sabine nahm an, dass er genau wie alle anderen im Raum an Fälle dachten, in denen man alten oder hilflosen Menschen für ein paar Euro Gewalt angetan hatte. Jeder, der eine Weile im Dienst war, hatte so etwas schon erlebt. Meist stand die Brutalität in keinem Verhältnis zum Betrag, den die Täter erbeuteten.

»Ja.« Auch Ralph schien endlich seine Energie wiedergefunden zu haben. »Das ist eine sehr gute Spur. Hervorragende Arbeit.«

Levin Queckbörner meldete sich wie ein Schüler. »Ich hätte da noch etwas.«

»Noch mehr Eigeninitiative?«

»Wenn man so will. Ich habe routinemäßig die Alibis überprüft. Also, die Angaben, wo die verschiedenen Personen zur Tatzeit und am Tag danach waren.« Queckbörner blätterte in einem Notizheft. »Martin Brühl hat ausgesagt, dass er am Mittwoch den ganzen Tag bei einem Kunden war. Thorsten Hess, ein Biobauer in der Nähe von Friedberg. Ich habe den Mann angerufen. Er sagt, Brühl war nicht bei ihm, weder am Mittwoch noch sonst irgendwann. Die Gespräche mit ihm hat ausschließlich Norman Gerber geführt.«

»Brühl hat also gelogen?«, wunderte sich Sabine. »Aber warum? Für die Tatzeit hat er angegeben, dass er zu Hause war, was seine Frau nicht bestätigen konnte, weil sie getrennte Schlafzimmer haben. Was er den Rest des Tages getan hat, spielt überhaupt keine Rolle. Und ausgerechnet da macht er falsche Angaben?«

»Vielleicht hat er etwas anderes Verbotenes getan«, schlug Levin vor.

»Es ist auf jeden Fall verdächtig«, stimmte ihm Angersbach zu. »Wir werden ihn dazu befragen. Wirklich, sehr gute Arbeit, Levin.«

Queckbörner strahlte. Angersbach sah auf die Uhr, und Kaufmann tat dasselbe. Mittlerweile war es nach acht.

»Ich schlage vor, wir gönnen uns jetzt alle eine Mütze Schlaf«, sagte Ralph. »Und morgen früh knöpfen wir uns Gerber und Brühl vor.«

Alle stimmten zu. Sabine sah zu Weitzel. »Bevor wir Schluss machen. Habt ihr sonst noch was? Irgendwelche neuen Erkenntnisse aus der Kriminaltechnik?«

»Sie haben die DNA von Urban, Rieger, Gerber und Brühl sequenziert, aber es gibt nach wie vor keine Spuren, mit denen man sie vergleichen könnte, weder am Tatort noch an der Leiche.« Mirco hob die Hände. »Das Einzige, was die Kollegen gefunden haben, ist eine Internetbestellung auf Henrichs Rechner. Dreißig Dosen rote Lebensmittelfarbe zum Sonderpreis, wegen eines kurzen Verfallsdatums, versandt fünf Tage vor dem Mord, als zugestellt markiert drei Tage vorher.«

Sabine seufzte. Das brachte sie nicht weiter. »Was ist mit Henrichs Handy?«

»Die uniformierten Kollegen haben das gesamte Niddaufer abgesucht«, berichtete Weitzel. »Sie sind sogar mit Gummistiefeln und Keschern reingegangen, aber da war nichts.«

»Die Daten vom Provider?«

»Lassen immer noch auf sich warten.«

»Okay.« Kaufmann gab auf. Die Fährte zu Gerber und Brühl war heiß. Und alles andere würde sich finden.

»Dann wünschen wir euch einen schönen Feierabend«, sagte Angersbach und stand auf.

Sabine folgte ihm nach draußen und holte tief Luft.

Es war ein wunderbar milder Sommerabend. Die Sonne stand tief hinter den Bäumen, die lockeren Wolken am Horizont wurden von unten rot angestrahlt. Die Luft war warm, aber nicht mehr heiß, und der leichte Wind brachte einen angenehm süßlichen Duft.

Wie schön wäre es, jetzt einfach irgendwo auf der Terrasse eines Lokals an der Nidda zu sitzen, ein Glas Wein zu trinken und anschließend ins Bett zu fallen.

Aber sie mussten zurück nach Gießen, und bis sie dort waren, wäre vom Abendrot und der südländischen Stimmung nicht mehr viel übrig.

Ralph legte ihr den Arm um die Schultern und blinzelte. »Was meinst du? Wollen wir uns ein Hotelzimmer nehmen? Ich bin müde und habe überhaupt keine Lust mehr aufs Fahren. Stattdessen könnten wir lieber noch was trinken gehen, hm?«

Sabine überlegte nur kurz. Sie hatte keine Wäsche zum Wechseln und keine Zahnbürste dabei, aber beides könnten sie am nächsten Morgen rasch besorgen, und für die Nacht ging es auch so. Manchmal musste man spontan sein.

»Das wäre schön«, sagte sie und drückte Ralph einen Kuss auf die Lippen. »Ein bisschen verrückt, aber schön.«

»Prima«, freute er sich. »Dann machen wir das.«


19


Bad Vilbel

Die Mücke schwirrte unablässig um seinen Kopf herum. Das monotone Sirren an seinem Ohr trieb ihn fast in den Wahnsinn. Ralph Angersbach hob die Hand und wedelte damit herum, aber es nützte nichts. Die Mücke war hartnäckig, sie sirrte einfach immer weiter.

»Verdammt«, knurrte Ralph und zwang mühsam die Lider auseinander. Sie waren bleischwer und verklebt. In seinem Hinterkopf pochte es dumpf.

Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Die weiß-grüne Tapete gehörte nicht zu seinem Schlafzimmer, ebenso wenig die lindgrünen Vorhänge.

Dann wurde ihm zweierlei klar. Er war nicht zu Hause, sondern im Hotel in Bad Vilbel, das sie am gestrigen Abend aufgesucht hatten, nach einem guten Glas Rotwein auf der Terrasse des Restaurants Mondnacht direkt an der Nidda. Und das Sirren stammte nicht von einer Mücke, sondern von seinem Handy, das auf dem Nachttisch vibrierte.

»Verdammt«, fluchte Ralph erneut und löste sich vorsichtig von Sabine. Sie hatte die lästige Mücke offenbar nicht gehört.

Er wälzte sich auf die andere Seite und griff nach dem Handy.

Das Display zeigte einen Namen und eine Nummer an, aber Ralph konnte sie nicht entziffern. Seine Augen waren noch zu müde und stellten nicht scharf, und ohne die Lesebrille sah er ohnehin wenig.

»Angersbach«, meldete er sich mürrisch.

»Ralph? Mirco hier«, scholl ihm die muntere und energiegeladene Stimme des Vilbeler Kollegen entgegen. »Wir haben einen Toten.«

»Ja. Arthur Henrich«, entgegnete Angersbach unwirsch.

»Was? Ja. Nein. Den meine ich nicht. Einen neuen Toten.«

»Scheiße.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wer? Wo?« Ralph rieb sich die Augen. Er musste irgendwie wach werden, auch wenn ihn ein tonnenschweres Gewicht zurück aufs Kissen und in die Tiefen des Schlafs ziehen wollte.

»Im Gewächshaus bei Green Scapes. Erschlagen. Der Auffindungszeuge sagt, bei dem Toten handelt es sich um Martin Brühl.«

»Das ist doch …«, schimpfte Ralph.

»Scheiße«, ergänzte Weitzel.

»Wir kommen.« Angersbach richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er brauchte eine kalte Dusche.

»Die Kollegen vor Ort haben den Tatort gesichert. Kriminaltechnik und Rechtsmedizin sind auf dem Weg. Sollen wir auch kommen?«

»Das ist nicht nötig. Kümmert ihr euch weiter um die Henrich-Ermittlung. Wir machen eine gemeinsame Lagebesprechung, wenn wir uns die Sache bei Green Scapes angesehen haben.«

»Okay.« Weitzel drückte ihn einfach weg.

Angersbach holte tief Luft und legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Hinter ihm rührte sich Sabine. »Wie spät ist es?«

Ralph sah auf die Uhr. »Kurz nach halb sieben.«

Sabine stöhnte. »So früh? Ich dachte, wir schlafen ein bisschen länger.«

Es war dann doch elf gewesen, bis sie im Bett gelegen hatten, und nach der ausgefallenen Nachtruhe am Tag zuvor hatten sie sich darauf geeinigt, erst um acht aufzustehen, um zumindest ein bisschen Schlaf nachzuholen.

»Weitzel hat angerufen.«

Sabine setzte sich auf. »Was wollte er?«

»Martin Brühl ist tot.«

»Was? Nein.« Sabine schlug erschrocken die Hände vor den Mund. Er ahnte, wie die Gedanken in ihrem Kopf zu kreisen begannen. »Hätten wir das verhindern können? Wenn wir ihn gestern Abend noch befragt hätten? Oder haben wir woanders einen Fehler gemacht?«

Ralph spürte, wie sich das Unbehagen wie eine Schlinge um seinen Hals legte. »Das können wir jetzt noch nicht wissen«, erwiderte er unwirsch. »Wir müssen uns die Sache erst mal ansehen.«

Damit stand er auf, streifte die Boxershorts ab, in denen er geschlafen hatte, und ging ins Bad. Die Wärme, die ihn eingehüllt hatte, als er eng umschlungen mit Sabine aufgewacht war, hatte sich verflüchtigt. Stattdessen verspürte er eisige Kälte.

Er stellte sich unter die Dusche, hob die Brause über den Kopf und legte die Hand auf den Mischhebel. Kalt. Einen Moment zauderte er. Dann drehte er das Wasser voll auf.

Es prasselte wie Eishagel auf seinen Körper, aber Ralph blieb eisern. Eine Minute, zwei. Als er es nicht mehr aushielt, stellte er das Wasser ab.

Bibbernd stieg er aus der Duschkabine und rubbelte sich mit dem flauschigen Hotelhandtuch trocken. Er hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper, aber die Müdigkeit war verflogen.

Sabine erschien in der Tür des Badezimmers. »Kalte Dusche? Ekelhaft! Die nehme ich auch.«

Sie sprang in die Kabine und drehte das Wasser auf, während Ralph sich am Waschbecken die Zähne notdürftig mit dem Finger reinigte. Anschließend ging er zurück ins Zimmer, kleidete sich an und wählte die Nummer der Rezeption. Fürs Frühstück war keine Zeit, aber vielleicht konnte man ihnen ein Proviantpaket mitgeben.

Die Dame am Empfang bestätigte, dass das kein Problem sei.

Sabine kam aus dem Bad, und Ralph betrachtete ihren nackten Körper. Die einundvierzig Jahre sah man ihr nicht an. Ihre Haut war straff und nach der kalten Dusche rosig, und ihr Busen hatte genau die richtige Form.

Sabine lächelte, als sie seinen Blick bemerkte.

Was sie wohl dachte, wenn sie ihn ansah? Er war zehn Jahre älter als sie. Groß und schlank, ohne Fettpolster, aber in sein Gesicht hatten sich etliche Falten eingegraben. Sein früher so dichtes, verwuscheltes Haar wurde zunehmend dünn und grau und seine Haut schlaffer.

Sie zog sich Hose und Bluse an und bedachte ihn mit einem Lächeln. »Du bist genau richtig, Ralph Angersbach. Ich würde dich gegen keinen Mirco Weitzel oder Holger Rahn der Welt eintauschen.«

»Schön.« Ralph versuchte zu verbergen, wie sehr ihn ihre Worte erleichterten. Schließlich wusste er selbst, wie albern seine Selbstzweifel und Eifersüchteleien waren. Stattdessen verkündete er: »Ich habe uns Frühstück to go bestellt, wie man so schön sagt.«

»Prima.« Sabine schlüpfte in ihre Schuhe. »Zum Essen werden wir ansonsten wohl nicht so schnell kommen.«

Eichelsborn

Auf dem Hof des Garten- und Landschaftsbaubetriebs Green Scapes standen die Fahrzeuge, die an jedem Tatort vor Ort waren: Streifenwagen, RTW, die Busse der Spurensicherung, der Wagen eines örtlichen Bestatters und Wilhelm Hacks roter SUV. Der RTW wurde immer angefordert, auch wenn ein Leichenfund gemeldet wurde. Nicht jede leblose Person war tatsächlich tot, obwohl es dem Laien so erscheinen mochte. Es hatte schon die eine oder andere vermeintliche Leiche gegeben, die man wiederbelebt hatte. In diesem Fall allerdings war jede Hilfe zu spät gekommen.

»Exitus«, sagte der Notarzt, der ihnen auf dem Parkplatz entgegenkam. »Den Rest überlasse ich Ihrem Kollegen von der Rechtsmedizin.« Er deutete in Richtung der Gewächshäuser.

Kaufmann und Angersbach bedankten sich und gingen weiter zu einem uniformierten Kollegen, um sich Bericht erstatten lassen. Der junge Mann zückte sein Notizbuch, in dem er mit Bleistift und in winzig kleiner Schrift Eintragungen vorgenommen hatte. Sabine sah, wie Ralph die Augen zusammenkniff. Er konnte sicher nichts von dem entziffern, was dort stand, zumal er wieder einmal seine Brille nicht griffbereit hatte. Seine eigenen Notizen fertigte er ohne Sehhilfe an. Entsprechend sah die Schrift auch aus.

»Notruf an die 110 um fünf Uhr dreißig heute Morgen«, berichtete der Uniformierte. »Der KDD hat uns in Kenntnis gesetzt. Wir haben einen Streifenwagen geschickt. Von der Polizeistation Lauterbach«, fügte er hinzu für den Fall, dass die Kollegen von außerhalb mit den Zuständigkeiten nicht vertraut waren. »Vor Ort haben wir den Zeugen angetroffen, der uns zu einer leblosen Person geführt hat. Lenny Wolter, neunzehn Jahre alt, wohnhaft in Lauterbach. Der Zeuge, nicht das Opfer.« Der Beamte holte Luft. »Der RTW ist zeitgleich mit uns eingetroffen. Der Notarzt hat den Tod des Mannes festgestellt. Der Zeuge hat ihn identifiziert. Martin Brühl, fünfundvierzig Jahre, wohnhaft in Eichelsborn. Wir haben dann alles Weitere in die Wege geleitet.«

»Danke.« Kaufmann nickte dem jungen Mann zu. »Gute Arbeit.«

Angersbach richtete den Finger auf das Notizbuch. »Wie ist er gestorben?«

»Erschlagen, meint der Notarzt«, antwortete der Beamte, ohne das Buch noch einmal aufzuschlagen. »Aber alle Angaben natürlich wie immer ohne Gewähr.«

Sabine hätte beinahe gelacht. Er klang wie ein Fernsehsprecher beim Verkünden der Lottozahlen.

»Tatwaffe?«

»Haben wir bisher nicht gefunden. Hier steht ja jede Menge Kram rum, den man dafür benutzen könnte. Wir suchen weiter danach. Wird natürlich einfacher, wenn wir wissen, was es war.«

»Okay.« Angersbach wandte sich ab und marschierte zum Gewächshaus hinüber. Kaufmann verabschiedete sich von dem jungen Uniformierten und folgte ihm.

Direkt vor dem großen Glasgebäude hatten die Kollegen von der Spurensicherung ihre Station aufgebaut. Kaufmann und Angersbach ließen sich Plastikanzüge, Handschuhe und Überzieher für die Füße geben und kleideten sich ein. Dann betraten sie das Gewächshaus.

Die Tische mit den Pflanzen bildeten vier lange Reihen. Dazwischen gab es drei Gänge. Im mittleren hockte eine weiß gekleidete Gestalt vor einer reglosen Person, die am Boden lag. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte und komplett verhüllt war, erkannte Sabine den Rechtsmediziner sofort. Seine hagere Gestalt war ihr im Laufe der Jahre vertraut geworden.

Martin Brühl lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gewandt, sodass Sabine sein ausgezehrtes Gesicht sehen konnte. Im Hinterkopf klaffte ein blutiges Loch.

Hackebeil blickte auf, als sie zu ihm traten. »So schnell sieht man sich wieder.« Er blinzelte Sabine zu. »Mit einfachen Morden geben Sie sich wohl nicht mehr ab, seit Sie beim LKA sind? Muss es jetzt immer gleich eine Serie sein?«

»Es war also derselbe Täter?«, fragte Angersbach.

Hack sah ihn nachsichtig an. »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es vermutlich dieselbe Tatwaffe war. Der Abdruck im Schädel hat jedenfalls exakt dieselbe Form wie bei Ihrem Toten vom Mittwoch. Rechteckig, in der Mitte tief, oben und unten abgeflacht.«

»Also wieder die Rückseite einer Axt.« Sabine überlegte, ob sie sich doch gegen Urbans Willen bei ihm hätten umsehen sollen. Aber das ließ sich nachholen. Nachdem es einen weiteren Toten gab, würden sie problemlos die entsprechenden Beschlüsse bekommen.

Immer wenn es zu spät war, dachte sie grantig, aber das war ja ihr Beruf. Sie waren nicht dazu da, Mord und Totschlag zu verhindern, sondern die Täter zu finden, wenn es passiert war.

»Gibt es weitere Auffälligkeiten?«, fragte Ralph.

»Der Schlag wurde mit großer Wucht von hinten ausgeführt. Keine Abwehrverletzungen, soweit ich das sehen kann. Der Angriff muss ihn überrascht haben. Sonst hätte er dem Täter wohl kaum den Rücken zugewandt.«

»Todeszeitpunkt?«

Hack hob die behandschuhten Hände. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Sie sich in einem Gewächshaus befinden?«

»Das ist kaum zu übersehen.« Angersbach deutete auf die aufgereihten Pflanzen.

»Dann haben Sie auch bemerkt, dass es hier drin wärmer ist als gewöhnlich?«

»Dafür ist ein Gewächshaus da, oder nicht? Außerdem haben wir einen heißen Sommer«, gab Ralph zurück. »Es ist überall wärmer als gewöhnlich. Deswegen der Wassermangel, die Dürre und der Protest gegen das Ausbluten des Vogelsbergs.«

»Ja, ja.« Hack winkte ungeduldig ab. »Wichtige Themen, ohne Frage, aber das meine ich nicht.«

Sabine begriff. »Bei Zimmertemperatur sinkt die Körpertemperatur eines Leichnams um etwa ein Grad pro Stunde. Wenn es wärmer ist, trifft das nicht zu.«

Der Rechtsmediziner applaudierte geräuschlos. »Ihre Kollegin ist eine kluge Frau.«

»Das weiß ich«, grummelte Ralph. »Wir können also nichts über den Todeszeitpunkt sagen?«

»Nicht nichts. Er ist irgendwann letzte Nacht erschlagen worden. Aber auf eine genauere Zeit lege ich mich nicht fest. Jedenfalls nicht vor der Obduktion.«

Sabine sah, dass Ralph schon beim Gedanken daran fast das Frühstück wieder hochkam, das sie auf dem Weg hierher im Wagen verzehrt hatten.

»Gut«, sagte er. »Sonst noch was?«

»Nur, dass Sie mir das Wochenende verderben. Ich nehme ja nicht an, dass Sie bis Montag auf das Obduktionsergebnis warten wollen?«

»Es wäre gut, wenn es schneller geht.« Sabine hätte nichts gegen ein freies Wochenende gehabt, aber in einem Mordfall wurden die Spuren schnell kalt. Die ersten achtundvierzig Stunden waren meist entscheidend.

»Morgen früh. Heute Nachmittag halte ich einen Vortrag auf einer Rechtsmedizinertagung, den will ich nicht absagen. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich die Obduktion einem Kollegen übergebe, der sich sofort darum kümmert? Frau Dr. Sievers in Frankfurt ist eine …«

»Nein«, unterbrach Ralph ihn entschieden. »Ich will, dass Sie das machen.«

Hackebeil grinste. »Ich habe immer geahnt, dass er eine besondere Zuneigung für mich empfindet«, sagte er an Sabine gewandt.

»Wir wissen einfach, dass Sie der Beste sind«, erwiderte Sabine mit einem flüchtigen Grinsen. »Aber ich glaube, das mit der Sympathie stimmt trotzdem.«

»Hm«, knurrte Angersbach. »Also morgen. Wann genau?«

»Um neun?«

»Wir sind da.« Ralph wandte sich ab und verschwand durch den langen Gang nach draußen.

»Er redet nicht gern über Gefühle, stimmt’s?«, feixte Hackebeil. »Wie kommen Sie damit zurecht?«

»Es geht«, sagte Sabine. Manchmal hätte sie sich mehr gewünscht, aber im Grunde war es mit Ralph nicht anders als mit den anderen Männern, mit denen sie zusammen gewesen war. Sie selbst hatte ja auch ihre Schwierigkeiten, sich zu öffnen. Insofern passte es.

»Freut mich«, sagte Hack. »Ich mag ihn wirklich, falls Sie das nicht bemerkt haben sollten. Und Sie sowieso.«

»Danke. Gleichfalls.« Sabine lächelte verlegen. Es kam ihr komisch vor, am Tatort neben einer frischen Leiche über solche Dinge zu sprechen. Aber wo sollte man es sonst tun? Die einzige andere Gelegenheit, bei der sie Hack begegneten, war im Obduktionssaal, und das war nicht die bessere Alternative.

»Ich sehe mich noch ein bisschen um«, sagte sie, um dem Thema zu entgehen.

Hackebeil nickte nur. Seine Aufmerksamkeit war bereits wieder ganz auf den Toten gerichtet.

Kaufmann sprach einen der Spurentechniker an. »Habt ihr irgendwas bei dem Toten gefunden? Papiere? Oder ein Handy?«

Der Kollege deutete auf eine Plastikkiste, in der sich mehrere Beweismittelbeutel befanden. »Die Brieftasche war in seiner Hosentasche. Alles drin, Ausweis, Führerschein, Kreditkarten, Fahrzeugpapiere, Geld. Knapp zweihundert Euro. Also vermutlich kein Raubmord. Die Wagenschlüssel waren auch da, der Wagen steht auf dem Hof. Nur ein Handy hatte er nicht dabei. Liegt vielleicht im Büro.« Er deutete durch die Scheibe zum Hauptgebäude. »Das und den Wagen sehen wir uns an, sobald wir mit dem Gewächshaus fertig sind. Wenn wir etwas finden, melde ich mich. Kann natürlich auch sein, dass er es zu Hause gelassen hat. Das Handy, meine ich. Oder der Täter hat es mitgenommen, um Spuren zu verwischen. Weil er sich mit dem Opfer verabredet hatte, telefonisch oder über Messenger.«

Sabine nickte. Heutzutage wussten die meisten Täter, dass ein Handy eine der ergiebigsten Quellen für die Polizei war. Kaum jemand ließ es am Tatort zurück.

»Ach ja.« Der Kriminaltechniker bückte sich und nahm ein eingeschweißtes Objekt aus einer weiteren Kiste. »Besorgt uns doch bitte die DNA der Ehefrau, damit wir die ausschließen können.« Er reichte Kaufmann das Teströhrchen und verabschiedete sich mit einem Winken, ehe er wieder an seine Arbeit ging.

Kaufmann sah sich im Gewächshaus um und schritt die Gänge ab. Die blühenden Pflanzen nahm sie nur aus dem Augenwinkel wahr. Ihr Interesse galt dem Boden. Um den Leichnam herum waren Blutspritzer zu sehen, aus denen die Spurensicherer ablesen konnten, von wo und mit welcher Kraft der Schlag ausgeführt worden war. Ansonsten gab es nichts: Die festgestampfte Erde war glatt und nirgendwo aufgewühlt. Nichts deutete auf einen Kampf, eine körperliche Auseinandersetzung oder eine Verfolgungsjagd hin. Entweder hatte sich der Angreifer heimlich angeschlichen, oder Brühl war gemeinsam mit dem Täter ins Gewächshaus gegangen und hatte ihm arglos den Rücken zugewandt.

Im letzteren Fall stellte sich die Frage, wo sich die Axt befunden hatte. Jemandem, der eine Waffe in der Hand hielt, drehte man nicht den Rücken zu. Oder doch? Vielleicht, wenn Brühl angenommen hatte, dass der Angreifer die Axt zu einem anderen Zweck mitführte. Zum Bearbeiten der Bäume in der Baumschule zum Beispiel.

Wenn Brühl gemeinsam mit dem Täter gekommen war, müsste es jemand sein, den er gut kannte und dem er vertraute. Wenn sich der Täter angeschlichen hatte, könnte es jeder gewesen sein.

Kaufmann fluchte leise. Der Mord an Brühl stellte alles auf den Kopf. War es am Ende doch um die Bürgerinitiative gegangen und nicht um irgendetwas Privates? Immerhin war da auch noch der Molotowcocktail. Hätten sie diese Warnung ernster nehmen müssen, weil das alles zusammenhing?

Durch die Glasscheiben des Gewächshauses sah sie, wie Ralph zu Lenny Wolter ging, der auf einem Stapel Bretter saß, eine goldene Rettungsdecke um die Schultern.

Sabine lief zum Ausgang. Eilig streifte sie den Plastikanzug und die Handschuhe ab und stopfte das eingeschweißte Teströhrchen in die Hosentasche. Bei dem Gespräch wollte sie dabei sein.

Angersbach wartete, bis sie die beiden erreicht hatte. Er sah sich um und machte einem der uniformierten Kollegen ein Zeichen. »Schauen Sie doch mal, ob Sie irgendwo einen Kaffee für den jungen Mann auftreiben«, bat er. »Oder einen Schnaps.«

Lenny Wolter, der weiß wie die Wand war, wehrte ab. »Bloß keinen Alkohol«, würgte er hervor. »Mir ist schon schlecht.«

Ralph setzte sich neben ihn auf den Bretterstapel und zog sein Notizbuch hervor. »Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«

»Muss ich ja wohl«, sagte Lenny. »Wenn ich will, dass Sie Martins Mörder fassen.«

»Sie mochten Herrn Brühl?«, fragte Kaufmann. Die Frage war im Grunde überflüssig, Lenny hatte sich schon bei den vorherigen Befragungen dahingehend geäußert. Aber es war ein guter Einstieg in das Gespräch. Besser, als sofort auf den Toten zu kommen. Sie war sich nicht sicher, ob Ralph nicht gleich mit der Brechstange vorgegangen wäre, deshalb war sie ihm zuvorgekommen.

»Ja.« Lenny zog die Nase hoch. »Martin war ein toller Chef. Hat mich überall mit anfassen lassen und mir alles erklärt. Und wenn mal was schiefgegangen ist, hat er nur gelacht. Von ein paar zerschlagenen Tontöpfen oder ein paar verfaulten Pflanzen, die zu viel Wasser bekommen haben, geht der Betrieb nicht pleite, hat er immer gesagt.«

»Ist Ihnen an Herrn Brühl etwas aufgefallen in letzter Zeit? Hat er sich verändert? Oder anders benommen als sonst?«

»Nein.« Lenny machte eine nachdenkliche Pause. »Obwohl …«

Der uniformierte Beamte kam zurück, ein Tablett mit drei Kaffeebechern in den Händen. »Den hat mir die Dame vom Empfang gemacht«, erklärte er. »Ich dachte, ich bringe für Sie auch gleich welchen mit.«

»Danke. Das ist sehr freundlich.« Angersbach reichte Lenny einen Becher und nahm sich ebenfalls einen. Sabine bediente sich selbst. Der Uniformierte entfernte sich wieder.

Lenny pustete über die dampfende Flüssigkeit. Dann nippte er vorsichtig daran.

»Obwohl?«, fragte Sabine.

Lenny biss sich auf die Lippen. »Also, in letzter Zeit war er manchmal ein bisschen komisch. Er war öfter unterwegs als sonst.«

»Ist das nicht normal? Kundenbesuche gehören doch bei Ihnen zum Geschäft?«, fragte Ralph.

»Schon. Aber sonst haben das Herr Gerber und Herr Henrich erledigt. Martin war lieber draußen. Bei den Bäumen oder im Gewächshaus. Er hatte es nicht so mit den Leuten.«

»Aber neuerdings hat er Kundenbesuche gemacht?«

»Ja.«

Ralph machte sich eine entsprechende Notiz.

»Und er hat abgenommen«, sagte Lenny. »Seine Frau macht ihm immer Brote, aber die hat er meistens gar nicht gegessen. Er hatte wohl keinen Appetit.«

Angersbach schrieb sich auch das auf, aber Sabine sah ihm an, dass er ungeduldig wurde. Gut und schön, schien sein Blick zu sagen, wie soll uns das weiterbringen?

Kaufmann musste ihm recht geben. Es wurde Zeit, dass sie auf den Punkt kamen.

»Schildern Sie uns bitte, wie Sie Herrn Brühl heute Morgen gefunden haben.«

Lenny schlürfte von seinem Kaffee. »Ich bin früh gekommen, weil ich mich um meine Pflanzen kümmern wollte.« Ein verlegener Blick zu Ralph. »Also darum, dass sie wegkommen. Dabei habe ich gesehen, dass die Tür zum Gewächshaus offen stand. Das ist ungewöhnlich. Die Pflanzen brauchen eine konstante Temperatur. Martin achtet sorgsam darauf, dass die Tür immer geschlossen ist. Das ist das Erste, was er jedem Lehrling einbläut. Und das Einzige, womit man ihn auf die Palme bringen kann, wenn man nicht daran denkt.« Er stockte. »Konnte, meine ich.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist.«

Sabine beobachtete die Mimik des jungen Mannes. Er wirkte aufrichtig, aber an einem Punkt hatte er gelogen. Sie war sich sicher, dass Ralph das ebenfalls gesehen hatte. Es war die Stelle, an der es um seine geheime Cannabis-Plantage gegangen war. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle.

»Die Tür stand also offen«, sagte Ralph.

»Ja. Erst wollte ich sie schließen, aber dann habe ich gedacht, ich gehe schnell hinein und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.« Lenny schluckte. »Und dann lag er da. Mit diesem riesigen Loch im Schädel und dem ganzen Blut um seinen Kopf herum. Ich habe nach seinem Puls gefühlt und mein Ohr an seinen Mund gehalten, um festzustellen, ob er noch atmet. Aber da war nichts. Deswegen habe ich den Notruf gewählt. Die Frau am anderen Ende hat gesagt, ich soll nach draußen gehen und auf die Polizei und den Notarzt warten. Nichts anfassen. Das habe ich gemacht. Ich habe mich hier auf die Bretter gesetzt. Die waren dann unheimlich schnell da. Ist ja auch kein Weg von Lauterbach hierher.« Er schlürfte von seinem Kaffee. »Ja. Und seitdem sitze ich hier.«

»Gut. Danke.« Angersbach klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Über Ihre Pflanzen reden wir noch mal. Aber nicht jetzt.«

Lenny zog den Kopf zwischen die Schultern. »Klar.«

Sabine hoffte, dass die Kriminaltechnik nicht über Lennys privaten Anbau stolperte. Der junge Mann würde sonst erheblichen Ärger bekommen. Nicht nur mit Norman Gerber, sondern auch mit den Behörden.

Sie ging mit Ralph zurück zum Wagen.

Angersbach öffnete die Türen und legte die Hände auf den Holm. Sein Blick ging zum Gewächshaus, in dem sich die weiß gekleideten Spurentechniker tummelten.

»Dann müssen wir jetzt wohl die Ehefrau informieren«, sagte er.

Sabine nickte und seufzte leise. Das war immer der schwerste Gang.

Ralph Angersbach drückte zum dritten Mal auf den Klingelknopf. Im Inneren des Hauses schrillte die Klingel, aber niemand öffnete.

»Vielleicht hat sie Dienst«, sagte Sabine und zog ihr Handy hervor. »Ich rufe mal in Lauterbach im Krankenhaus an und frage nach.«

»Hm.« Angersbach sah zu, wie sie die Nummer der Klinik googelte. Als sie fündig geworden war, schloss sie den Browser und öffnete das Telefonmenü. Er selbst hätte spätestens jetzt die Zahlenfolge vergessen gehabt, doch Sabine tippte die Zahlen ohne Zögern ein. Das war der Vorteil, wenn man ein fotografisches Gedächtnis oder zumindest etwas in der Art hatte. Hätte er auch gerne gehabt, aber bei ihm gab es keine besondere Begabung.

Erneut presste er den Finger auf den Klingelknopf. Neben ihm sprach Sabine mit jemandem, der ihren Anruf entgegengenommen hatte, und erkundigte sich nach den Dienstzeiten von Barbara Brühl. Ehe eine Antwort kam, wurde die Haustür geöffnet.

»Danke. Hat sich erledigt«, sagte Kaufmann und drückte das Gespräch weg.

Barbara Brühl sah übernächtigt aus. Die halblangen blonden Haare stumpf, die Augen gerötet und mit dunklen Ringen darunter. Sie trug einen verwaschenen blauen Bademantel über einem rot-weiß gemusterten Nachthemd.

»Ach, Sie sind das«, seufzte sie, als sie Kaufmann und Angersbach erkannte. »Ich hatte mich schon gewundert, wer so ausdauernd die Klingel malträtiert. Hier kommt zwar gelegentlich mal ein Vertreter vorbei, aber die ziehen gewöhnlich weiter, wenn man nicht reagiert.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Verzeihen Sie meinen Aufzug. Ich hatte Nachtdienst. Aber Sie wollen sicher zu Martin. Der ist schon im Betrieb.«

»Dürfen wir kurz hereinkommen?«, fragte Sabine. »Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

»Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas zu Ihren Ermittlungen beitragen kann. Es wäre wirklich besser, wenn Sie mit Martin reden.«

»Bitte, Frau Brühl«, beharrte Sabine.

»Also gut. Wenn es Ihnen so wichtig ist.« Barbara trat beiseite, um sie ins Haus zu lassen.

Kaufmann schlug den Weg zur Küche ein, und Angersbach folgte ihr. Barbara schloss die Haustür und kam ihnen nach.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich rasch nach oben und ziehe mir etwas an.«

»Selbstverständlich«, sagte Sabine. »Lassen Sie sich Zeit.«

Barbara Brühl verschwand ins Treppenhaus. Ralph hörte ihre Schritte auf der Treppe, dann das Klappern einer Tür. Ein Wasserhahn rauschte. Wieder Türklappern, dann Stille.

Ralph und Sabine schwiegen und warteten.

Nach einer Weile hörte Angersbach erneut Geräusche. Barbara Brühl kam die Treppe herunter. Gleich darauf erschien sie in der Küchentür. Sie trug eine locker sitzende hellblaue Jeans, dazu eine dunkelblaue Bluse und blaue Sportschuhe.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie.

»Ein Wasser wäre nett«, sagte Sabine.

Barbara warf Ralph einen fragenden Blick zu.

»Für mich nicht, danke.«

Sie nahmen am Tisch Platz, und Barbara stellte Sabine ein Glas Wasser hin.

»Setzen Sie sich doch bitte, Frau Brühl«, sagte Kaufmann.

Barbara Brühl gehorchte, aber Angersbach merkte, dass sie ungeduldig wurde. »Also?«

»Wir müssen Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen«, erklärte Sabine. »Wir haben Ihren Mann heute Morgen tot aufgefunden.«

Barbara Brühl blinzelte. »So schnell«, sagte sie.

Ralph wechselte einen irritierten Blick mit Sabine. »Wie bitte?«

»Was?« Barbara sah auf, als würde sie aus einer Trance erwachen. »Ja, Sie haben natürlich recht. Man hätte damit rechnen müssen. Aber wir dachten … Ich hatte einfach gehofft, dass uns noch ein bisschen Zeit bleibt.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Kaufmann. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Sie haben doch gesagt, er ist tot.«

Sabine nickte. »Wir müssen leider davon ausgehen, dass er das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist.«

Die Augen von Barbara Brühl weiteten sich entsetzt. »Sie meinen … jemand hat Martin ermordet?«

»Wir möchten Ihnen unser herzliches Beileid aussprechen.«

»Aber warum?«

»Das versuchen wir herauszufinden.« Kaufmann schob Barbara Brühl ihr Wasserglas hin. Barbara nahm es geistesabwesend und leerte es in einem Zug.

Sabine holte das Probenset hervor, das ihr der Kollege von der Spurensicherung in der Gärtnerei gegeben hatte. »Damit wir Ihre Spuren von anderen am Tatort unterscheiden können, bräuchten wir Ihre DNA«, erklärte sie und schraubte das Wattestäbchen aus dem Teströhrchen.

»Ja. Natürlich.« Barbara Brühl stellte das Glas auf den Tisch, beugte sich vor und öffnete den Mund. Als Krankenschwester war ihr ein solches Prozedere vermutlich vertraut. Sabine führte rasch das Wattestäbchen an der Innenseite ihrer Wange entlang und schraubte es wieder in das Teströhrchen. »Danke.« Sie verstaute das Röhrchen in der Tasche. Anschließend ging sie zur Spüle und füllte das Wasserglas erneut. »Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum jemand Ihren Mann getötet haben könnte?«, fragte sie sanft.

Barbara Brühl umklammerte das Glas. »Nein. Das ist … Dafür gibt es einfach keine Erklärung.«

Ralph schnaufte. »Wir haben festgestellt, dass jemand im Betrieb die Bücher manipuliert hat«, sagte er und ignorierte Sabines mahnenden Blick. Er hatte die Nase voll davon, behutsam und subtil vorzugehen. Sie hatten zwei Tote und nicht den Hauch einer Ahnung, was dahintersteckte. Er wollte, dass die Leute im Umfeld der Tat endlich die Karten auf den Tisch legten.

Barbara wischte mit den Fingern unter ihren Augen entlang. »Sie glauben, das war Martin?«

»Er hat bei seiner Bank einen Kreditantrag gestellt.«

Barbaras Lippen wurden schmal. »Woher wissen Sie das?«

»Wir sind die Polizei«, erwiderte Ralph. Sabine verdrehte die Augen.

Ja, okay. Das war vielleicht nicht nötig gewesen. Aber er war müde und genervt.

»Wofür brauchte Ihr Mann das Geld?«

Barbara drehte das Glas in den Händen. »Für eine medizinische Behandlung in den USA. Er hat große Erwartungen hineingesetzt.« Sie atmete schwer. »Ich wusste, dass es nicht helfen würde, aber ich wollte ihm diesen letzten Hoffnungsschimmer nicht nehmen.«

Sabine berührte sie kurz am Arm. »Ihr Mann war krank?«

Barbara Brühl sog zitternd Luft durch die Nase ein. Ihre Augen schimmerten feucht. »Er hatte Krebs.«

Ralph blinzelte. Deswegen hatte Martin Brühl nicht mehr gegessen und war immer dünner geworden. Die seltsam gelichteten, kurz geschorenen Haare passten auch dazu. Chemotherapie. Und das falsche Alibi?

»Am Mittwoch war Ihr Mann nicht bei diesem Kunden, wie er es uns gesagt hat.«

»Nein. Er war den ganzen Tag in der Klinik. Er wollte nur nicht, dass es jemand erfährt.«

»Keiner weiß, dass er krank ist?«

»Doch. Norman und Arthur waren natürlich informiert. Aber sonst sollte es niemand erfahren. Martin wollte kein Mitleid. Er wollte bis zum Schluss so normal leben, wie es eben möglich ist.«

»Trotzdem hätte er uns die Wahrheit sagen müssen.«

»Ja. Das hat ihm hinterher auch leidgetan. Aber er hatte nicht die Kraft, es später richtigzustellen. Es war ja auch nicht so wichtig. Und Sie haben nicht nachgefragt.«

Angersbach zog sein Notizbuch hervor. »Wie viel Zeit haben die Ärzte Ihrem Mann noch gegeben?«

»Ein paar Wochen. Monate, wenn es gut läuft. Aber es ist nicht gut gelaufen. Wir haben in den letzten Jahren alles versucht, jede mögliche Behandlung ausprobiert. Unsere gesamten Ersparnisse sind dafür draufgegangen. Wir hatten ja genug, Martin hat gut verdient, und wir haben immer bescheiden gelebt, aber irgendwann waren sämtliche Reserven weg. Deshalb hat Martin den Kredit beantragt.«

Angersbach kritzelte in seinem Notizbuch. »Könnte es sein, dass er sich weiteres Geld für seine Behandlungen beschafft hat, indem er die Firmenbücher manipuliert hat?«

Barbara Brühl setzte eine empörte Miene auf. »Nein. Das hätte Martin nie getan. Er war aufrecht und ehrlich.« Sie zögerte. »Er hat nur … Na ja, jetzt kann ich es ja sagen, nicht wahr? Das war Arthur. Der hat die Bücher frisiert. Martin hat es bemerkt, aber er hat Arthur nicht verraten. Und Arthur hat ihm dafür einen Teil des Geldes abgegeben. Das ist vielleicht nicht viel besser, als selbst zu betrügen, aber Martin war in einer Notsituation.« Ihr Gesichtsausdruck wurde trotzig. »Das verrate ich aber nur Ihnen. Wenn Norman mich deswegen vor Gericht belangen will, um etwas von dem Geld zurückzubekommen, werde ich alles abstreiten. Arthur hat das Geld unterschlagen. Dass Martin etwas davon wusste und dass Arthur ihn beteiligt hat, kann niemand beweisen.«

»Dafür sind wir nicht zuständig, Frau Brühl«, sagte Ralph. »Das ist eine andere Abteilung.« Der sie natürlich einen Bericht zukommen lassen würden, aber das musste man Barbara Brühl ja nicht aufs Butterbrot schmieren.

»Sie haben also keine Idee, wer Ihrem Mann das angetan haben könnte?«, klinkte Sabine sich wieder ein und bedeutete Ralph mit einem Blick, sich zurückzuhalten. Wahrscheinlich hatte sie recht. Auf die harte Tour reizte man nur Barbaras Widerstand. Wenn sie etwas erfahren wollten, mussten sie ihr das Gefühl geben, dass sie auf ihrer Seite standen.

Barbara zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab. »Nein. Martin war ein freundlicher und friedlicher Mensch. Er hatte mit niemandem Streit. Er hatte auch keine Feinde. Ich weiß wirklich nicht, warum ihn jemand ermorden sollte. Abgesehen von Arthur, der die Beute aus seinem Betrug nicht länger teilen wollte, aber der kann es ja nicht gewesen sein.« Ihre Augen verengten sich. »Es sei denn, es geht um die Bürgerinitiative. Norman, Arthur und Martin haben sie gemeinsam gegründet, und nun sind Martin und Arthur tot. Und dann gab es ja auch noch diesen Brandanschlag. Wissen Sie da schon mehr?«

»Wir arbeiten daran.« Ralph drückte den Stift so fest aufs Papier, dass er ein Loch in die Seite bohrte.

Sie hatten der Sache zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Andere Spuren hatten vielversprechender ausgesehen, und jemanden mit der Brandstiftung in Verbindung zu bringen war schwierig. Im Gegensatz zu einem Leichenfundort gab das rußgeschwärzte Büro der BI nicht viel her. Mögliche Beweise waren verbrannt, und ob sich die Grünglasscherben und die Reste des verwendeten Lappens als hilfreich erweisen könnten, war fraglich. Der Vergleich mit der Weinflasche, die sie bei Gregor Urban sichergestellt hatten, stand noch aus.

Sie waren davon ausgegangen, dass der Brandstifter eine falsche Fährte legen und das wahre Motiv für den Mord an Henrich vertuschen wollte. Aber vielleicht hatten sie sich getäuscht? Womöglich war es doch die ganze Zeit um das Vogelsberger Wasser gegangen, und Martin Brühl war vom selben Glutstrom erfasst worden, der auch Arthur Henrich erfasst und das Büro der Bürgerinitiative zerstört hatte?

»Wissen Sie, wann Ihr Mann heute Morgen das Haus verlassen hat?«, fragte er.

»Nein. Wie gesagt. Ich hatte Nachtdienst. Als ich von der Arbeit gekommen bin, so gegen sechs Uhr früh, war das Haus dunkel. Ich habe mich gleich hingelegt. Ob Martin noch da war, weiß ich nicht. Ich habe angenommen, dass er im Bett liegt, aber ich habe nicht nachgesehen. Er hat schlecht geschlafen, und ich war froh, wenn ihm mal ein paar Stunden Ruhe vergönnt waren. Da wollte ich ihn nicht stören. Sie wissen ja, dass er sein eigenes Schlafzimmer hatte.«

»Und gestern?«

»Martin ist spät aus der Firma gekommen. Wir haben zusammen zu Abend gegessen und die Nachrichten geschaut. Danach bin ich in die Klinik gefahren. Meine Schicht hat um einundzwanzig Uhr begonnen.«

Angersbach überlegte. Brühl war also irgendwann am späten Abend, in der Nacht oder am frühen Morgen in den Betrieb gefahren. Warum? War er mit jemandem verabredet gewesen? Hatte er eine Nachricht bekommen? Oder hatte er nicht schlafen können und beschlossen, etwas in der Firma zu erledigen, statt sich sinnlos im Bett hin und her zu wälzen?

»Wissen Sie, ob Ihr Mann sein Handy mitgenommen hat?«, erkundigte er sich.

»Keine Ahnung.«

»Wären Sie so freundlich, nachzusehen, ob es im Haus ist?«

»Ja.« Barbara Brühl erhob sich, schwerfällig wie eine alte Frau. Sie verließ die Küche, und Angersbach hörte ihre Schritte auf dem Flur und im Treppenhaus. Es dauerte etliche Minuten, bis sie zurückkam und sich erschöpft auf den Stuhl sinken ließ.

»Ich kann es nicht finden«, sagte sie. »Ich habe auch seine Nummer gewählt, mit meinem eigenen Handy, aber Martins Telefon ist ausgestellt.«

»Okay.« Angersbach nickte. »Sollten Sie es noch finden, sagen Sie uns bitte Bescheid.«

Sabine betrachtete Barbara Brühl mitfühlend. »Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können? Der sich um Sie kümmert?«

»Eine alte Freundin in Frankfurt. Wir haben nur lockeren Kontakt, aber in einer solchen Situation …«

»Wenn Sie möchten, können wir Ihnen auch jemanden vom polizeipsychologischen Dienst schicken.«

»Nein. Ich brauche doch keinen …« Barbara brach ab. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt. Sabine legte ihr die Hand auf die Schulter, bis sie sich etwas beruhigt hatte.

»Na ja, vielleicht doch«, schniefte Barbara.

»Es wird sich jemand bei Ihnen melden«, versprach Kaufmann und machte Ralph ein Zeichen.

Angersbach klappte sein Notizbuch zu und stand auf.

»Wir lassen Sie jetzt allein«, sagte Kaufmann zu Barbara Brühl. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Wir kommen später noch einmal vorbei.«

Barbara nickte. Angersbach hatte es plötzlich eilig, das Haus zu verlassen. Erst vor der Tür atmete er auf.

Wie konnte jemand einen todkranken Mann ermorden? Aber der Täter hatte womöglich nichts davon gewusst.

Hatte er Martin Brühl damit kostbare Zeit gestohlen? Oder hatte er ihm vielmehr einen Gefallen getan, indem er ihm das schlimmste Leid erspart hatte?

Sabine trat hinter ihm aus dem Haus. Auch sie wirkte mitgenommen. »Die arme Frau.«

»Hm.« Angersbach war voller Mitgefühl, aber es fiel ihm schwer, darüber zu sprechen. Er marschierte zu seinem Wagen und schloss die Türen auf, konnte sich jedoch nicht entschließen, den Motor zu starten, nachdem sie beide eingestiegen waren. Stattdessen starrte er durch die Windschutzscheibe auf das Haus der Brühls.

Sabine ließ ihm Zeit. Sie blätterte in ihrem Notizbuch und sah nachdenklich aus dem Wagenfenster.

Irgendwann holte Ralph tief Luft und wandte sich ihr zu. »Dieser Mord stellt alles auf den Kopf. Jedenfalls, wenn wir davon ausgehen, dass es derselbe Täter war. Und nachdem es dieselbe Tatwaffe war, müssen wir das wohl. Aber was bedeutet das? Wir haben eine ganze Reihe von Verdächtigen, die einen Grund gehabt hätten, Arthur Henrich zu töten. Aber keiner von ihnen hat ein Motiv für den Mord an Martin Brühl.«

»Zumindest kennen wir es nicht«, relativierte Sabine. »Aber du hast recht. Brühl hatte weder etwas mit der Entlassung von Gregor Urban noch mit dem sexuellen Übergriff auf Amelie Rieger zu tun. Urban oder Justin Rieger könnten natürlich durchgedreht sein und ihren Hass auf alle Chefs der Firma übertragen haben. Aber vorstellen kann ich mir das nicht. Urban war reichlich kleinlaut bei unserem letzten Besuch. Seine Wut schien verpufft zu sein. Und Justin Rieger war so froh, dass es seiner Frau besser geht. Der würde nicht ausgerechnet jetzt losziehen, um jemanden zu erschlagen.«

»Sehe ich genauso«, stimmte Ralph zu.

»Bleibt noch die Sache mit den Finanzen und der getürkten Buchhaltung.«

»In finanziellen Schwierigkeiten stecken sie alle drei, Gerber, Henrich und Brühl. Henrich hat in die Kasse gegriffen, Brühl hat davon gewusst und sich einen Anteil gesichert. Damit haben sie beide Gerber geschadet, der ebenfalls dringend Geld braucht.«

»Du meinst, er hat die beiden ermordet, um der Unterschlagung ein Ende zu machen?«, fragte Sabine.

Ralph schüttelte den Kopf. »Das wäre reichlich dumm. Er hätte sie einfach anzeigen können. Damit wäre er sie auf elegante Weise losgeworden.«

»Möglicherweise wusste er nicht, dass jemand die Bücher türkt«, überlegte Sabine. »Er hat sich eine andere Strategie überlegt. Nicht heimlich Geld abzuziehen, was ja letztlich der Firma schadet, sondern sich auf simple Art seine Anteile zu sichern.«

»Das Erbe.«

»Immerhin gehören ihm jetzt nicht nur seine eigenen dreiunddreißig Prozent, sondern dazu noch jeweils zwanzig Prozent von Henrich und Brühl.«

»Das wäre ein Motiv«, stimmte Angersbach zu. »Aber Gerber hat gewusst, dass Brühl krank ist und nicht mehr lange zu leben hat. Warum soll er das Risiko eingehen, einen Mord zu begehen, wenn er einfach nur warten muss? Ein paar Wochen, höchstens ein paar Monate?«

»Vielleicht stand er unter Druck. Könnte doch sein, dass er sich das Geld für die Rennpferde bei irgendeinem Geldhai geliehen hat, genau wie Gregor Urban. Und jetzt stehen die Geldeintreiber bei ihm vor der Tür und wollen nicht warten. Auch nicht eine Woche oder einen Monat.«

Angersbach kaute darauf herum. »Klar. Möglich ist alles. Auch wenn Gerber nicht aussieht wie jemand, der sich auf solche Typen einlässt. Aber es ist eine Spur, der wir nachgehen müssen.«

»Hm.« Sabine hatte den Gedanken selbst angeregt, doch auch sie war nicht sonderlich überzeugt davon.

»Vielleicht hat Barbara Brühl recht, und es geht doch um die Bürgerinitiative«, sagte Angersbach.

»Warum haben die Kollegen dann keinen einzigen Hinweis in diese Richtung gefunden? Sowohl Julia und ihre Leute als auch das Team aus Bad Vilbel haben sich darum gekümmert.«

»Vielleicht haben sie nicht tief genug gegraben.«

»Ja, vielleicht.« Sabine atmete tief durch. Martin Brühl und seine Frau taten ihr unendlich leid. So ein schweres Schicksal, und dann auch noch die Morde. Wie wurde man mit so etwas fertig?

Angersbach streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. Sabine schloss die Augen und gab sich für einen Moment der Berührung hin. Dann hatte sie sich wieder gefangen.

»Wie machen wir weiter?«, fragte sie. »Norman Gerber?«

Ralph nickte. »Wir müssen ihn ohnehin über den Tod seines Geschäftspartners informieren, sofern das noch niemand getan hat. Und von hier bis Ulrichstein ist es ein Katzensprung.«

»Wir sollten auch darüber nachdenken, ob Gerber ebenfalls in Gefahr ist, weil hier jemand einen Rundumschlag macht.«

»Wer denn?«

»Das ist die Frage.« Sabine zog das Teströhrchen aus der Tasche. »Vorher sollten wir noch bei der Gärtnerei vorbeifahren und den Kollegen von der Spurensicherung die Probe geben.«

»Klar.« Angersbach startete den Motor, und der Lada rollte die Straße hinunter. Im Seitenspiegel sah Sabine das Haus der Brühls, das langsam kleiner wurde.

Irgendwo in ihrem Hinterkopf war ein Gedanke, der sie juckte, aber er wollte nicht hervorkommen. Am besten, sie ließ ihn in Ruhe. Wenn er so weit war, würde er sich schon melden.
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Frankfurt

Sie hätte sich vieles vorstellen können, was angenehmer gewesen wäre, als den Tag im Büro zu verbringen. Eine Runde Laufen, ein Tag in der Therme, ein Besuch im Museum. Stattdessen stand Julia Durant am Fenster im vierten Stock des Polizeipräsidiums, die eine Hand in der Tasche ihrer Jeans und die andere um eine Kaffeetasse liegend. Auf der Eschersheimer Landstraße bewegten sich die Autos in einem immerwährenden Kreislauf. Städter drängten hinaus in die Natur, Auswärtige kamen zum Bummeln. Nur sie stand hier oben. Hätte sie vor zwanzig Minuten doch nur schneller reagiert. Als ihr Kollege Frank Hellmer, ebenfalls über seinen Papieren brütend, die Frage gestellt hatte, ob sie Lust auf eine Portion Pommes habe. Jemand könne ja schnell zum Imbiss gehen. Sekunden später hatte er auch schon in der Tür gestanden. Wie gut er es jetzt hatte! Er war einer der Menschen dort unten. Warum war sie bloß so träge gewesen? Frustriert nahm sie einen weiteren Schluck Kaffee, dann kehrte sie an den Bildschirm zurück. Die Berichte schrieben sich nicht von allein.

Gerade als die Kommissarin sich in ein weiteres Dokument vertieft hatte, hörte sie Schritte auf dem Flur. Eilig und schlurfend. Sie glaubte, den Gang zu erkennen, und tatsächlich stand in der nächsten Sekunde Charly Abel, ein Kollege vom K13, in der Tür. Ein Durchschnittstyp Anfang vierzig mit dünn werdendem Haar. Das Besondere an ihm waren seine Augen, in denen man sich verlieren konnte. Die in der für Sexualdelikte zuständigen Abteilung schon allerlei Abgründiges gesehen hatten, aber immer noch einen beruhigenden Optimismus ausstrahlten.

»Tatsächlich«, sagte Abel mit einem schiefen Grinsen. »Du bist ja wirklich hier.«

Im Grunde erwartete sie nichts Gutes von ihm, das brachte die Arbeit beim K13 genau wie die bei der Mordkommission eben so mit sich. Doch Durant konnte sich nicht erinnern, dass es aktuell eine gemeinsame Ermittlung gab.

Sie seufzte nur: »Der Bürokram erledigt sich ja leider nicht von selbst.«

»Dann hast du jetzt das Glück, als Allererste ganz neues Videomaterial zu sehen. Nach mir, versteht sich.«

Julia Durant legte die Stirn in Falten. »Ehrlich gesagt habe ich keinen Plan, wovon du redest.« Meinte er etwa irgendwelche illegalen Pornos? Aber weshalb sollte er damit zu ihr kommen?

Abel lächelte wieder. Er lächelte heute mehr als sonst, das machte ihr Hoffnung, dass es nicht allzu heftig werden würde. Er zog einen Datenstick aus der Hosentasche.

»Das hier«, sagte er verschwörerisch, »ist auf meinem Schreibtisch gelandet. Wenn du mich fragst, hat eine unserer Praktikantinnen da Mist gebaut. Jedenfalls hat keiner was mit dem Stick anzufangen gewusst, so was fällt ja auch erst mal nicht auf. Aber eben, beim Sortieren, dachte ich mir, steck ich ihn mal rein, und siehe da …«

»Siehe was?« Julia Durant wurde langsam ungeduldig. Sie mochte Charly, aber sie konnte es nicht leiden, wenn jemand sich zu lange feiern ließ.

»Das ist ein Video aus der Spedition. Die mit dem Puppenlaster. Ein Stick vom Chef persönlich, offenbar wurde das Teil falsch abgelegt. Na ja. Jetzt ist er ja wieder am rechten Platz.«

»Ach.« Durant streckte die Hand aus. »Danke. Aber der Fall ist doch schon lange kein Fall mehr.«

Charly Abel zog mit enttäuschtem Gesicht ab. Durant sah auf die Berichte, die sie schreiben musste, dann auf den Stick. Im Grunde hatte sie sich eine Pause verdient. Und so ein Überwachungsvideo anzusehen hatte etwas Meditatives. Also, warum nicht?

Mit einem Grinsen schob sie den Stick in den Rechner, startete das Video, lehnte sich gemütlich auf ihrem Stuhl zurück und ließ die Berichte Berichte sein.

Ulrichstein

Als Ralph Angersbach den Lada vor dem alten Bauernhaus der Gerbers parkte, kam das Ehepaar gerade auf den Hof geritten. Sie saßen ab, während Ralph und Sabine aus dem Wagen stiegen. Beide hatten leicht gerötete Gesichter und ein Lächeln in den Mundwinkeln. Angersbach fragte sich, ob sie wieder im Wald ihren besonderen Neigungen gefrönt hatten.

»Guten Tag, die Herrschaften«, begrüßte Norman Gerber sie jovial. Sein dichtes dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, sein Lächeln bewegte seinen kurz gestutzten Bart. Er war mit engen Reithosen, Stiefeln und einem eng geschnittenen Hemd mit aufgerollten Ärmeln bekleidet, das die breiten Schultern betonte. Ramona trug ebenfalls Reithosen und Stiefel, dazu eine rosafarbene Bluse und die Reitkappe, unter der ihr blonder Zopf hervorsah.

»Sie müssen auch am Wochenende arbeiten?«, erkundigte sich Gerber und blinzelte. »Da haben wir es besser.«

Ramona nahm ihm die Zügel seines Braunen aus der Hand. »Bietest du unseren Gästen etwas an? Ich kümmere mich um die Pferde.«

»Bitte.« Gerber machte eine einladende Handbewegung in Richtung Haus. Seine Frau ging mit den Pferden zum Stall.

Gerber führte sie in die Küche. »Kaffee? Wasser?«

»Gerne beides«, sagte Ralph und setzte sich zu Sabine auf die Eckbank. Gerber schenkte ein und nahm ihnen gegenüber am Tisch Platz.

»Gibt es etwas Neues? Wissen Sie, wer Arthur ermordet hat?«

»Leider nicht.« Angersbach neigte fragend den Kopf. »Man hat Sie noch nicht informiert?«

»Worüber?« Gerber zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte auf den Einschaltknopf. »Wenn ich ausreite, schalte ich mein Handy aus, genau wie zur Jagd.«

Ralph sah auf dem Display, wie das Telefon hochfuhr.

»Wir haben leider traurige Nachrichten.«

Gerber kniff die Augen zusammen. »Ein weiterer Anschlag auf die BI?«

»Nein. Auf Ihren Geschäftspartner Martin Brühl.«

Gerber tippte die PIN ein und legte den Daumen auf den Einschaltknopf. Per Fingerabdruck wurde das Display entsperrt. »Zwölf entgangene Anrufe.« Er hob den Kopf. »Wie war das? Jemand hat Martin angegriffen?«

»Er ist tot.«

Gerber legte das Handy auf den Tisch. »Tot?« Er sah erst Ralph, dann Sabine an. »Nein. Das kann nicht sein. Die Ärzte haben doch gemeint …« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. »Ein Angriff, sagen Sie? Jemand hat Martin … ermordet?«

»Ja. Unser Beileid.«

»Aber warum?«

»Das versuchen wir herauszufinden. Deshalb müssen wir Ihnen noch einige Fragen stellen.«

Gerber griff nach seinem Wasserglas. »Fragen Sie«, sagte er rau.

»Wir haben festgestellt, dass jemand die Buchführung Ihres Betriebs manipuliert hat«, erklärte Angersbach. »Da sind in den letzten Monaten jeweils Summen im fünfstelligen Bereich abgezogen worden.«

»Was? Aber doch nicht von Martin.« Gerber kippte sein Wasser hinunter.

»Sie haben davon gewusst?«

»Nein. Um die Buchführung hat sich Arthur gekümmert. Ich hab’s nicht so mit Zahlen. Aber Martin hätte so etwas nie getan.«

»Das stimmt. Tatsächlich war es Arthur Henrich.«

»Arthur?« Gerber stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch. »Verdammt noch mal. Wenn ich das geahnt hätte …«

»Ihnen war bekannt, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckte, oder nicht?«

Gerber hob die Schultern. »Er hat das Geld mit beiden Händen zum Fenster rausgeworfen. Für seine Nut… – für die Frauen, mit denen er sich vergnügt hat. Allerdings hat er bescheiden gelebt. Ich habe gedacht, er teilt sich sein Geld einfach etwas unglücklich ein. Aber dass er die Firma bestohlen hat …«

»Martin Brühl hat es bemerkt. Und die Hand aufgehalten.«

Gerbers Gesicht verdüsterte sich. »Die teuren Behandlungen, nicht wahr? Er hat immer noch gehofft, dass ihn irgendjemand heilen kann. Alles hat er ausprobiert, egal, wie absurd und teuer es war. Er wollte sogar noch nach Amerika, weil es da jemanden gibt, der irgendwelche besonderen Heilpflanzen züchtet. Ich habe ihm gesagt, dass er sich keinen Gefallen tut, wenn er sich an diese Dinge klammert, die ihn am Ende doch nicht retten. Er hat damit das bisschen Zeit vergeudet, das ihm geblieben ist. Stattdessen hätte er sich lieber noch etwas gönnen sollen. Barbara hätte sich ein paar Monate freinehmen können. Sie hätten zusammen reisen können. Schöne Erinnerungen schaffen, damit ihr etwas bleibt, wenn er geht. Und damit er seinen Frieden machen kann.«

Das klang vernünftig, fand Angersbach. Er sah zu Sabine, die bisher schweigend Notizen gemacht hatte.

»Sie selbst stecken ebenfalls in finanziellen Schwierigkeiten, nicht wahr?«, fragte er.

»Nein.« Gerber schüttete Zucker in seinen Kaffee und rührte um. »Wie kommen Sie darauf?«

»Die teuren Rennpferde. Und der Zuchthengst, der sich als Niete entpuppt hat.«

»Wo haben Sie das denn her?« Gerber winkte ab. »Egal. Ist ja klar, dass solche Geschichten die Runde machen. Aber davon werden wir nicht arm.«

»Sie zahlen eine Million aus der Portokasse?«

»Meine Frau hat von einer entfernten Verwandten ein Mietshaus in Frankfurt geerbt. Wir haben es verkauft, weil wir keine Lust hatten, uns darum zu kümmern. Ich kann Ihnen die Unterlagen zeigen, wenn Sie wollen.« Er runzelte die Stirn. »Moment mal. Sie denken, ich hätte Arthur und Martin ermordet? Wegen der Firmenanteile, die ich erbe?«

»Vierzig Prozent. Das ist eine Menge.«

»Ja«, sagte Gerber offen. »Ich bin ein reicher Mann. Aber das war ich vorher auch schon. Ich bin auf das Geld nicht angewiesen. Arthur war mein Freund, auch wenn mich das, was Sie mir gerade erzählt haben, daran zweifeln lässt. Aber ich hätte ihm nicht wegen Geld den Schädel eingeschlagen. Nicht wegen der Anteile, und auch nicht wegen seiner angeblich todsicheren Tipps zur Pferdezucht. Seine Eltern hatten ein Gestüt, das wissen Sie vielleicht? Aber Arthur hatte keine Ahnung.« Gerber schlürfte von seinem Kaffee. »Und Martin? Der war doch schon so gut wie tot. Warum sollte man ihn ermorden? Das kann nur jemand getan haben, der nichts von seiner Krebserkrankung wusste. Alles andere ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Die Küchentür öffnete sich, Ramona Gerber trat ein. »Was ist mit Martin?«

»Er ist tot.«

»Oh. So schnell? Ich dachte, die Ärzte hätten gesagt, er hat noch ein, zwei Monate.«

»Er wurde ermordet«, teilte Kaufmann der Frau mit.

Ramona Gerber schlug sich die Hand vor den Mund. »Um Gottes willen. Weshalb denn das?«

»Die Beamten dachten, dass ich es war«, erklärte ihr Mann. »Wegen der Firmenanteile. Um das Loch in der Kasse zu stopfen, das deine Rennpferdeskapaden hineingerissen haben.«

Ramona Gerber straffte sich. »Das war mein Geld. Ich habe investiert, und ich habe dafür bezahlt. Mit dem Erbe meiner Großtante.«

»Das habe ich den Beamten gesagt.«

Ramona setzte sich zu ihnen auf die Bank. »Glauben Sie, es war derselbe Täter, der auch Arthur ermordet hat?«

»Davon gehen wir im Augenblick aus«, erwiderte Sabine.

Ramona tauschte einen Blick mit ihrem Mann. »Dann kann es doch nur um die Bürgerinitiative gehen. Erst der Mord an Arthur, dann der Brandanschlag und jetzt Martin.«

»Sehe ich genauso«, bestätigte Gerber.

»Aber das heißt ja …« Ramonas Augen verengten sich. »Dann ist Norman vielleicht der Nächste? Wenn der Täter die Initiatoren der BI aus dem Weg räumen will?« Sie sah die Kommissare auffordernd an. »Können Sie für Personenschutz sorgen?«

»Wir können es versuchen, aber ich fürchte, dafür reichen die Indizien nicht aus«, sagte Kaufmann.

»Dann beauftragen wir einen privaten Wachschutz«, bestimmte Ramona.

»Tun Sie das.« Ralph stand auf. »Wir melden uns, sobald wir etwas Genaueres wissen.«

Sabine steckte ihr Notizbuch ein und erhob sich ebenfalls.

»Bemühen Sie sich nicht. Wir finden allein hinaus«, sagte Angersbach zu dem Ehepaar, das erschüttert am Tisch saß. Beide nickten nur abwesend. Ramona griff nach Normans Händen und hielt sie fest.

Ralph und Sabine verließen das Haus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

»Das war ein Schuss in den Ofen, oder?«, sagte Ralph.

»Ja.« Sabine starrte nachdenklich über den Hof. Etwas schien sie zu beschäftigen, aber sie sagte nichts. Stattdessen ging sie zu seinem Wagen und wartete darauf, dass er die Türen öffnete.

»Was denkst du?«, fragte Ralph, als er am Steuer saß.

»Ich habe das Gefühl, dass wir etwas übersehen. Das hatte ich schon, als wir bei Barbara Brühl waren. Aber ich komme nicht darauf, was es ist.«

»Du glaubst nicht, dass die Morde mit der Bürgerinitiative zu tun haben? Es deutet doch mittlerweile alles darauf hin.« Sosehr sich Ralph auch bemühte, er konnte kein anderes Motiv erkennen.

»Ich weiß es nicht«, gab Sabine zu. »Aber was bringt es, die Gründer der BI zu töten? Das Ganze hat sich doch längst verselbstständigt. Wenn Henrich und Brühl nicht weitermachen, tun es eben andere. Gerber, Lenny, dein Vater …«

Angersbach spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Wenn nun wirklich jemand die führenden Köpfe der BI aus dem Weg räumen wollte, war dann auch sein Vater in Gefahr? Aber das war Unsinn. Sabine hatte recht. Man stoppte eine politische Bewegung nicht, indem man einzelne Mitglieder ausschaltete.

»Wenn es nicht um die BI geht, worum geht es dann?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sabine. »Wir müssen abwarten, ob die Spurensicherung etwas findet. Im Gewächshaus, in Brühls Büro oder an seinem Wagen. Kein Mörder ist perfekt. Es gibt immer irgendeinen Hinweis.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, brummte Ralph. »Also fahren wir nach Bad Vilbel, setzen uns mit den Kollegen zusammen und gehen noch einmal alles durch, was wir haben?«

Sabine nickte. »Vielleicht sind wir ja auch einfach nur betriebsblind, und die anderen sehen etwas, das uns entgangen ist.«

Angersbach dachte an Mirco Weitzel und spürte, wie er sich verspannte. Natürlich ging es darum, den Fall zu klären. Aber trotzdem hoffte er, dass er selbst das Ei des Kolumbus fand und nicht dieser eingebildete Fatzke.

Er drehte den Schlüssel im Zündschloss und trat das Gaspedal heftiger als nötig durch. Der Lada machte einen Satz nach vorn und schlingerte, ehe es Ralph gelang, ihn wieder in die Spur zu lenken. Sabine warf ihm einen tadelnden Blick zu. Angersbach schaltete trotzig in den nächsten Gang und gab weiter Gas. Zumindest in seinen Fahrstil würde er sich von niemandem hineinpfuschen lassen.

Frankfurt

Der Bildausschnitt war schwarz-weiß, es war Nacht, die hellen Bereiche waren überbelichtet. Nichts bewegte sich. Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Julia Durant fragte sich, wie lange sie das wohl aushalten würde. Meditativ war geschmeichelt. Einschläfernd traf es eher.

Dann hörte sie Schritte und wandte sich in Richtung Tür. Wenn das wieder Charly war, konnte er den Stick gleich wieder mitnehmen. Aber die Schritte klangen anders. Schon erschien Frank Hellmer, ein Duft von Frittierfett wogte mit ihm in den Raum. In der Hand eine grellweiße Plastiktüte. Ebenso blendend wie das Weiß auf dem Monitor, aber weitaus gehaltvoller.

»Ist hier die Dame, die Pommes bestellt hat?«, frotzelte er. Dann fing der Bildschirm seine Aufmerksamkeit. »Neuer Bildschirmschoner?«

Durant grinste schief. »Nein, aber genauso aufregend. Danke für den Imbiss! Ich bin am Verhungern.«

»Immer gerne. Man soll ja viel Gemüse essen.«

Frank platzierte zwei Pappschachteln auf dem Schreibtisch. Seine war doppelt so groß, neben den Pommes schwamm eine klein gehackte Currywurst in ihrer Soße. Julia lief das Wasser im Mund zusammen, aber sie verkniff sich jeden Kommentar. Frank hätte mit Sicherheit mit ihr geteilt, nach einer entsprechend bissigen Bemerkung, aber ihre Hüften würden es ihr danken, wenn sie sich auf die Kartoffelstifte beschränkte. Also aßen sie und schwiegen, und im Hintergrund schien der Computerbildschirm wie eingefroren.

Frank Hellmer hatte wohl das Logo auf dem Lieferwagen erkannt, denn er konstatierte: »Das Überwachungsvideo vom Hof der Speditionsfirma.«

»M-hm.« Julia Durant nickte nur, denn sie hatte sich gerade den Mund voll Pommes gesteckt.

»Sollen wir jetzt den Marder identifizieren, der die Bremsleitung angefressen hat, oder wie?«

Julia wollte lachen, doch in derselben Sekunde ließ eine Bewegung im Bild sie aufschrecken. Sie drehte sich so hastig um, dass sie um ein Haar die Pappschachtel mitgerissen hätte.

»Scheiße, Frank«, keuchte sie. »Das gibt’s doch nicht!«
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Bad Vilbel

Der Anruf kam, als sie im Besprechungsraum gerade alles vorbereitet hatten. Der Beamer war eingeschaltet, der Laptop lief. Petra Wielandt stand mit dem Stift in der Hand am Whiteboard, Sabine am Rednerpult. Ralph hatte sich direkt davor in die erste Reihe gesetzt. Mirco Weitzel bediente den Laptop, Levin Queckbörner verteilte Papiere, auf denen er die Ermittlungsergebnisse der letzten Tage zusammengefasst hatte. Der Dienststellenleiter saß in der letzten Reihe und überließ seinen Leuten die Bühne. Er war ein angenehmer Mann, freundlich, zurückhaltend und uneitel. Ganz anders als ihr damaliger Chef hier. Mit Konrad Möbs waren sie immer wieder aneinandergeraten. Sabine war froh, dass sie nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten musste, auch wenn sich am Ende vieles geklärt hatte.

Alle hatten Kaffeebecher und Teller mit Keksen vor sich stehen. Die Atmosphäre war ernst und konzentriert.

Sabine entschuldigte sich mit einem Lächeln für die Störung und zog das klingelnde Handy aus der Tasche. Überrascht sah sie, dass der Anruf von Julia Durant kam.

»Julia, hallo«, meldete sie sich. »Willst du wissen, wie weit wir mit unseren Ermittlungen sind? Oder hat Benny Tomas noch was für uns?«

»Weder noch«, entgegnete Durant lakonisch. »Ich wollte dir sagen, dass wir wieder im Rennen sind.«

»Wie das?«

»Es hat eine kleine Panne bei uns gegeben«, erklärte Durant. »Die Videoüberwachung der Spedition ist nicht bei den Beweismitteln gelandet.«

»Nicht so schlimm, wenn es ohnehin ein Marder war, oder?«

Durant machte eine kleine dramatische Pause. »Es war aber kein Marder«, ließ sie dann die Bombe platzen. »Es war ein Mann. Mittelgroß, nicht ganz schmächtig. Viel erkennen kann man nicht, die Aufnahme hat eine schlechte Qualität. Nur, dass er einen schwarzen Kapuzenpulli trägt. Und dass er ohne jeden Zweifel an den Bremsleitungen des Transporters herumfummelt.«

Sabine brauchte einen Augenblick, um die Information zu verdauen.

»Warum hat eure KT dann Marderbiss festgestellt?«

»Das ist das Hinterhältige dabei. Ich habe mit einem der Techniker gesprochen. Der Täter hat offenbar das Gebiss eines Marders benutzt, um die Bremsschläuche im wahrsten Sinne des Wortes anzunagen.«

»Mist.« In Sabines Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte Ralph also doch recht gehabt? War es von Anfang an nicht um etwas Persönliches, sondern um die Bürgerinitiative gegangen?

Sie merkte, dass die Kollegen im Raum sie neugierig ansahen.

»Warte mal«, sagte sie zu Julia. »Ich sitze gerade mit dem Team in Bad Vilbel zusammen. Ich gebe das kurz weiter.«

Sie stellte ihr Telefon auf Lautsprecher und erläuterte in knappen Worten, was Durant ihr berichtet hatte.

»Donnerwetter«, sagte Petra Wielandt. »Was für eine Sauerei.«

Die Kollegen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.

»Wir haben also wieder einen gemeinsamen Fall?«, fragte Weitzel. »Dann machen wir die Besprechung am besten gleich mit den Frankfurter Kollegen zusammen.« Er zeigte auf den Laptop. »Videokonferenz.«

»Hast du gehört?«, fragte Kaufmann ins Telefon.

»Klar«, erwiderte Durant. »Können wir machen. Frank ist ohnehin hier, und Benny sitzt sicher in seinem Büro. Ich rufe ihn an und sage ihm, dass er sich dazuschalten soll. Schick mir den Link, dann sind wir gleich bei euch.«

»Prima.« Sabine verabschiedete sich und zeigte Mirco den erhobenen Daumen.

Weitzel schaltete das Display des Laptops auf den Beamer und öffnete das entsprechende Programm. Mit ein paar Klicks hatte er eine Konferenz erstellt und die Einladungen an Julia Durant und Benny Tomas verschickt.

Gleich darauf schalteten sich erst der IT-Fachmann, dann Julia Durant und Frank Hellmer zu. Alle drei winkten in die Kamera. Das Vilbeler Team winkte zurück.

Sabine berichtete vom Mord an Martin Brühl.

»Der zweite Gründer der Bürgerinitiative, der getötet wurde. Dazu der Brandanschlag auf das Büro der BI. Und nun stellt sich auch noch heraus, dass der Unfall mit den Puppen kein Unfall war.« Sie sah zu Ralph, der mit den Schultern zuckte. »Irgendwie muss das alles mit der Bürgerinitiative und dem Protest gegen das Ausbluten des Vogelsbergs zusammenhängen.«

»Dafür gibt es aber keine Anhaltspunkte«, sagte Julia Durant. »Wir haben alle Unternehmen geprüft, die vom Vogelsberger Wasser abhängig sind. Natürlich brauchen sie das Wasser. Aber die Verantwortung wird an den Wasserversorger abgegeben.«

»Dann kommen die Attacken von dort?«, fragte einer der Beamten aus den hinteren Reihen.

»Unwahrscheinlich«, meldete sich Frank Hellmer zu Wort. »Wir haben mit den Leuten gesprochen. Klar, die Bürgerinitiative ist lästig für sie. Sie erzeugt einen Handlungsdruck. Aber die Leute in der Führungsetage wissen selbst, dass etwas passieren muss. Man sucht bereits nach alternativen Lösungen. Trennung von Trinkwasser und Brauchwasser. Entwicklung von Technologien, um das Wasser aus dem Main zu nutzen. Daran wird gearbeitet, das wird auch in der Presse entsprechend verkauft. Und der Protest kommt von allen möglichen Seiten. Nicht nur aus der BI in Schotten. Einzelne Mitglieder umzubringen nützt so viel, wie ein paar Wespen mit der Fliegenklatsche zu jagen, wenn man ein Wespennest im Haus hat.«

»Vielleicht ist es jemand aus der BI, dem die ganze Sache nicht passt?«, schlug einer der Uniformierten vor. »Ein Maulwurf? Oder ein faules Ei?«

»Ich habe die Mitglieder geprüft«, schaltete sich Benny Tomas ein. »Ihr habt mir ja die Liste geschickt. Da war nichts Verdächtiges. Alles unbescholtene Bürger, die sich für die gute Sache engagieren.«

»Die haben auch alle ein Alibi«, erklärte Levin Queckbörner. »Wir haben die Liste nach dem Mord an Brühl abtelefoniert. Nicht für alle drei Ereignisse, aber zumindest für jeweils eines davon. Solange wir davon ausgehen, dass wir es mit einem einzelnen Täter zu tun haben …«

Sabine wechselte einen Blick mit Ralph. Könnte es eine Gruppe sein, die gegen die Bürgerinitiative vorging? Das erschien ihr doch sehr weit hergeholt.

»Vielleicht ist es ja auch nur das, was der Täter erreichen möchte«, schlug sie vor. »Wir sollen glauben, dass die BI das Ziel ist, weil die Opfer alle auf die eine oder andere Weise damit zu tun haben.«

»Du meinst, es geht nur um eine der Personen, und alles andere war ein Ablenkungsmanöver? Zwei Morde und ein Molotowcocktail, um einen Mord zu verschleiern?«, fragte Durant.

»Hat es alles schon gegeben«, brummte Angersbach.

»Okay.« Durant hob die Hände. »Wer ist dann die Person, um die es geht? Arthur Henrich? Martin Brühl? Oder Timon Scherer?«

»Was wissen wir über Scherer? Über die Spedition? Und über die Manipulation des Transporters?«, erkundigte sich Ralph.

»Wir hatten Glück«, erklärte Durant. »Der Transporter war noch in der Werkstatt. Da fehlten irgendwelche Ersatzteile, deswegen hatten sie sich noch nicht darum gekümmert. Wir haben ihn abholen lassen. Er wird gerade in der Kriminaltechnik auf Spuren untersucht. Wenn wir was finden, schicken wir es euch rüber.«

»Die Spedition ist ein ziemlich zwielichtiger Laden«, ergänzte Frank Hellmer. »Wir haben das schon an die Kollegen vom Betrug weitergegeben. Die haben da ihren Spaß. Aber es sieht nicht so aus, als hätte irgendwer etwas davon, einen der Transporter zu manipulieren.«

»Was ist mit Timon Scherer?« Angersbach blätterte in seinem Notizbuch. »Student der Geschichte und Politik, mit eigener Internetseite und reger Aktivität in verschiedenen Umweltorganisationen. Vielleicht ist er derjenige, der irgendwem ein Dorn im Auge ist, nicht die Schottener BI.«

»Eher nicht«, sagte Benny Tomas. »Solche wie Scherer gibt es im Netz massenweise. Und er ist nicht sonderlich aggressiv. Keiner, der zum Kampf aufruft. Eher einer, der für Verständigung wirbt.«

Kaufmann ließ sich die Argumente durch den Kopf gehen. »Gibt es irgendeine Verbindung?«, fragte sie. »Zwischen Scherer, Henrich und Brühl?«

»Die BI und die Protestaktionen«, sagte Weitzel.

»Abgesehen davon, meine ich.« Sie kniff die Augen zusammen und wandte sich an Durant und Hellmer auf der Leinwand. »Ihr habt gesagt, Scherer ist bei zwei Müttern groß geworden, richtig?«

»Simone Scherer, die leibliche Mutter, und Annette Wallenfels, die Lebensgefährtin«, bestätigte Hellmer.

»Was ist mit dem leiblichen Vater?«

»Das haben wir nicht gefragt. Können wir nachholen.« Durant beugte sich zur Kamera vor. »Du glaubst, Arthur Henrich oder Martin Brühl könnte dieser Vater sein?«

Sabine lachte. »Ich weiß, das klingt jetzt weit hergeholt. Aber wir stehen ehrlich gesagt mit ziemlich leeren Händen da. Wir greifen nach jedem Strohhalm.«

»Kein Problem.« Durant hob den Daumen. »Wir klären das.«

»Danke.« Sabine sah zu Mirco Weitzel. »Haben wir schon Erkenntnisse vom Tatort Brühl?«

»Ja.« Weitzel sah etwas ratlos zwischen dem Laptop und der Leinwand hin und her. »Wie machen wir das jetzt so, dass die Frankfurter Kollegen auch etwas sehen?«

»Wir können den Screen teilen«, sagte Benny Tomas. »Schick mir den Link zu deiner Präsentation, dann sehen wir die auf der einen und uns auf der anderen Seite des Monitors.«

»Prima.« Weitzel tippte auf der Tastatur, und Benny Tomas tat auf seiner Seite dasselbe. Gleich darauf teilte sich der Bildschirm. Auf der Leinwand waren jetzt links die Kacheln zu sehen, die Durant, Hellmer, Tomas und das Vilbeler Team zeigten, rechts die Präsentation, in der Weitzel die Ergebnisse der Spurensicherung zusammengestellt hatte.

»Wir haben Geld, Ausweisdokumente und Wagenschlüssel des Toten am Leichenfundort sichergestellt«, erklärte Weitzel für die Frankfurter Kollegen. »Das Handy fehlt. Es lag auch nicht im Wagen oder im Büro.«

»Bei Brühl zu Hause war es auch nicht«, warf Angersbach ein. »Wir haben die Ehefrau danach gefragt. Sie hat nachgesehen, es aber nicht gefunden.«

»Die Anfrage beim Provider läuft«, ergänzte Levin Queckbörner. »Wir warten noch auf die Daten. Das gilt übrigens auch für das Handy von Arthur Henrich, da ist ebenfalls noch nichts gekommen.«

»Vielleicht sollten wir den Leuten mal Dampf machen«, grummelte Ralph.

»Tun wir«, entgegnete Queckbörner. »Aber du weißt ja, wie das ist.«

»Die Spurensicherung hat den Tatort untersucht und sich außerdem das Büro von Brühl und seinen Wagen angesehen.« Weitzel ergriff wieder das Wort. »Sie haben einiges an Spuren gesichert, auch DNA. Muss alles noch ausgewertet werden.«

»Was ist mit der Tatwaffe?«, fragte Durant.

»Die haben wir nicht gefunden.«

»Unser Rechtsmediziner meint, es war eine Axt«, sagte Sabine. »Der Täter hat die stumpfe Seite verwendet. Vermutlich war es in beiden Fällen dieselbe Waffe.«

»Warum benutzt er bei Henrich und Brühl die Axt und macht es bei Timon Scherer so kompliziert? Und warum der Brandanschlag?«

»Gute Fragen«, sagte Petra Wielandt und notierte sie auf dem Whiteboard.

»Das heißt, bisher haben wir nichts«, fasste Angersbach zusammen.

»Das würde ich so nicht sagen«, widersprach Sabine. »Wir haben jede Menge Puzzleteile. Sie passen nur nicht zusammen.«

»Was ist denn deine Theorie?«, erkundigte sich Julia.

»Ich glaube, es ist etwas Persönliches«, erklärte Sabine. »Die Vorgehensweise passt nicht zu einem professionellen Killer.« Wieder war da dieses Gefühl, dass sie etwas übersah, aber sie bekam es nicht zu fassen.

»Okay.« Durant hob die Hand. »Wir klinken uns aus. Wenn wir im Fall Scherer etwas zutage fördern, erfahrt ihr es sofort.«

»Danke.« Sabine, Ralph und die Vilbeler Kollegen winkten. Die Kacheln auf der Leinwand, die Durant, Hellmer und Benny Tomas gezeigt hatten, wurden schwarz.

»Und was machen wir?«, fragte Mirco Weitzel.

Kaufmann sah auf die Uhr. »Wir sammeln weiter Informationen, aber für heute machen wir Feierabend. Professor Hack hat die Obduktion für morgen früh angesetzt. Vielleicht bringt uns das weiter.«

»Gut.« Weitzel schaltete die Projektion aus, und die Präsentation der Ermittlungsergebnisse verschwand von der Leinwand.

»Ach ja.« Levin Queckbörner meldete sich. »Das ist jetzt wahrscheinlich nicht mehr wichtig, aber wir haben ein Ergebnis aus der Kriminaltechnik. Wegen der Glasflasche, die ihr bei Gregor Urban sichergestellt habt. Es ist nicht dasselbe Glas wie bei der Flasche, die für den Molotowcocktail herhalten musste.«

»Okay.« Urban und Rieger waren damit faktisch aus dem Rennen. Mit dem Molotowcocktail hatten sie höchstwahrscheinlich nichts zu tun, und für den Mord an Brühl hatte keiner der beiden Männer ein Motiv.

»Was machen wir jetzt mit Norman Gerber?«, fragte Sabine. »Er will einen privaten Wachschutz engagieren, und wir kriegen sicher keine Überwachung genehmigt, aber vielleicht können wir trotzdem etwas tun?«

Der Dienststellenleiter nickte. »Ich kann mit den Kollegen in Lauterbach sprechen und sie bitten, regelmäßig einen Streifenwagen bei Gerber vorbeizuschicken. Bewachen können wir ihn nicht, aber vielleicht schreckt die Präsenz den Täter ab.«

Kaufmann lächelte ihm zu. »Das ist besser als nichts. Danke.«

Stühle wurden gerückt, die Kollegen erhoben sich. Sabine und Ralph verabschiedeten sich von allen und verließen die Polizeistation.

Angersbach reckte sich. »Fahren wir nach Hause? Oder gehen wir noch was essen?«

»Ich bin todmüde«, sagte Sabine. »Aber Hunger habe ich auch.«

»Also noch ein schnelles Abendessen und dann nach Hause ins Bett.«

»Vielleicht irgendwo an der Nidda, wo man schön draußen sitzen kann.« Sabine lehnte sich bei ihm an. Ralph legte ihr den Arm um die Schultern.

Sie war nicht nur müde, sie fühlte sich komplett leer. Dieser Fall saugte sämtliche Energie aus ihr heraus. Jede Spur, die sie verfolgten, führte in eine Sackgasse. Wenn nicht bald etwas geschah, würde der Täter womöglich davonkommen.

Ralph küsste sie zärtlich. »Wir kriegen ihn. Früher oder später kriegen wir sie alle.«

Sabine seufzte und rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Das hoffe ich.«

Frankfurt

Julia Durant hatte sich mit Frank Hellmer so abgestimmt, dass sie das Gespräch leiten wollte, während er die beiden Frauen im Auge behielt. Nach ihrem ersten Besuch in der Klinik hatte sich bei ihr ein unbestimmtes Gefühl eingestellt, eine Störung in der Kommunikation vielleicht, auch wenn das nur ihrer Einbildung entspringen konnte. Aber dafür hatte sie heute Frank mit dabei, und dieses Mal durchkreuzte auch kein geplatzter Autoreifen diese Pläne.

Auch jetzt waren sowohl Frau Wallenfels als auch Frau Scherer anwesend. Frau Wallenfels stand auf dem Gang am Teewagen, als die Kommissare aus dem Aufzug traten. Für eine Sekunde erstarrte sie. An diese Wirkung auf Menschen gewöhnte man sich bei der Mordkommission im Laufe der Jahre.

»Frau Durant«, sagte sie gedämpft. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Wir sind hauptsächlich wegen weiterer Fragen hier«, antwortete Julia und stellte als Nächstes ihren Partner vor. »Außerdem bräuchten wir eine DNA-Probe von Timon.«

»Warum denn das?«

»Es gibt neue Erkenntnisse. Möglicherweise war der Unfall doch kein Unfall.«

»Nicht?« Frau Wallenfels wand sich. Sie sah verstört und besorgt aus. »Ich glaube … er schläft. Warten Sie bitte kurz.«

Sie verschwand im Krankenzimmer, und kurz darauf öffnete sich die Tür, und beide Frauen kamen auf den Gang.

»Wie geht es Timon denn?«, erkundigte sich Julia und nannte ein zweites Mal den Namen von Frank Hellmer. Frau Scherer nickte ihm kurz zu und sagte: »Er hat immer noch heftige Schmerzen und jede Menge Medikamente intus. Was wollen Sie denn noch?«

»Mein Kollege und ich möchten eine DNA-Probe von Ihrem Sohn nehmen. Es ist ein minimaler Aufwand, eine Kleinigkeit. Aber wir …«

»Heute?« Frau Scherer klang regelrecht hysterisch. Eine Mischung aus blankem Entsetzen und einem Anruf, der ihr einen Sechser im Lotto verkündete. »Ausgeschlossen.«

Hellmer räusperte sich. »Wir brauchen dieses genetische Profil, um es mit den Spuren am Transporter abzugleichen. Ihnen ist doch genau wie uns an einer raschen Aufklärung gelegen, oder?«

»Aber …«

Annette Wallenfels legte den Arm um Simone Scherer. »Lass es doch zu«, raunte sie. »Wenn die beiden sagen, dass es keine große Sache ist.«

Hellmer zog die Röhre mit dem Wattestäbchen aus der Jackentasche und schwenkte es. »Wir machen das ganz sanft. Dreimal hin und her, und das war’s.«

»Ich weiß nicht.«

Julia Durant wollte es vermeiden, den beiden Frauen mit dem Rechtsweg zu drohen. Stattdessen lächelte sie. »Eigentlich wehren sich immer nur die Männer gegen solche Untersuchungen. Ich sage nur Vaterschaft.«

»Darum geht es doch gar nicht«, wehrte Frau Wallenfels ab. Doch die Kommissarin ließ sich nicht beirren. »Wer ist überhaupt Timons Vater? Ich meine, spielt der eine Rolle für Timon?«

Die beiden Frauen wechselten einen scheuen Blick, dann sagte Simone Scherer: »Es war eine … Urlaubsbekanntschaft. Ein One-Night-Stand.«

»Aha. Wann und wo, wenn ich fragen darf?«

»Sommerferien. Mallorca. Es war eine dieser Billigflugreisen.« Frau Scherer schüttelte sich. »Den Rest können Sie sich ja wohl denken.«

Julia Durant neigte den Kopf. »Hat er einen Namen?«

»Ähm. Oliver.«

»Und weiter?«

»Weiß ich nicht mehr«, beteuerte sie und sah ihre Lebensgefährtin an. »Wirklich nicht.«

»Das heißt, sie beide hatten seit damals keinen Kontakt?«

»Nein. Herrje, das waren die Neunziger. Kein Handy, kein Facebook. Nur Olli aus Regensburg. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

»Na ja, nicht ganz«, kommentierte Hellmer und deutete auf das Türblatt des Krankenzimmers.

»Stimmt. Aber warum ist das denn wichtig? Timon ist zu einem guten Jungen herangewachsen, auch ohne seinen Erzeuger.«

Julia blickte in Annette Wallenfels’ Richtung. Diese wich ihr aus. Sie hatte den Arm wieder zu sich gezogen und wirkte ein wenig deplatziert.

»Ein One-Night-Stand mit Konsequenzen also«, sagte sie. »Für sie beide.«

Frau Wallenfels’ Miene blieb versteinert. »Die Neunziger sind lange her. Was zählt, ist das Heute.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, lächelte die Kommissarin. »Das Heute – und die Nacht vor Timons Unfall. Können wir das mit der DNA bitte so schnell wie möglich erledigen?«

»Meinetwegen«, stöhnte Simone Scherer.

Die vier traten ein. Tatsächlich schien Timon sich im Halbschlaf zu befinden, aber er schreckte hoch, als die Tür sich schloss.

»Frau Durant«, sagte er schlaftrunken, und sie erklärte ihm, warum sie und Hellmer hier waren. Die Prozedur der Speichelentnahme ging genauso reibungslos vonstatten, wie ihr Partner es den beiden Frauen versprochen hatte. Schon verschwand der Wattebausch im Röhrchen und dieses in einem Plastikbeutel.

Sie verabschiedeten sich und standen kurz darauf wieder vor der Fahrstuhltür. Während Julia auf den Pfeil nach unten drückte, fragte sie: »Und, was denkst du?«

»Die Sache mit dem Urlaubstypen klingt plausibel«, antwortete Frank nach kurzem Zögern.

»Mag sein. Aber etwas an den beiden stört mich trotzdem. Es war, als würden sie sich gegen alles wehren. Gegen die Probe, gegen unser Gespräch über den Vater. Dabei verstehe ich nicht, warum. Die Geschichte mit der Vaterschaft kann ja für niemanden der drei etwas Neues sein, oder? Timon ist kein Kind mehr. Er weiß, dass die Babys nicht vom Storch gebracht werden, und die unbefleckte Empfängnis gab es doch auch nur einmal, soweit ich weiß.«

»Sagt die Pastorentochter.« Frank lachte.

Das Licht auf dem Tastenfeld neben der Fahrstuhltür erlosch, und die Tür öffnete sich.

»Nein, im Ernst«, beharrte sie, während sie in die leere Kabine traten. »Timon hat die Frage, woher er kommt, doch sicher selbst schon gestellt. Daran kann es also nicht liegen.«

»Ich weiß es nicht, Julia«, gestand Frank ihr ein und wählte das Erdgeschoss an. Die Tür schloss sich, und die Kabine begab sich mit einem Ruckeln auf ihren Sinkflug.

Julia Durant wusste es auch nicht. Vielleicht war es wirklich nur ein Hirngespinst, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes.
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Gießen

Du meine Güte.« Professor Wilhelm Hack blinzelte. »Ich habe ja schon einiges gesehen. Aber einen Körper, der derart von Krebs zerfressen ist …« Er schüttelte den Kopf. »Gibt es wahrscheinlich öfter. Ist nur bei meiner Kundschaft nicht die vorherrschende Todesursache.«

Sabine Kaufmann beugte sich vor, um in den aufgeschnittenen Leib von Martin Brühl spähen zu können. Vergebliche Liebesmüh. Sie sah nur rotes Fleisch wie bei jeder Leichenöffnung. Einen Unterschied zu den anderen Toten, bei deren Öffnung sie dabei gewesen war, erkannte sie nicht.

Ralph hatte sich, so weit es ging, zurückgezogen. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht wirkte grünlich, was an dem grünen Kittel liegen mochte, den er übergezogen hatte, oder an der grellen Beleuchtung des Obduktionssaals, die alle Farben auswusch.

Der Rechtsmediziner hatte zu seiner üblichen Sachlichkeit zurückgefunden. »Im Grunde hat er Glück gehabt«, erklärte er. »Ein einziger Schlag auf den Kopf. Kurzer, heftiger Schmerz und Schwindel, aber dann rasch Bewusstlosigkeit, während das Hirn anschwillt. Hirnödem, wie bei Ihrem Toten vom Mittwoch. Atemlähmung durch die eingelagerte Flüssigkeit im Kopf. Der Mann dürfte nicht viel davon gemerkt haben. Nach dem Schlag, meine ich. Hätte er dagegen gewartet, bis der Krebs ihn auffrisst, wäre das ein langsamer und qualvoller Tod gewesen.«

Angersbach lachte bitter. »Dann sollte er seinem Mörder also dankbar sein?«

Hack warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich sage nur, wie es ist.«

Ralph holte tief Luft. »Ja, schon gut.«

»Können Sie die ungefähre Todeszeit eingrenzen?«, fragte Sabine, die Hacks Befunde in ihrem Notizbuch festhielt, auch wenn sie natürlich später seinen Bericht bekommen würden. Aber was sie selbst aufschrieb, konnte sie sich besser merken, und je eher sie alle Informationen beisammenhatte, desto besser.

»Schwierig«, sagte der Rechtsmediziner. »Gestern war ein heißer Tag. Die Sonne hat geschienen, es gab fast keine Wolken.«

»Das haben wir bemerkt«, warf Ralph ein.

»Schön«, fuhr Hack unbeeindruckt fort. »Dann ist Ihnen sicher auch aufgefallen, dass das Gewächshaus aus Glas ist. Das heißt, es erwärmt sich im Laufe des Tages stärker als die Umgebung, und es strahlt in der Nacht weniger ab.«

»Das ist der Zweck eines Gewächshauses, darüber haben wir doch gestern schon gesprochen.«

»Richtig. Aber es erschwert uns die Arbeit. Wir wissen nicht, wie hoch die Temperatur im Inneren des Glashauses im Laufe der Nacht war. Heute Morgen, als wir gemessen haben, lag sie bei sechsundzwanzig Grad.«

»Ist das nicht zu warm für die Pflanzen?«

»Wenn sie ausreichend bewässert werden, nicht«, sagte Hack. »Das hat mir einer der Mitarbeiter erklärt. Aber genau da liegt das Problem. Durch die heißen Sommer ist immer mehr Wasser nötig, und zugleich reicht es nicht. Das war der Grund, warum die Green-Scapes-Betreiber die BI gegründet haben, nicht wahr?« Er wedelte mit der behandschuhten Hand. »Ich schweife ab. Die Körpertemperatur des Toten lag jedenfalls heute Morgen bei zweiunddreißig Grad. Ich schätze – und das ist wohlgemerkt nur eine grobe Schätzung –, dass der Tod gestern am späten Abend oder in der Nacht eingetreten ist. Wenn Sie es genauer brauchen, muss ich jemanden zurate ziehen, der mit diesen Temperaturbereichen Erfahrung hat.«

»Im Moment reicht uns das«, sagte Sabine. »Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass er nicht erst heute Morgen ermordet wurde?«

»Das auf jeden Fall. Spätestens um ein Uhr nachts war er tot, da lege ich mich fest.

»Gut.« Ralph stieß sich von der Wand ab. »Haben Sie sonst noch etwas für uns?«

»Nein. Sie haben es ja gesehen. Keine Kampfspuren, keine Abwehrverletzungen. Zahlreiche Nadeleinstiche, aber die sind bereits verheilt und vermutlich auf seine Krebsbehandlung zurückzuführen.«

Sabine schauderte. In Brühls Armbeugen war die Haut so stark vernarbt, dass man die Adern kaum noch erkennen konnte. Schrecklich, wenn man der Medizin so ausgeliefert war und sie dennoch nichts auszurichten vermochte.

»Die Waffe war dieselbe wie bei Arthur Henrich?«, versicherte sie sich.

»Mit ziemlicher Sicherheit. Der Abdruck ist identisch. Längliches Rechteck, in der Mitte vertieft.«

»Gut.« Sabine klappte ihr Notizbuch zu. Sie wusste nicht, was sie noch fragen sollte. Der Obduktionsbefund brachte sie nicht weiter. Ebenso wie die sonstigen Ermittlungsergebnisse.

Es klopfte an der Tür zum Sektionssaal.

»Ja?« Hack hob die behandschuhten Hände, in der rechten das blutige Skalpell.

Zwei junge Leute traten ein, ein Mann und eine Frau, beide mit weißen Kitteln bekleidet. Der Mann hatte halblange blonde Haare, ein bartloses Gesicht und eine auffällige rot gerahmte Brille. Die Frau hatte einen blonden Pferdeschwanz. In der Hand hielt sie einen Stapel Papiere.

»Herr Professor?« Die beiden blieben zögerlich neben der Tür stehen.

Hack legte das Skalpell beiseite. »Nur keine Scheu. Immer herein mit Ihnen.«

Die beiden näherten sich dem Obduktionstisch und beäugten neugierig den aufgeschnittenen Toten. Unbehagen oder gar Ekel konnte Kaufmann auf ihren Gesichtern nicht erkennen.

»Wir haben da etwas gefunden«, sagte die Frau.

Hack lotste die beiden zu einem der Tische. Die Frau breitete die Papiere darauf aus. Der Mann redete aufgeregt auf Hack ein, allerdings im Flüsterton, sodass Sabine nichts verstand. Sie ging zu Ralph, der zu der kleinen Gruppe hinübersah.

»Sind das Schüler?«, fragte Angersbach halblaut. »Die sehen aus, als wären sie noch nicht mal volljährig.«

»Wohl eher Studenten.« Kaufmann beobachtete, wie die jungen Leute mit Hack diskutierten.

Schließlich nickte der Rechtsmediziner. »Großartige Arbeit!«, verabschiedete er sich von ihnen, und die beiden verließen mit geröteten Gesichtern den Raum.

Hack winkte Ralph und Sabine heran.

»Was war das?«, fragte Angersbach.

Der Rechtsmediziner lächelte breit. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich gestern einen Vortrag auf einer Tagung gehalten habe. Anschließend habe ich noch einen kleinen Workshop für Medizinstudenten gegeben. DNA-Analyse. Und heute Morgen ist die Gruppe hier bei uns im Institut und sammelt ein paar praktische Erfahrungen.«

»Wie schön«, sagte Ralph ironisch.

»Das ist es in der Tat«, bestätigte Hackebeil, ohne auf den Unterton einzugehen. »Vor allem für Sie.«

Angersbach verschränkte die Arme vor der Brust. »Das müssen Sie uns erklären.«

Hack deutete auf die ausgebreiteten Papiere. »Ich habe den jungen Leuten die DNA-Profile aus Ihren Fällen zur Auswertung gegeben. Praxisrelevantes Übungsmaterial.«

»Sie haben die Spuren von Studenten auswerten lassen?«, brauste Ralph auf.

»Natürlich nicht.« Hackebeil sah ihn nachsichtig an. »Die DNA ist im kriminaltechnischen Labor untersucht worden, wie üblich. Aber die Kollegen waren so freundlich, mir die Profile für die Arbeit mit den Studenten zu schicken.«

»Okay.« Angersbach ließ die Luft wieder ab.

»Ich habe den jungen Leuten sämtliche DNA-Profile aus allen drei Fällen gegeben. Den Morden an Arthur Henrich und Martin Brühl und dem Anschlag auf Timon Scherer. Sie sollten herausfinden, ob es Übereinstimmungen zwischen den Spuren an den Tatorten respektive dem Fahrzeug und den Opfern oder irgendeinem der Verdächtigen gibt.« Er blinzelte ihnen mit seinem gesunden Auge zu. »Die beiden, die gerade hier waren, hatten so viel Spaß daran, dass sie alle möglichen Kombinationen durchprobiert haben, auch jene, die auf den ersten Blick wenig Sinn ergeben.« Er hob den Zeigefinger. »Das ist unser Glück. Wir hätten das vermutlich gar nicht getan. Oder erst sehr viel später.«

Kaufmann gönnte Hack seinen Moment, aber langsam, fand sie, konnte er zum Punkt kommen. »Was haben sie denn nun entdeckt?«

»Eine Übereinstimmung von fünfzig Prozent zwischen zwei der Proben.«

Angersbach runzelte die Stirn. »Fünfzig Prozent?«

»Eine solche Übereinstimmung findet man zwischen Blutsverwandten«, erteilte ihm der Rechtsmediziner freundlich Nachhilfe. »Eltern und Kinder oder echte Geschwister. Bei Halbgeschwistern sind es nur fünfundzwanzig Prozent.«

»Das ist mir bekannt«, grummelte Ralph.

»Umso besser.« Hackebeil grinste. »Dann sind Sie ja in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Zwei Personen, von denen wir in diesen Fällen DNA-Spuren haben, sind miteinander verwandt?«, fragte Sabine stirnrunzelnd. Auf die Schnelle fiel ihr niemand ein, auf den das zutreffen könnte.

»Richtig.«

»Und wer?«

»Das ist die Überraschung«, erklärte Hack. »Es sind Timon Scherer und … ta-taa: Barbara Brühl.«

»Hä?« Ralph sah Sabine ratlos an. »Zwischen Timon Scherer und Barbara Brühl besteht eine Übereinstimmung des Erbguts von fünfzig Prozent? Wie kann das sein?«

Hack seufzte. »Das habe ich doch gerade erklärt.«

»Ja, ja.« Angersbach machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber Timon ist der leibliche Sohn von Simone Scherer. Der Vater ist unbekannt.«

Diese Informationen hatten sie am gestrigen Abend noch von Julia Durant bekommen.

»Barbara Brühl ist neununddreißig«, überlegte Sabine. »Simone Scherer Ende fünfzig.«

»Okay.« Ralph kniff die Augen zusammen. »Simone könnte Barbaras Mutter sein. Aber damit wir die fünfzig Prozent zusammenkriegen, müssten Barbara und Timon auch denselben Vater haben.«

»Dieselbe namenlose Urlaubsbekanntschaft in einem Abstand von zwanzig Jahren?« Sabine lachte auf. »Ich glaube, das können wir ausschließen.«

Sie dachte an das Telefongespräch mit Durant. Julia hatte das Gefühl gehabt, dass ihr Simone Scherer und Annette Wallenfels etwas verschwiegen hatten.

»Vielleicht ist die Sache einfacher«, sagte sie. »Timon ist überhaupt nicht Simones Sohn, sondern der von Barbara Brühl.«

Sie musste sich eingestehen, wie absurd das klang. Einen weggelaufenen Vater, das kannte sie aus ihren eigenen Kindertagen. Und ungeklärte Vaterschaften gab es, seit es Menschen gab. Aber eine Mutterschaft … das war doch etwas Eindeutiges.

Angersbach schien das nicht weiter zu stören, er wiegte den Kopf und spann die Hypothese weiter. »Okay, dann müssten wir annehmen, dass Simone Scherer ihn adoptiert hat? Und Timon? Der weiß vielleicht gar nichts davon.«

Sabine schluckte. Hatte sie da etwa in das berühmte Hornissennest gestochen? »Wir müssen die Meldedaten checken und mit dem Jugendamt sprechen. Dann sind wir schlauer.«

»Sie können mein Büro benutzen«, bot Hack an.

Kaufmann schloss daraus, dass er bei der Lösung des Rätsels dabei sein wollte. »Einverstanden.«

Sie legten die Schutzkleidung ab und folgten Hack durch die Katakomben in sein Büro. Hack aktivierte den Rechner, Ralph fragte im System die Meldedaten ab.

»Die leibliche Mutter von Barbara Brühl heißt Elvira Rinker, wohnhaft in Frankfurt. Der Vater ist unbekannt. Für Timon Scherer ist Simone Scherer als leibliche Mutter angegeben, Vater ebenfalls unbekannt.« Angersbach griff nach dem Telefonhörer. »Ich rufe in Frankfurt beim Jugendamt an.«

Hackebeil deutete auf den Kaffeeautomaten in der Ecke. »Wollen Sie eine Tasse?«

»Gern.« Wie immer nach einer Obduktion hatte Sabine einen bitteren Geschmack auf der Zunge und den Geruch nach Desinfektionsmittel und Verwesung in der Nase. Ein frisch gebrühter Kaffee war gut, um beides zu vertreiben.

Hack produzierte drei Tassen. Die Geräusche der Maschine waren so laut, dass Sabine nicht verstand, was Ralph am Telefon sagte. Der sah zu ihnen herüber, verdrehte die Augen und steckte sich demonstrativ einen Finger ins linke Ohr, während er den Hörer ans rechte presste und konzentriert die Augen zusammenkniff.

»Danke. Auf Wiedersehen«, verabschiedete er sich viel zu laut just in jenem Moment, als die Maschine die dritte Tasse fertig hatte.

Hack stellte ihm kommentarlos den Kaffee hin. »Und?«

»Keine Adoption im Fall Brühl«, erklärte Angersbach. »Barbaras Mutter, Elvira Rinker, arbeitet als Krankenschwester in Alsfeld. Sie hat als Lehrschwester angefangen und ist heute immer noch in derselben Klinik. Barbara ist in genau diesem Krankenhaus auf die Welt gekommen. Keine Verwechslung möglich.«

»Okay.« Kaufmann schlürfte von ihrem Kaffee. »Und Timon?«

»Ebenfalls keine Adoption. Aber eine Hausgeburt.« Ralph lachte unfroh. »Die Ärztin, die bestätigt hat, dass Simone Scherer einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hat, war Annette Wallenfels. Simones Lebensgefährtin.«

Kaufmann und Hack tauschten einen raschen Blick.

»Mir scheint, Timons Mütter haben einiges zu erklären«, sagte Sabine und griff nach ihrem Handy, um Julia Durant anzurufen.

Frankfurt

»Schön haben Sie es hier.« Julia Durant beäugte die mit allerlei Tinnef bestückten Regale. Neben unzähligen Taschenbüchern von Konsalik bis King schienen die beiden Frauen Mitbringsel aus aller Herren Ländern angesammelt zu haben. Trotzdem strahlten die kleinen, aber vorteilhaft geschnittenen Räume eine Atmosphäre des Willkommenseins aus. Frau Scherer bot der Kommissarin und ihrem Partner einen Platz auf dem Sofa an, auf dessen Lehne eine Maine-Coone-Katze hockte, so regungslos wie eine Statue. Frank Hellmer wählte den Platz an der anderen Lehne, und sie beäugte das Tier, das so groß war wie ein Löwenbaby, argwöhnisch.

»Sind Sie allergisch?«, hörte Durant Frau Scherers Lebensgefährtin fragen. Frau Wallenfels war lautlos ins Wohnzimmer getreten. Sie lief barfuß über den dicken Teppich, schnappte sich das Tier und platzierte es auf einem Hocker. Die Katze bedachte sie mit einem jener Blicke, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten, wenn man sich die Gedanken dahinter ausmalte. Außer einem mürrischen Fiepen hatte sie aber weder einen Laut noch eine Bewegung erkennen lassen. Nun sank ihr Kopf zwischen die Pfoten, und Frau Scherer lächelte: »Lola ist eine ganz spezielle Dame. Aber eine wahre Seele.«

»Oh, ja.« Frau Wallenfels lachte. »Speziell trifft es gut. Aber Sie sind sicher nicht wegen unserer Katzendame hierhergekommen.«

»Tatsächlich«, begann die Kommissarin, »geht es noch einmal um Timons Abstammung. Laut DNA ist keine von Ihnen seine leibliche Mutter, damit ist auch die Geschichte mit dem One-Night-Stand auf Mallorca hinfällig. Die einzige Übereinstimmung seiner DNA besteht mit Barbara Brühl, und zwar mit fünfzig Prozent, was sie nur zu seiner Mutter machen kann. Aber ich glaube, das wissen Sie auch ohne meine Ausführungen.«

Annette Wallenfels stöhnte und wechselte einen Blick mit Simone Scherer. Diese nickte kaum merklich, dann ergriff sie das Wort: »Annette und ich waren schon vor Timons Geburt zusammen. Also in einer Zeit, in der man das längst nicht so entspannt gesehen hat, wie das heute erscheint. Was nicht heißen soll, dass es für lesbische Paare heute einfach ist. Jedenfalls war uns beiden klar, dass wir auf regulärem Weg niemals zu einem Kind kommen würden. Die einzige Chance war eine künstliche Befruchtung, aber das war damals kein so sicheres Verfahren wie heute.« Sie winkte ab und schüttelte sich.

Julia Durant wartete ein paar Sekunden. Als nichts weiter kam, fragte sie: »Also haben Sie es versucht? Im Gegensatz zu einem schwulen Männerpaar sind die Voraussetzungen zweier Frauen da ja weitaus vorteilhafter.«

Wieder ein Blickwechsel der beiden Frauen. Annette Wallenfels stand noch immer in der Nähe der Katze, nur kraulte ihre Hand nicht das Fell, sondern fand sich auf ihrem Oberbauch wieder. »Ich bin Frauenärztin, wie Sie ja bereits wissen. Aber die Natur hat es mir leider verwehrt, selbst Kinder zu kriegen. Zeitweise ein unerträglicher Zustand, all dieses Mutterglück und manchmal auch die Ängste, die damit verbunden sind. Und dann kam Simone mit Barbara zu mir. Sie war schon Ende des vierten Monats, auch wenn man ihr das nicht angesehen hat. Total durch den Wind. Sie betonte immer wieder, dass sie nicht schwanger sein dürfe. Dass sie es loswerden müsse, so wie eine Krankheit, die einen quält.« Annette seufzte. »Ich urteile nicht. Dafür erlebt man in diesem Beruf viel zu viele Dramen. Und hier war es ja nicht anders. Simone hat mir von Barbaras Vergewaltigung erzählt. Niemand wisse davon, niemand dürfe von alldem erfahren. Keine Polizei und schon gar nicht ihre Familie. Ich musste Barbara mehrfach versichern, dass ich eine Schweigepflicht habe und auch sonst kein Sterbenswort darüber verlieren würde.«

Durant war für einen Moment sprachlos. Wie schrecklich musste es sein, nach einer Vergewaltigung schwanger zu werden? Man las immer wieder davon, man sprach theoretisch darüber, aber das war nicht dasselbe. Hier war es wirklich passiert. Sie spann den Gedanken weiter und sagte dann: »Aber einen Babybauch kann man doch nicht einfach so verheimlichen.«

Simone Scherer kicherte. »Dafür umso besser vortäuschen.«

Die Kommissarin sah sie an und begriff allmählich. »Ah! Sie haben also eine Schwangerschaft vorgetäuscht? Und was dann? Was war mit Barbara?«

Frau Wallenfels trat zu ihrer Lebensgefährtin und setzte sich neben sie, den Arm um ihre Schulter gelegt. »Manche Frauen haben das Glück, dass man ihnen die Schwangerschaft erst sehr spät ansieht. Bei allem Unglück, das Barbara widerfahren ist, hatte sie wenigstens in dieser Hinsicht Glück. Sie war mit Simone zu mir gekommen, damit ich ihr helfe, die Schwangerschaft abzubrechen. Sie wäre zu allem bereit gewesen, auch zu einer Fahrt ins Ausland. Aber dieses unschuldige Kind in ihr! Sechzehn Wochen, wissen Sie, was das heißt?« Sie nahm ihre Handfläche und hielt sie nach oben. »So groß ist ein Embryo in diesem Stadium. Ein echtes Lebewesen, nicht nur eine surreale Fantasie. Die kleinen Hände spielen bereits mit der Nabelschur. Die Knochen verhärten sich. Das Baby kann hören und reagiert auf Geräusche. Bei allem Verständnis für Barbaras Lage …«

Sie unterbrach sich und zog die Schultern an die Ohren. Ihre Miene war traurig.

»Machen wir es kurz«, entschied Simone. »Annette und ich haben Barbara dabei geholfen, die Schwangerschaft geheim zu halten. Das war viel Aufwand und noch viel mehr Glück, aber nach allem, was sie durchgemacht hat, hatte sie wohl genügend Karmapunkte angesammelt. Ich selbst habe mir die Legende der Urlaubsbekanntschaft ausgedacht. Bei uns Frauen denkt sich da kaum einer was dabei, wenn wir doch mal einen Kerl abschleppen. Das ist wohl das Wunschdenken der Männer.« Sie blickte zu Hellmer. »Ist nicht persönlich gemeint.«

»Schon gut«, brummte dieser. »Weiter bitte.«

»Ich habe also einen wachsenden Babybauch gepflegt und hatte dabei die beste Beratung, die man sich wünschen kann.« Simone Scherer zwinkerte. Annette Wallenfels kicherte und küsste ihre Lebensgefährtin auf die Stirn.

»Als es so weit war«, übernahm Wallenfels, »haben wir Barbaras Kind in einer Hausgeburt zur Welt gebracht. Sämtliche Ultraschallbilder und Vorsorgeuntersuchungen habe ich auf Simone gemünzt, und so kamen wir also zu Timon.« In ihren Augen begann etwas zu lodern. »Und ja, wir wissen beide, dass es da eine ganze Reihe von Gesetzeskonflikten gibt. Vielleicht müssen Sie uns jetzt auch verhaften. Aber exakt so ist das alles abgelaufen, und – bei Gott – wir würden es genauso wieder tun!«

Julia Durant atmete schwer. Sie hatte längst aufgehört, sich Notizen zu machen. Viel zu sehr packte sie dieses Schicksal. Sie konnte die Frauen verstehen. Als jemand, der selbst nie das Mutterglück vergönnt gewesen war. Als Opfer sexueller Gewalt. Als Freundin, die alle ihre Möglichkeiten ausspielte, um zu helfen.

Sie stand auf, damit sie beide Frauen gleichzeitig ansehen konnte, und sagte: »Danke für Ihre Offenheit. Ich hätte mir gewünscht, dass Sie uns das früher gesagt hätten. Und ich kann Ihnen auch nicht versprechen, dass Ihre Aussage keine Konsequenzen nach sich zieht. Aber ich werde mein Möglichstes tun, damit man dabei den Kontext nicht übersieht.«

Auch Frank Hellmer hatte sich mittlerweile erhoben. Er nickte nur und sagte dann: »Wir melden uns wieder.«
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Eichelsborn

Barbara Brühl hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Gesicht war verweint, ihre Kleidung dieselbe wie tags zuvor. Hellblaue Jeans, dunkelblaue Bluse, beides mit Knitterfalten, als hätte sie darin geschlafen. Wahrscheinlich hatte sie das auch. War gar nicht ins Bett gegangen, sondern hatte sich aufs Sofa gelegt und war dort eingenickt. Sabine tat es unendlich leid, der Frau weiter zusetzen zu müssen.

Sie saßen wieder in der Küche, dieses Mal alle drei mit einem Glas Wasser vor sich. Ralph nickte Sabine zu. Das Thema war heikel. Sie waren sich einig, dass es besser war, wenn Sabine das Gespräch führte. Ralph würde sich darauf beschränken, Notizen anzufertigen.

Sabine Kaufmann sah Barbara teilnahmsvoll an. »Hat sich der polizeipsychologische Dienst bei Ihnen gemeldet?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Die Frau will morgen vorbeikommen.«

»Und Ihre Freundin? War sie da?«

»Nein. Wir haben nur telefoniert.« Barbara knetete ihre Hände. »Ich wollte nicht, dass sie herkommt. Ich möchte lieber allein sein.«

Kaufmann hielt das für keine gute Idee, aber das musste Barbara Brühl selbst entscheiden. Vielleicht würde sie nach dem Gespräch, das sie jetzt führen mussten, ihre Meinung ändern.

Sabine trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. Es fiel ihr nicht leicht, das Thema anzuschneiden. »Frau Brühl. Wir müssen Ihnen leider ein paar unangenehme Fragen stellen.«

Barbara Brühl zuckte mit den Schultern. »Wenn es hilft, Martins Tod aufzuklären«, entgegnete sie müde.

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir können es nicht ausschließen.«

»Worum geht es denn?«

»Unser Labor hat eine Übereinstimmung festgestellt. Zwischen der DNA-Probe, die Sie uns gegeben haben, und der DNA aus einem anderen Fall. Dem Unfall mit dem Puppentransporter in Frankfurt. Sie haben davon gehört?«

Barbaras Blick flackerte. »Das war in den Nachrichten, ja.«

»Der Fahrer des Wagens war ein junger Mann namens Timon Scherer.«

In Barbaras Gesicht zuckte es, aber sie schaffte es, eine neutrale Miene aufzusetzen. »So?«

»Frau Brühl.« Sabine faltete die Hände auf dem Tisch. »Eine Kollegin von uns hat mit Ihrer Freundin gesprochen. Simone Scherer. Das ist die Freundin in Frankfurt, mit der Sie Kontakt aufgenommen haben, richtig?«

Barbara schien vor ihren Augen in sich zusammenzufallen. »Ja.«

»Frau Scherer hat zugegeben, dass Timon nicht ihr leibliches Kind ist. Er ist Ihr Sohn.«

»Ja.«

»Sie haben das Kind seinerzeit Frau Scherer und ihrer Lebensgefährtin Annette Wallenfels überlassen. Weil Timons Vater Sie vergewaltigt hat.«

»Ja.« Barbaras Augen füllten sich mit Tränen.

»Es tut uns leid, dass wir die alte Wunde wieder aufreißen müssen. Aber wir brauchen diese Informationen. Können Sie uns bitte schildern, was damals passiert ist?«

Barbara Brühl stand auf und nahm ein Päckchen Taschentücher aus einer Küchenschublade. Sie zog ein Tuch heraus, schnäuzte sich und tupfte sich die Augen ab. Anschließend setzte sie sich wieder an den Tisch. »Ich habe damals als Messehostess in Alsfeld gearbeitet«, berichtete sie mit erstickter Stimme. »Auf der HeLa, der Hessischen Landwirtschaftsmesse. Für eine Saatgutfirma. Um mir Geld für mein Studium zu verdienen. Ich wollte Ärztin werden, nicht Krankenschwester wie meine Mutter.«

»Hm«, machte Sabine, als Barbara nicht weitersprach.

Barbara Brühl blinzelte. »Am letzten Messetag waren zwei junge Männer an meinem Stand. Sie waren sehr nett. Attraktiv und witzig. Wir haben ein bisschen geflirtet. Einfach nur so. Irgendwann haben sie sich verabschiedet, und als ich abends nach Hause wollte, hatte ich sie schon fast wieder vergessen.« Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft. »Ich bin über den Parkplatz zu meinem Auto gegangen. Das stand in einer dunklen Ecke ziemlich weit hinten. Mittlerweile ist das alles gut ausgeleuchtet, aber damals hat man die Hostessen durch die Finsternis bis ans entfernteste Ende des Parkplatzes laufen lassen. Die guten Parkplätze waren für die Messegäste reserviert.«

Sie zog ein weiteres Taschentuch aus der Packung und putzte sich erneut die Nase. »Als ich fast bei meinem Wagen war, habe ich hinter mir Schritte auf dem Schotter gehört«, erzählte sie dann weiter. »Ich habe Angst bekommen und bin schneller gegangen, aber am Auto hatten sie mich eingeholt. Erst war ich erleichtert, als ich erkannte, dass es die beiden jungen Männer von der Messe waren. Aber sie sind aufdringlich geworden, und sie haben auch nicht aufgehört, als ich gesagt habe, dass ich nicht will. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber die beiden waren stärker. Der eine hat mich festgehalten, und der andere …« Sie brach ab.

»Sie haben keine Anzeige erstattet?«, fragte Sabine.

»Nein. Ich hatte eine Freundin, die ebenfalls vergewaltigt worden war. Sie ist damit zur Polizei gegangen. Die haben sie derart durch die Mangel gedreht, dass sie hinterher völlig am Ende war. Sie hat sich später das Leben genommen. Das wollte ich mir ersparen.«

Sabine holte tief Luft. Sie sah, wie Ralphs Kiefermuskeln hervortraten. Es hatte lange gedauert, bis man bei der Polizei einen angemessenen Umgang mit dem Thema gelernt hatte. Vor zwanzig Jahren hatte es einfach noch zu viele Kollegen der alten Generation gegeben, nach deren Meinung die Frauen selbst schuld waren. Aber sogar wenn die Beamten umsichtig und mitfühlend agierten, war das Verfahren für die betroffenen Frauen unangenehm. Sie mussten eine medizinische Untersuchung über sich ergehen lassen, bei der die Verletzungen dokumentiert wurden, und vor den zuständigen Beamtinnen den Vorfall in allen Details schildern. Kam es zu einer Gerichtsverhandlung, mussten sie außerdem dem Vergewaltiger gegenübertreten und die ganze Geschichte noch einmal erzählen. Das war nicht leicht; viele Frauen, denen Gewalt angetan worden war, wollten sich das nicht antun.

»Ich wollte die ganze Sache verdrängen«, fuhr Barbara fort. »Aber dann …«

»Haben Sie festgestellt, dass Sie schwanger sind.«

»Ja.« Barbaras Taschentuch war durchweicht, sie brauchte ein neues. »Ich wollte erst abtreiben. Aber meine Freundin Simone … Annette und sie haben sich immer ein Kind gewünscht, doch damals war das unmöglich. Also habe ich das Kind ausgetragen, und Annette hat es auf die Welt geholt.«

Das entsprach dem, was Julia Durant ihnen bereits berichtet hatte. Die entscheidende Frage war jedoch eine andere.

»Haben Sie die Männer erkannt, die Ihnen das angetan haben? Haben Sie sie irgendwann später wiedergetroffen?«

»Nein.«

Sabine überlegte. Diese Landwirtschaftsmesse fand Anfang September statt, das wusste sie noch aus ihrer Dienstzeit in Bad Vilbel. Jetzt war Mitte August. Die Vergewaltigung war knapp zwanzig Jahre her. Ungefähr drei Wochen fehlten noch. Die Verjährungsfrist für schwere Sexualstraftaten betrug exakt zwanzig Jahre. Seit 2015 sah das Gesetz eine Hemmung der Verjährung bis zum vollendeten dreißigsten Lebensjahr der betroffenen Frau vor, was bedeutete, dass die Frau bis zu ihrem fünfzigsten Lebensjahr Anzeige erstatten konnte, egal, in welchem Alter sie vergewaltigt worden war. Doch damals hatte es diese Regelung nicht gegeben. Aber es war noch nicht zu spät. Barbara Brühl blieben noch drei Wochen, um die Täter anzuzeigen.

»Können Sie sich an die beiden erinnern?«, fragte Kaufmann. »Wir könnten versuchen, Phantombilder anzufertigen. Mit einem entsprechenden Programm kann man die Gesichter altern lassen.«

Barbara schüttelte den Kopf. »Das ist zwanzig Jahre her. Ich erinnere mich nicht mehr. Ich will es auch nicht.«

Kaufmann war enttäuscht, aber vor allem war da noch etwas anderes. Dieses Jucken im Hinterkopf.

Angersbach erhob sich. »Danke, Frau Brühl. Das war es fürs Erste. Bitte entschuldigen Sie, dass wir die alte Geschichte wieder aufwühlen mussten. Aber wir ermitteln in einem Mordfall, da kann jedes Detail wichtig sein.«

»Das verstehe ich«, sagte Barbara Brühl matt. Sie umklammerte ihr Wasserglas und starrte auf die Tischplatte.

Ralph warf Sabine einen auffordernden Blick zu. Sie stand ebenfalls auf und folgte ihm auf die Straße. Wenn sie doch nur diesen Gedanken zu fassen bekommen würde!

Ralph Angersbach schüttelte sich. Er hasste es, wenn sein Beruf ihn zwang, Menschen zu quälen, die ohnehin schon unter der Last ihres Schicksals fast zusammenbrachen. »Die arme Frau.«

»Hm.« Sabine sah gedankenverloren am Haus der Brühls vorbei über die Felder.

Ralph versuchte, sich zu sortieren. Timon Scherer war also der Sohn von Barbara Brühl, hervorgegangen aus einer Vergewaltigung vor knapp zwanzig Jahren. Und jetzt war auf Timon ein Mordanschlag verübt worden, und Barbaras Ehemann Martin war erschlagen worden, ebenso wie Arthur Henrich. Das konnte kein Zufall sein. Es musste irgendeine Verbindung geben. Aber wie sollte die aussehen?

»Glaubst du, Henrich war einer der Vergewaltiger?«, fragte er. »Hemmungen scheint er in dieser Hinsicht ja nicht gehabt zu haben. Immerhin hat er versucht, Amelie Rieger zu vergewaltigen.«

»Wenn, dann war er derjenige, der Barbara festgehalten hat. Sonst hätten die Medizinstudenten ja eine Übereinstimmung gefunden. Hack hat gesagt, dass sie alle DNA-Profile verglichen haben.«

»Und der andere?«

»Müsste jemand sein, den wir noch nicht kennen.«

Angersbach raufte sich die Haare. »Wenn das stimmt, hätte Barbara Brühl ein Motiv für den Mord an Arthur Henrich.«

Kaufmann starrte ihn an. »Verdammt! Das ist es!«

»Das ist was?«

»Barbaras Alibi. Das hat keiner überprüft, oder?«

»Welches Alibi?« Angersbach kam nicht mit.

»Für den Mittwochmorgen, als Arthur Henrich erschlagen wurde. Barbara Brühl hat ausgesagt, dass sie Dienst hatte, Frühschicht. Aber hat jemand im Krankenhaus nachgefragt?«

Angersbach fischte sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin. »Aufgeschrieben habe ich es jedenfalls nicht.«

»Dann rufen wir jetzt dort an.« Sabine zog ihr Handy hervor, suchte die Nummer der Lauterbacher Klinik auf ihrer Anrufliste und tippte auf den grünen Hörer. Obwohl Sonntag war, wurde ihr Anruf rasch entgegengenommen. Kaufmann schilderte ihr Anliegen und tappte ungeduldig mit dem Fuß, während sie wartete. Offenbar wurde sie weiterverbunden, jedenfalls gab sie Erklärung gleich darauf ein zweites Mal ab.

Ralph schüttelte den Kopf. Er konnte sich eine Menge vorstellen, aber dass Barbara Brühl eine kaltblütige Mörderin sein sollte?

»Ja?«, sagte Sabine ins Telefon. »Okay. Danke.« Sie klang erleichtert. »Ach, Moment. Noch eine Frage. Wie ist es mit der Nacht von Donnerstag auf Freitag?«

Ihre Stirn legte sich in Falten. »Aha. Und in der Nacht von Freitag auf Samstag?«

Sie hörte kurz zu.

»Vielen Dank«, sagte sie und verabschiedete sich.

»Und?«, fragte Ralph.

»Barbara Brühl hatte Frühschicht, als Arthur Henrich ermordet wurde, und Nachtdienst, als es ihren Mann erwischt hat.«

»Also hat sie die Wahrheit gesagt.« Ralph klappte sein Notizbuch zu. Er hatte es doch gewusst!

»Nicht ganz«, widersprach Sabine. »Du erinnerst dich an unseren Besuch Donnerstagnacht? Nach dem Brandanschlag? Da war Barbara Brühl frisch geduscht und angezogen. Angeblich, weil sie zur Arbeit musste. Frühschicht. Aber das stimmt nicht. An dem Tag hatte sie frei.«

Angersbach blinzelte. »Du meinst, sie hat zwar nicht die Morde begangen, aber den Molotowcocktail geworfen?«

»Könnte doch sein?«

Ralph zerrte wieder an seiner Wuschelfrisur. Er kriegte diese Informationen einfach nicht zusammen.

»Vielleicht wollte sie jemanden schützen«, schlug Sabine vor. »Indem sie den Verdacht auf die Gegner der BI lenkt.«

»Wen denn?«

»Ihren Mann zum Beispiel.«

»Brühl soll Henrich ermordet haben? Und wer hat dann Brühl erschlagen? Mit derselben Waffe?«

»Macht keinen Sinn, stimmt’s?« Sabine seufzte. »Lass uns zurück nach Bad Vilbel fahren. Vielleicht fällt den Kollegen mehr ein.«

Ralph rieb sich das Kinn. »Warte mal.« Er griff nach seinem Handy und tippte auf den Kontakt zu Wilhelm Hack.

»Hallo, Angersbach«, meldete sich der Rechtsmediziner schon nach dem dritten Klingeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben gesagt, Ihre Studenten haben alle möglichen DNA-Kombinationen verglichen?«

»So haben sie es mir berichtet.«

»Können Sie noch mal nachfragen? Ob es wirklich alle waren?«

»Kein Problem. Die Gruppe ist noch da. Ich rufe Sie gleich zurück.« Hack drückte ihn weg.

Sabine sah ihn neugierig an. »Was denkst du?«

Ralph machte eine vage Geste. Er wollte seinen Verdacht lieber nicht äußern. Schließlich beruhte er auf nichts weiter als einem Bauchgefühl, das er schlecht erklären konnte. Zum Glück klingelte in diesem Moment schon wieder sein Handy.

»Ja?«

»Die Studenten haben alles verglichen, was ihnen vorlag. Die DNA-Spuren von beiden Tatorten und dem Transporter mit den DNA-Profilen, die man uns zur Verfügung gestellt hat. Von den Opfern, den Angehörigen sowie den potenziellen Verdächtigen. Namentlich waren das Arthur Henrich, Martin Brühl und Timon Scherer, außerdem Barbara Brühl, Justin Rieger und Gregor Urban.«

Angersbach rieselte ein Schauer über den Rücken. »Was ist mit Norman Gerber?«

»Der war nicht dabei.«

»Er hätte dabei sein müssen. Die Vilbeler Kollegen haben eine Probe bei der KT eingereicht.«

»Die ist hier nicht angekommen.«

»Okay.« Angersbach schnaufte. Die Probe war offenbar irgendwie durchgerutscht. Ein ärgerlicher Fehler, aber solche Dinge passierten. »Können Sie sich darum kümmern und sein DNA-Profil mit dem von Timon Scherer abgleichen?«

»Sicher. Ich melde mich.« Wieder drückte Hack ihn einfach weg.

Sabine nickte. »Du hast recht. Norman Gerber war Arthur Henrichs bester Freund, schon seit dem Studium. Also seit über zwanzig Jahren. Die beiden haben gemeinsam mit Martin Brühl ihren Garten- und Landschaftsbaubetrieb aufgezogen, ungefähr zur selben Zeit. Sie hätten guten Grund gehabt, die HeLa in Alsfeld zu besuchen. Barbara war Hostess für eine Saatgutfirma, hat sie gesagt.«

»Dann hat Barbara Brühl die beiden nicht angezeigt, weil sie die Geschäftspartner ihres Mannes waren?«, wunderte sich Ralph.

»Ich weiß nicht, ob Martin und Barbara damals schon ein Paar waren.« Kaufmann sah in ihrem Notizbuch nach. »Geheiratet haben sie vor siebzehn Jahren. Aber sie könnten natürlich schon vorher zusammen gewesen sein.«

»Egal. Jedenfalls hat sie die beiden früher oder später durch ihren Mann kennengelernt. Warum dann keine Anzeige?«

Kaufmann steckte das Notizbuch wieder weg. »Langsam. Erst mal ist das nur eine Theorie. Vielleicht verrennen wir uns auch, und die beiden haben überhaupt nichts damit zu tun.«

»Immerhin war Arthur Henrich ein kranker Typ, der sich an brutalem Sex aufgegeilt hat«, sagte Angersbach. »Denk an die Videos, die die Kollegen gefunden haben. Und an Amelie Rieger.«

»Angenommen, es war so.« Sabine massierte sich die Schläfen. »Gerber und Henrich haben Barbara vergewaltigt. Hat Martin Brühl davon gewusst? Hat er Henrich deshalb erschlagen? Und Gerber wollte er ebenfalls töten, nur ist der ihm zuvorgekommen? Oder kam es zum Kampf, und Gerber hat Brühl die Axt abgenommen?«

»Hack hat keine Kampfspuren gefunden«, gab Ralph zu bedenken. »Und warum jetzt, nach all den Jahren? Warum hat Brühl die beiden nicht schon früher getötet, wenn er von der Vergewaltigung wusste?«

»Vielleicht hat es etwas mit seiner Krebserkrankung zu tun«, überlegte Kaufmann. »Brühl hatte nicht mehr lange zu leben. Er wollte ein paar Dinge in Ordnung bringen.«

»Und Barbara hat den Molotowcocktail geworfen, um uns von ihm abzulenken. Damit ihr Mann nicht die letzten Monate seines Lebens im Gefängnis verbringen muss.«

Sabine seufzte schwer. »Eine schöne Theorie. Oder gar nicht schön, je nachdem, wie man es nimmt. Aber wir haben nicht den Hauch eines Beweises.«

Ralph deutete auf den Lada. »Lass uns nach Schotten runterfahren und einen Kaffee trinken. Ich bin sicher, es dauert nicht lange, bis unser Hackebeil sich meldet.«

Schotten

Sie hatten Glück, dass sie im Café Zeitlos einen Tisch im Außenbereich ergatterten. Es war ein wunderschöner Tag, der Himmel blau, die Luft klar. Es war warm, aber nicht so heiß wie an den Tagen zuvor. Genau so, wie man sich einen Sommertag im August wünschte. Nach den belegten Brötchen, die sie sich unterwegs gekauft und gegessen hatten, war der hausgemachte Kuchen genau das Richtige. Sabines Magen hatte bereits wieder geknurrt. Auf das Frühstück hatte sie solidarisch mit Ralph verzichtet, weil er aus Erfahrung vor einer Obduktion nichts mehr zu sich nahm. Sie selbst hatte dieses Problem nicht, aber es machte ihr auch nichts aus, bis zum Mittag zu warten. Wenn es dann allerdings nur Pappbrötchen gab …

Der Kuchen entschädigte für alles, genau wie der leckere Kaffee.

Eine Zeit lang saßen sie einfach nur unter dem großen Sonnenschirm und sahen dem bunten Treiben auf dem Marktplatz zu. Eben erst war ein halbes Dutzend Radfahrer in bunter Funktionskleidung eingetroffen. Satteltaschen und Helme. Verschwitzt und mit roten Köpfen, aber die Gesichter wirkten zufrieden. Die Vulkanregion lockte.

Prompt fielen Sabine die effektheischenden Schlagzeilen der Tagespresse ein.

Glutstrom!

So falsch war das Bild nicht. An heißen Tagen hatte man hier oben tatsächlich das Gefühl, dass wieder heiße Lava floss. Wenn das in den kommenden Jahren so weiterging …

Sie dachte an die Bürgerinitiative. Neben der verwandtschaftlichen Beziehung zwischen Barbara Brühl und Timon Scherer war auch die BI eine Verbindung zwischen Timon und den beiden Mordopfern. Auch wenn es bisher keine Anhaltspunkte dafür gab, war die Spur vielleicht nicht so kalt, wie es schien. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie auf der richtigen Fährte war. Irgendwie hingen die Morde von heute mit der Vergewaltigung von damals zusammen.

»Die Theorie hat einen Schönheitsfehler«, sagte Angersbach in ihre Gedanken hinein.

»Hm?« Kaufmann löste sich vom Anblick eines plärrenden Kinds, das unbedingt ein Eis wollte, was seine Eltern verweigerten.

»Die Theorie, dass Martin Brühl seine Kompagnons erschlagen wollte«, erklärte Ralph.

»Wo liegt der Fehler?«

»In der Körperkraft. Du hast den Mann doch gesehen. Brühl war ausgezehrt von seiner Krankheit. Wenn der jemanden umbringen will, nimmt er kein so schweres Tatwerkzeug wie eine Axt.«

»Sondern?«

»Keine Ahnung. Ein Gewehr vielleicht. Ein Messer. Oder einen Baseballschläger.«

»Brühl war kein Jäger. Soweit ich weiß, ist keine Schusswaffe auf ihn registriert«, sagte Sabine.

»Haben wir das geprüft?«

»Nein. Wozu? Es wurde ja niemand erschossen.«

Angersbach brummelte irgendwas in seinen Bart.

»Jemanden mit einem Messer zu töten ist nicht leicht«, setzte Sabine ihre Argumentation fort. »Und einen Baseballschläger hat auch nicht jeder zu Hause.«

»Ja, schon gut.« Angersbach pickte die restlichen Kuchenkrümel mit dem Finger vom Teller. »Aber ich kann mir das trotzdem nicht vorstellen. Dieser schmächtige Mann mit einer schweren Axt.«

Das war nicht von der Hand zu weisen.

Sie schwiegen, bis das Klingeln von Ralphs Handy ertönte. Rasch holte er das Gerät hervor und meldete sich.

»So schnell?«, fragte er und hörte mit angespannter Miene zu. Gleich darauf verabschiedete er sich und beendete das Gespräch.

»Er war es tatsächlich«, sagte er.

»Norman Gerber?«

»Ja. Gerber ist Timons biologischer Vater. Und folglich der Mann, der Barbara Brühl vergewaltigt hat.«

Sabine dachte an ihre erste Begegnung mit Barbara Brühl. Sie hatte gespürt, dass Barbara Norman Gerber nicht mochte. Aber wer hätte geahnt, dass so etwas dahintersteckte?

»Fahren wir zu ihm?«, fragte Ralph.

»Ich würde lieber erst mit Barbara sprechen«, entgegnete Sabine. »Sie ist uns zumindest eine Erklärung schuldig.«
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Eichelsborn

Barbara Brühl sah um Jahre gealtert aus, als sie ihnen die Tür öffnete. Sie winkte sie in die Küche und stellte ihnen ungefragt Gläser und eine Flasche Wasser hin. Dann ließ sie sich müde auf den Stuhl sinken.

»Ich wusste, dass Sie es herausfinden«, sagte sie rau.

Angersbach hätte sie am liebsten in den Arm genommen und festgehalten. Eine Vergewaltigung war furchtbar, aber wie viel schlimmer musste es sein, dem Täter über zwanzig Jahre lang immer wieder zu begegnen?

Er setzte sich auf die schmale Seite der Eckbank und überließ Sabine den Platz Barbara gegenüber. Auf keinen Fall wollte er, dass Barbara Brühl sich erneut von einem Mann bedrängt fühlte.

»Die beiden Männer, die Sie damals vergewaltigt haben – das waren Norman Gerber und Arthur Henrich, richtig?«, fragte Sabine.

Barbara nickte.

»Henrich war derjenige, der Sie festgehalten hat? Oder haben die beiden sich abgewechselt?«

»Nein. Ich hatte den Eindruck, dass Arthur lieber zusieht, als selbst aktiv zu werden.«

Angersbach dachte an die Vergewaltigungsvideos auf Henrichs Rechner. Das zumindest passte.

»Wir haben eine weitere DNA-Analyse durchführen lassen«, erläuterte Kaufmann. »Norman Gerber ist der Vater Ihres Sohnes Timon. Aber das wissen Sie ja.«

Wieder nickte Barbara Brühl. »Es konnte niemand sonst sein.«

»Die Männer waren die Geschäftspartner Ihres Mannes. Haben Sie die beiden deshalb nicht angezeigt?«

Barbara schüttelte den Kopf. »Den Grund habe ich Ihnen genannt. Damals kannte ich die beiden noch nicht.«

»Das ist doch ein seltsamer Zufall, dass Sie ausgerechnet den Geschäftspartner Ihrer Vergewaltiger geheiratet haben«, sagte Sabine.

»Eigentlich nicht«, entgegnete Barbara. »Ich habe sie alle drei am selben Tag kennengelernt. Sie waren gemeinsam auf der HeLa. Damals hatten sie gerade ihre Firma gegründet. Norman und Arthur haben sich Landmaschinen angesehen, und Martin hat sich mit Saatgut beschäftigt. Er war an meinem Stand. Wir haben uns unterhalten und ein bisschen geflirtet.« Ein kurzes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Am Ende hat er mir einen Zettel mit seiner Telefonnummer zugesteckt. Er hatte eine Figur darauf gezeichnet, die einen Blumenstrauß in der Hand hielt. Das hat mir gefallen. Ich hatte vor, ihn in den nächsten Tagen anzurufen. Aber dann …«

»Sind Norman Gerber und Arthur Henrich auf dem Parkplatz über Sie hergefallen«, sagte Sabine.

»Ja. Ich habe lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Aber irgendwann war ich so weit, dass ich mich der Welt wieder zugewandt habe. An die Messe wollte ich eigentlich nicht mehr denken, doch Martin ist immer wieder in meinen Gedanken aufgetaucht. Ich habe nach dem Zettel gesucht und ihn tatsächlich wiedergefunden. Die Nummer stimmte noch. Wir haben uns verabredet und gemerkt, dass die Sympathie nach wie vor da war. Martin hat mich nicht bedrängt. Ich habe ihm gesagt, dass ich einmal überfallen und bedrängt worden bin, mehr nicht. Er war einfach da und hat mir Zeit gelassen. Aus der Zuneigung ist Liebe geworden, und irgendwann haben wir geheiratet.« Sie schluckte. »Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Schock das war, als er mir auf der Hochzeit seine Geschäftspartner vorgestellt hat. Aber ich konnte doch nichts sagen. Nicht in dieser Situation, an diesem Tag.«

»Sie haben die beiden vorher nicht kennengelernt?«, fragte Sabine stirnrunzelnd.

Barbara schüttelte den Kopf. »Ich bin damals nicht so gerne aus dem Haus gegangen. Wir haben uns meist bei mir getroffen. Ein paarmal waren wir bei Martins Eltern, und natürlich hat er mir irgendwann auch den Betrieb gezeigt, aber da waren die beiden nicht da. Im Nachhinein glaube ich, dass es Absicht war. Martin hat sich Norman und Arthur immer unterlegen gefühlt. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie ihm seine Freundin ausspannen könnten. Die beiden waren damals ausgesprochen attraktiv und konnten sehr charmant sein.« Ihre Mundwinkel verzogen sich höhnisch. »Auch wenn man sich das heute bei Arthur kaum noch vorstellen konnte. Aber ich habe nur Martin geliebt, das hätte er wissen müssen.«

»Also sind Sie Norman und Arthur bei der Hochzeit zum ersten Mal wiederbegegnet«, kam Sabine auf das Thema zurück.

Barbara nickte. »Ich habe sie sofort erkannt.«

»Und umgekehrt?«

Barbara lachte bitter. »Nein. Das ist der Witz dabei. Drei Jahre zuvor fanden sie mich so anziehend, dass sie mich um jeden Preis haben mussten, aber wiedererkannt haben sie mich nicht.«

»Sie haben Ihrem Mann nichts gesagt? Und Sie sind auch nicht zur Polizei gegangen?«

»Ich wollte Martins Existenz nicht zerstören. Er war doch finanziell von den beiden abhängig. Wenn er gewusst hätte, was sie getan haben, hätte er sofort alles hingeworfen. Er hätte seinen Lebenstraum aufgegeben und sein Elternhaus, nur wegen mir. Das wollte ich nicht.« Sie holte tief Luft. »Und dann waren da ja auch noch Simone und Annette. Wenn ich Anzeige erstattet hätte, wäre der ganze Betrug aufgeflogen. Das konnte ich den beiden nicht antun.«

»Also haben Sie alles in sich hineingefressen und siebzehn Jahre lang geschwiegen.«

»Ja.«

»Aber irgendwann haben Sie es Ihrem Mann erzählt.«

Barbara nickte. »Als er die Diagnose bekommen hat. Krebs. Überall Metastasen, im ganzen Körper. Keine Chance auf Heilung, nur noch ein paar Monate zu leben.«

»Ausgerechnet da mussten Sie ihm diese Geschichte erzählen?«, platzte es aus Ralph heraus.

Sabine warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Angersbach hob entschuldigend die Hände. Er hatte sich still verhalten wollen, aber wie konnte die Frau ihrem todkranken Mann ein solches Geständnis machen? War es wegen des Sohns, der daraus hervorgegangen war? Weil die Brühls keine eigenen Kinder hatten? Warum eigentlich? Weil Barbara keine mehr gewollt hatte? Oder weil sie nach der Vergewaltigung nicht mehr fruchtbar gewesen war? Ralph biss die Zähne zusammen. Er hätte die Fragen gerne gestellt, aber er wollte nicht weiter in der Wunde stochern. Das alles musste auch so schmerzhaft genug sein.

Barbara Brühl weinte leise. »Es ist mir herausgerutscht. Weil ich so erschüttert war. Warum muss mein Mann sterben, der so ein guter Mensch ist? Und die beiden Bösen dürfen weiterleben? Aber vor allem, weil Martin meinte, ich müsse mir keine Sorgen machen. Norman und Arthur würden sich nach seinem Tod um mich kümmern. Dabei hatten sie doch diese Erbklausel. Ich bekomme nur dreizehn Prozent von Martins Anteilen. Den Rest wollten Norman und Arthur einstecken.«

»Daraufhin hat Ihr Mann beschlossen, die beiden umzubringen, bevor er selbst stirbt. Damit Sie das ganze Erbe bekommen«, mutmaßte Kaufmann.

Barbara schenkte sich Wasser ein und leerte das Glas in einem Zug.

»Das war es, was ich gedacht habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich geglaubt, Martin hätte Arthur erschlagen.« Ein Laut irgendwo zwischen Lachen und Stöhnen entwich ihr. »Ausgerechnet Martin, der so ein aufrechter Mensch war.«

»Deshalb haben Sie den Molotowcocktail in das Büro der Bürgerinitiative geworfen«, zog Kaufmann die naheliegende Schlussfolgerung. »Um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Ja.« Barbara sah sie offen an. »Wird man mich deshalb einsperren?«

»Nein. Es ist ja niemand zu Schaden gekommen. Schwere Sachbeschädigung. Dafür wird man Sie natürlich anklagen. Ich denke, es läuft auf eine Geldstrafe hinaus, schlimmstenfalls auf eine Haftstrafe, die zur Bewährung ausgesetzt wird. Man wird in Rechnung stellen, dass Sie es getan haben, um Ihren Mann zu schützen.«

Barbara drehte ihr leeres Glas in den Händen. »Ich war in Panik«, gestand sie. »Die Vorstellung, dass Martin seine letzten Lebensmonate im Gefängnis zubringen müsste … Dabei hätte mir doch klar sein müssen, dass mein Mann niemals jemandem Gewalt antun könnte.«

»Inzwischen denken Sie also nicht mehr, dass er Arthur Henrich erschlagen hat?«

»Nein. Wir haben darüber gesprochen. Nachdem Sie hier waren wegen des Molotowcocktails. Martin hat natürlich sofort begriffen, was passiert war. Er wusste ja, dass ich keinen Dienst hatte. Wir haben uns zusammengesetzt und geredet. Und er hat mir gestanden, was er in Wirklichkeit getan hat.«

»Was?«

»Martin hat von Norman und Arthur verlangt, dass sie die Erbregel ändern. Er wollte, dass Timon und ich nach seinem Tod seine Anteile bekommen. Andernfalls wollte er sie anzeigen. Die Vergewaltigung ist schließlich noch nicht verjährt.« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »So haben die beiden erfahren, dass ich das Opfer von damals war. Und dass es den ultimativen Beweis für ihre Tat gibt. Meinen Sohn.«

In Angersbachs Kopf fügten sich die Puzzleteile, die so lange ziellos hin und her getrieben waren, endlich zusammen.

»Daraufhin hat Gerber beschlossen, alle Zeugen und Beweise aus dem Weg zu räumen«, folgerte er. »Seinen Mit-Vergewaltiger Henrich, seinen Sohn Timon und den Mann, der ihn erpresst.« Eine kalte Hand legte sich ihm ums Herz. »Dann wären nur noch Sie übrig.«

Barbara lächelte müde. »Wenn er das gewollt hätte, hätte er es längst getan, meinen Sie nicht? Ich nehme an, er denkt, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Schließlich habe ich zwanzig Jahre lang geschwiegen. Warum sollte ich jetzt reden?«

»Weil er Ihren Mann ermordet hat.«

»Vermutlich denkt er, dass niemand darauf kommt.«

Angersbach musste ihr recht geben. Gerber hatte seine Taten geschickt eingefädelt und vertuscht. Die rote Farbe, die er zusammen mit Arthur Henrichs Leiche in die Nidda gekippt hatte, und die manipulierte Bremsleitung von Timons Transporter. Beides Indizien, die deutlich auf die BI wiesen und weit weg von einem persönlichen Motiv.

Er hatte mit meinem Mal ein Bild vor Augen, Gerbers Arbeitszimmer in dem schönen alten Bauernhaus. Das dunkle Holz und die ausgestopften Tiere an den Wänden. Wer kam besser an ein Mardergebiss heran als ein Jäger?

Der Mord an Brühl war vermutlich ungeplant gewesen, sonst hätte Gerber dafür einen besseren Ort gefunden als das Gewächshaus der eigenen Firma.

»Die Indizien sollten reichen«, sagte Sabine Kaufmann. »Wir besorgen uns einen Haftbefehl und einen Durchsuchungsbeschluss für Gerbers Wohnhaus, die angrenzenden Gebäude, seinen Wagen und sein Büro. Ich bin sicher, irgendwo finden wir die Tatwaffe. Gerber ist ein selbstgefälliger Typ. Er denkt, dass er uns überlegen ist.« Sie wandte sich an Barbara Brühl. »Wir kümmern uns darum, dass ein Streifenwagen vor Ihrem Haus Wache hält. Schließen Sie trotzdem alle Fenster und Türen ab. Verlassen Sie das Haus nicht, und lassen Sie auch niemanden herein.«

Barbara nickte müde.

»Okay.« Angersbach stand auf. »Dann kümmern wir uns jetzt um die Beschlüsse und trommeln die Teams zusammen.« Er lächelte grimmig. »Gerber wird sich wundern, wenn plötzlich zwei Dutzend Polizisten vor seiner Tür stehen.«

Landstraße zwischen Eichelsborn und Bad Vilbel

Sabine Kaufmann verspürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Noch war nichts bewiesen, aber die Teile fügten sich so perfekt ineinander, dass es nicht anders sein konnte. Norman Gerber, der Geschäftsmann mit der weißen Weste, war in Wirklichkeit ein kaltblütiger Vergewaltiger und Mörder.

Während Ralph den Lada in Richtung Bad Vilbel lenkte, organisierte Sabine den Polizeischutz für Barbara Brühl und telefonierte dann mit der Staatsanwaltschaft und den Kollegen in der Polizeistation Bad Vilbel. An den Wagenfenstern zog die Kulisse eines traumhaften Sonntagnachmittags im August vorbei. Zahllose Fahrzeuge waren auf den Straßen unterwegs, Tagesausflügler, Naturliebhaber, Familien mit Kindern. Mindestens jeder Dritte hatte Fahrräder auf dem Dach oder auf dem Gepäckträger am Heck des Wagens. Dazu kamen die Motorradfahrer, die sich schnittig in die Kurven legten. Ein Idyll, das es schwer machte, sich das Böse vorzustellen, mit dem sie es zu tun hatten.

Die Kollegen zu erreichen war kein Problem. Bei der Staatsanwaltschaft gab es einen Notdienst, die Beamten in Bad Vilbel beschäftigten sich ohnehin rund um die Uhr mit dem Fall. Der Staatsanwalt versprach, sich sofort um Haftbefehl und Durchsuchungsbeschluss zu kümmern. Die dargelegte Argumentation überzeugte ihn. Sobald die Beschlüsse vorlagen, würde er sie Sabine aufs Handy schicken.

Mirco Weitzel versprach, alle verfügbaren Kollegen zusammenzutrommeln und zwei Teams zu bilden. Eines, das sich um Gerbers Wohnhaus, die Nebengebäude und das Auto kümmerte, und eines, das sich in Gerbers Büro und den restlichen Räumen der Garten- und Landschaftsbaufirma Green Scapes umsah.

Als Letztes rief Sabine bei Julia Durant an und schilderte ihr, was sie herausgefunden hatten.

»Da will ich dabei sein«, sagte Durant sofort. »Ich komme nach Bad Vilbel. Wartet bitte auf mich.«

»Klar«, versprach Sabine. Schließlich war es am Ende ebenso Durants Fall. Wenn ihre Theorie stimmte, hatte Norman Gerber nicht nur Arthur Henrich und Martin Brühl ermordet, sondern auch die Bremsleitung am Transporter seines Sohnes Timon manipuliert.

Sabine beendete auch das letzte Gespräch und steckte das Handy zurück in die Tasche. »Ich hoffe, wir kriegen das Schwein.«

Ralph Angersbach löste den Blick nicht von der Straße, aber er nickte. »Das hoffe ich auch.«
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Ulrichstein

Zwanzig Jahre lang hatte sie in Furcht vor Norman Gerber gelebt, aber als sie jetzt vor seiner Haustür stand, empfand sie eine innere Ruhe, die beinahe beängstigend war.

Gerber wirkte überrascht. Für einen Moment verengten sich seine Augen. Dann zauberte er ein Lächeln auf seine Lippen.

»Barbara.« Er breitete die Hände aus, als wollte er sie umarmen. »Mein Beileid. Es ist furchtbar, was mit Martin passiert ist.« Er neigte den Kopf und trat zur Seite. »Komm doch herein.«

Barbara folgte ihm in den Flur. Gerber führte sie auf die Terrasse, von der aus man einen herrlichen Blick über Wiesen und Felder hatte. Sie war groß, mit hellen Holzbohlen ausgelegt und mit bequemen Korbsesseln und einem runden Glastisch möbliert. An der Seite stand ein wuchtiger Gasgrill.

»Bist du allein?«, fragte sie.

Gerber nickte. »Ramona und Antonia sind ausgeritten.« Er wies einladend auf die Sitzgruppe. »Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, danke.« Sie setzte sich in einen der Korbsessel, stellte ihre Handtasche auf die Knie und umklammerte sie mit beiden Händen.

»Ich hole mir etwas, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Gerber und verschwand durch die große Glastür ins Wohnzimmer.

Gleich darauf kam er zurück, einen Tumbler in der Hand, der zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.

»Bist du sicher, dass du nichts willst? Das ist ein guter Tropfen.«

Barbara schüttelte den Kopf. Gerber setzte sich ihr gegenüber. Er schlug die Beine übereinander, die in hellen Chinos steckten. Dazu trug er ein blaues Hemd und braune Slipper. Die dunklen Haare hingen ihm lässig ins Gesicht. Er sah immer noch umwerfend gut aus, genau wie damals. Nichts an ihm deutete auf das verdorbene Innere hin. Er hob das Glas und prostete ihr zu. »Auf Martin. Er war ein guter Mensch. Ein guter Partner und ein guter Freund.«

Barbara wurde fast schlecht. »Spar dir das!«

Gerber wirkte kurz beleidigt, hatte sich aber sofort im Griff. »Was kann ich für dich tun, Barbara?«, fragte er. »Brauchst du Hilfe? Bei der Organisation der Beerdigung? Oder finanzielle Unterstützung?«

»Ich will wissen, warum du es getan hast.«

Gerber lächelte nachsichtig. »Was getan?«

»Du hast Martin ermordet.«

Gerber trank seelenruhig von seinem Whisky. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst.«

Bis zu diesem Moment hatte Barbara noch letzte Zweifel gehabt. Norman Gerber war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, aber trotzdem hatte sie sich nicht vorstellen können, dass er ihren Mann kaltblütig erschlagen hatte. Immerhin waren die beiden über zwanzig Jahre lang Partner gewesen, und Norman hatte Martin zumindest respektiert. Doch als sie jetzt in seine kalten Augen sah, war sie sich sicher. Und er machte sich nicht einmal die Mühe, Entsetzen über ihren Verdacht zu heucheln und wortreich seine Unschuld zu beteuern. Stattdessen sah sie ein Zucken in seinen Mundwinkeln, als würde ihm die Sache auch noch Spaß bereiten. Er fühlte sich ihr immer noch genauso überlegen wie damals, als er sie auf dem Parkplatz überfallen hatte.

»Martin hat mir erzählt, dass er euch erpresst hat. Entweder ihr ändert eure Erbregel, oder er zeigt euch wegen der Vergewaltigung an.«

Norman musterte sie. »Stimmt«, gab er schließlich zu.

»Warum habt ihr euch nicht darauf eingelassen? Es war ein gutes Angebot, oder nicht? Jeder von euch verzichtet auf zehn Prozent der Firma, und dafür kommt ihr ungestraft mit einem Verbrechen davon.«

»Tja.« Gerber schwenkte den Whisky im Glas. »Dieser Meinung war ich auch. Aber Arthur hat das anders gesehen. Er wollte nicht teilen.«

»Und deshalb hast du ihn umgebracht?«

Gerber stellte das Glas beiseite. »Der Idiot wollte Martin zuvorkommen und sich selbst anzeigen. Die Sache war so lange her, und er hatte ja nur Beihilfe geleistet. Er dachte, dass er glimpflich davonkommt. Und das Erbe hatte er fest eingeplant. Wir wussten ja, dass Martin nicht mehr lange zu leben hat. Arthur steckte bis zum Hals in Verbindlichkeiten wegen seiner Nutten. Er brauchte das Geld.«

»Vielleicht wollte er auch sein Gewissen erleichtern.«

Norman grinste. »Ich glaube nicht, dass Arthur so etwas hatte.«

Barbara ballte die Fäuste. »Ihr wart euch also nicht einig.«

»Wir haben gestritten. Wegen Martin – und wegen Arthurs bescheuerter Idee mit der Lebensmittelfarbe in der Nidda. Er wollte das unbedingt durchziehen, während Timon mit dem Puppentransport zum Wasserversorger fährt.« Gerber strich sich über den kurzen Bart. »Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Ich konnte alle meine Probleme mit einem Streich lösen.«

»Warum sollte Timon sterben?« Der Gedanke, dass Gerber nicht nur ihren Mann, sondern auch ihren gemeinsamen Sohn hatte töten wollen, versetzte ihr einen Stich.

»Diese Puppenaktion sollte groß im Netz verbreitet werden«, sagte Gerber. »Man hätte überall Timons Gesicht gesehen. Das war mir zu riskant. Irgendwer hätte vielleicht die Ähnlichkeit mit mir entdeckt.«

Barbara betrachtete Norman und versuchte, ihn sich ohne Bart vorzustellen. Es war ihr nie aufgefallen, wenn sie die Fotos von Timon betrachtet hatte, die Simone ihr ab und an gezeigt hatte – vielleicht auch, weil sie immer nur kurz darauf geblickt hatte. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, gab es vielleicht wirklich gemeinsame Züge. Die gerade Nase, die leicht geschwungenen Lippen und die Augenpartie.

»Außerdem war Timons pure Existenz der entscheidende Beweis, den Martin in der Hand hatte.«

»Also hast du Arthur erschlagen und die Bremsleitung von Timons Transporter manipuliert.«

»Mit dem Gebiss von einem Marder, den ich selbst geschossen habe. Damit die Polizei glaubt, dass es ein Unfall war.« Gerber grinste wieder. »Das hat wunderbar funktioniert.«

»Nicht lange«, versetzte Barbara. »Mittlerweile wissen sie Bescheid.«

»So?« Gerber behielt seine lässige Haltung bei. »Wie auch immer. Sie werden keine Spuren finden, die zu mir führen.«

»Warum musste Martin sterben?«

Gerber hob die Hände. »Ihm war natürlich klar, was passiert war. Ich dachte, er würde den Schwanz einziehen, wenn er begreift, dass ich mich nicht erpressen lasse, aber stattdessen hat er es noch einmal versucht.« Er lachte auf. »Er hat allen Ernstes verlangt, dass ich ihm meine gesamten Anteile überschreibe.«

Barbara schnürte es die Kehle zu. Ausgerechnet Martin, der immer so vernünftig und vorsichtig gewesen war, war ein solches Risiko eingegangen. Ihretwegen!

Dann dämmerte es ihr.

Martin musste gewusst haben, dass Norman Gerber sich nicht auspressen ließ, also hatte er stattdessen einen anderen Plan ersonnen. Er hatte ihn derart in die Ecke gedrängt, dass Gerber nichts anderes übrig blieb, als ihn zu töten. Und genau das hatte Martin gewollt: dass Norman ihm den schrecklichen Krebstod ersparte und selbst ins Gefängnis ging – nicht nur für die Vergewaltigung, sondern auch für zwei Morde.

»Du hast ihm damit einen Gefallen getan«, sagte sie.

Gerber lächelte. »Gut, wenn du das so siehst.«

»Aber du hast dir damit auch dein eigenes Grab geschaufelt.«

»Ach ja?«

»Ich werde gegen dich aussagen.«

Gerbers Augen verengten sich. »Glaubst du im Ernst, dass du dieses Haus lebend verlässt? Nach allem, was du jetzt weißt?«

Bad Vilbel

Julia Durant beäugte kritisch den Lada Niva. »Warum nehmen wir nicht meinen?« Sie deutete auf ihr dunkelgraues Dienstfahrzeug.

»Mir ist es so lieber.« Angersbach öffnete die Wagentüren und sah Kaufmann und Durant auffordernd an.

Sabine Kaufmann verdrehte die Augen in Julias Richtung. »Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren, glaub mir. Ich habe es oft genug versucht.« Sie kletterte auf den Beifahrersitz. Ralph setzte sich hinters Steuer.

Durant zuckte mit den Schultern und rutschte hinter Ralph und Sabine auf die einteilige Rückbank. »Von mir aus. Ich habe auch einen Kollegen mit einer Automacke. Aber das weißt du ja.«

»Frank Hellmer.« Sabine grinste wissend.

Angersbach startete den Motor und rollte vom Hof der Vilbeler Polizeistation. Den Spott der beiden Frauen ignorierte er.

Tatsächlich ging es ihm nicht um den Wagen. Er wollte die Kontrolle nicht abgeben. Auch wenn sich herausgestellt hatte, dass die Morde an Arthur Henrich und Martin Brühl und der Anschlag auf Timon Scherer vermutlich zusammenhingen, war das hier seine Ermittlung. Sabine war ihm vom LKA zur Seite gestellt worden, weil man befürchtete, dass eine Organisation die Finger im Spiel haben könnte. Aber die Suche nach dem Hacker, der in Henrichs Auftrag die gesamte Frankfurter Wasserversorgung lahmlegen sollte, war im Sande verlaufen. Sabine hätte sich längst aus dem Fall zurückziehen können. Sie war geblieben, weil sie beide das so wollten.

Julia Durant hatte ein Recht, dabei zu sein. Wenn ihre Theorie stimmte, war der Täter in allen Fällen derselbe. Aber Durant war eine energische und willensstarke Frau. Sie war daran gewöhnt, die Führung zu übernehmen. Angersbach hatte keine Lust, sich ihr unterzuordnen, deshalb die Sache mit dem Wagen. Wer fuhr, traf die Entscheidungen.

Sabine fand seine Machtspielchen wahrscheinlich albern und würde später zu Hause spöttische Bemerkungen über sein männliches Ego machen. Und wenn schon!

Der Vogelsberg war sein Revier, und er allein bestimmte, was passierte.

Während er den Wagen in Richtung Nidda lenkte, diskutierten die Frauen über die Vergewaltigungsgeschichte. Beide hatten etliche Jahre bei der Sitte gearbeitet und einiges erlebt. Aber eine Geschichte wie die von Barbara Brühl, die das Kind eines Vergewaltigers austrug, während ihre Freundin eine Schwangerschaft vortäuschte, um das ungewollte Kind später als ihr eigenes auszugeben, war ihnen noch nicht untergekommen.

»Ich kann die Frau verstehen«, sagte Sabine. »Barbara, meine ich. Dass sie das Kind nicht töten wollte. Gerade nach dem, was ihr selbst widerfahren ist.«

Angersbach sah im Rückspiegel, wie Durant den Kopf hin und her bewegte. Von Sabine wusste er, dass sie selbst einmal vergewaltigt worden war.

»Keine Ahnung, ob ich die Kraft dazu gehabt hätte«, sagte sie. »Ihren Freundinnen hat sie jedenfalls eine große Freude damit gemacht. Die beiden haben sich sehnlichst ein Kind gewünscht. Aber damals war eine Adoption für gleichgeschlechtliche Paare unmöglich.« Sie schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, oder? Dass es die Homo-Ehe tatsächlich erst seit 2017 gibt?«

»Ja«, bestätigte Kaufmann. »Jetzt dürfen immerhin verheiratete gleichgeschlechtliche Partner ein Kind adoptieren. Bei der eingetragenen Lebenspartnerschaft ist es dagegen immer noch nicht möglich.«

»Tatsächlich?«

»Ich hab das auch nicht gewusst«, sagte Sabine. »Ich habe es recherchiert, als die Geschichte mit Timon herausgekommen ist.«

Durant schnaubte. »Ich dachte wirklich, wir wären in diesem Land schon weiter.«

Angersbach hielt sich aus der Diskussion heraus. Er war derselben Meinung wie Julia und Sabine, aber er redete nicht gern über Sexualität, in welcher Form auch immer. Schon gar nicht mit zwei Frauen zugleich.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. Der herrliche Sommertag neigte sich dem Ende entgegen. Die Sonne versank hinter den Baumwipfeln, die Dämmerung senkte sich über Hügel, Wiesen und Felder und verlieh der Landschaft einen goldenen Glanz. Die Tagesausflügler, Touristen und Familien, die sich am Niddastausee vergnügt hatten, den Vulkanradweg gefahren waren oder auf dem Hoherodskopf gewandert, geklettert oder sommergerodelt waren, befanden sich jetzt auf dem Heimweg. Die Straßen waren voll, und Ralph wurde immer wieder von den Scheinwerfern entgegenkommender Fahrzeuge geblendet. In der einsetzenden Dämmerung und dem Zwielicht erforderte das Fahren höchste Konzentration.

Ulrichstein

Barbara griff in ihre Handtasche und zog die Pistole hervor, die Martin ihr vor siebzehn Jahren auf dem Schwarzmarkt besorgt hatte, damit sie sich wieder sicher fühlte.

»Wir gehen jetzt zusammen vor die Tür. Die Polizei wird jeden Moment da sein. Und dann wirst du dein Geständnis wiederholen. Sonst jage ich dir eine Kugel in den Kopf.«

Gerber lachte nur. »Lass den Unsinn, Barbara«, sagte er von oben herab. »Du willst doch nicht hinter Gitter wandern.«

»Das ist mir egal.« Barbara verspürte nichts als Entschlossenheit. Was mit ihr geschah, war ihr gleichgültig. Martins Tod musste gerächt werden, das war das Einzige, was zählte. Martin hatte sie gerettet, als sie ein psychisches Wrack gewesen war. Er hatte ihr die Tür zum Leben wieder geöffnet, mit seiner Geduld, seiner Sanftmut, seiner unendlich großen Liebe. Mit ihm hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Sie hatten ein einfaches, aber gutes Leben geführt. Manchmal waren sie traurig gewesen, weil sie sich Kinder gewünscht hätten, aber Barbara war nicht mehr schwanger geworden. Irgendwann hatten sie sich damit abgefunden. Sie hatten einander gehabt, das war das Wichtigste gewesen.

»Los, mach schon.« Sie erhob sich und richtete die Waffe auf Gerber. Die Handtasche hängte sie sich über die Schulter.

Seine Überheblichkeit bröckelte. Er hörte wohl die kalte Entschlossenheit in ihrer Stimme.

»Barbara, bitte. Es ist doch, wie du sagst. Ich habe Martin einen Gefallen getan und ihm einen schrecklichen Tod erspart. Es ging ganz schnell. Ein einziger Schlag, dann war er sofort weg. Er hat kaum etwas gespürt. Und er wollte es so.«

»Trotzdem war es Mord. Nicht nur an Martin, auch an Arthur. Und du hast versucht, Timon umzubringen.« Ihre Kehle wurde eng. »Unseren Sohn«, krächzte sie.

»Den keiner von uns wollte. Du hast ihn weggegeben.«

»Weil du mich vergewaltigt hast.«

Gerber schien mit sich zu ringen. »Barbara, es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber du hast umwerfend ausgesehen in deiner Hostessenuniform. Du hast mit uns geflirtet. Ich war einfach so irre scharf auf dich.«

»Das ist kein Grund, sich mit Gewalt zu nehmen, was man sonst nicht bekommt.«

»Ich weiß.« Gerber senkte den Kopf. »Kannst du mir verzeihen?«

Barbara blinzelte. Meinte er das ernst? »Drei Jahre später bei unserer Hochzeit hast du mich nicht einmal wiedererkannt«, sagte sie bitter.

Gerber sah wieder auf. »Du warst verändert. Nicht mehr das leichte, lebenslustige Mädchen von der Messe, sondern eine ernste junge Frau. Du hattest eine vollkommen andere Ausstrahlung. Ich bin wirklich all die Jahre nicht auf die Idee gekommen, dass du diese Hostess gewesen sein könntest. Als Martin es mir gesagt hat, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Und Arthur ist es nicht anders ergangen.«

Barbara hätte fast vor ihm ausgespuckt. »Ihr habt mich vergewaltigt. Ist es da ein Wunder, dass ich hinterher verändert war?«

»Du hast ja recht. Ich meine, wir waren jung und hatten einfach noch nicht gelernt, unsere Triebe zu kontrollieren, und auf der Messe gab es ordentlich Schampus. Was dann passiert ist, war nicht geplant. Aber wir hätten es natürlich niemals tun dürfen.« Gerber setzte den Blick auf, mit dem er vermutlich seinen Kunden alles Mögliche verkaufen konnte. »Lass es mich wiedergutmachen.«

Barbara entfuhr ein ungläubiges Lachen. »Wie stellst du dir das vor?«

Gerber drehte die Handflächen nach außen. »Wir können immer noch etwas Positives aus der ganzen Sache ziehen«, säuselte er. »Timon ist nichts passiert. Nur ein paar gebrochene Knochen, das heilt wieder. Martin hatte ohnehin nur noch ein paar Wochen zu leben. Und Arthur war ein Schwein, das weißt du selbst. Wir können eine bessere Lösung als das hier finden.«

»Du glaubst allen Ernstes, die Polizei hätte keine Beweise gegen dich?«

Gerber hob das Kinn. »Dasselbe denkst du doch auch. Warum willst du mich sonst mit vorgehaltener Waffe zu einem Geständnis zwingen?«

Barbara presste die Lippen zusammen. Norman hatte recht. Die Polizei hatte bisher nichts gegen ihn in der Hand. Nur eine schöne Theorie.

»Was schlägst du vor?«

Gerber schien Morgenluft zu wittern. »Ich kann dafür sorgen, dass du die Hälfte der Firma bekommst. Von mir aus kriegt Timon auch ein paar Anteile. Du bist eine reiche Frau. Mit dem Geld kannst du dir ein schönes Leben machen. Um den Betrieb kümmere ich mich.«

Barbara musterte ihn voller Ekel. Norman glaubte tatsächlich immer noch, dass er als Sieger aus der Sache hervorgehen könnte. »Vergiss es. Das Geld interessiert mich nicht. Ich will Gerechtigkeit.« Sie richtete die Waffe auf Gerbers Kopf. »Los. Steh auf!«

Gerber erhob sich.

»Zur Tür!«

Er ging vor ihr her zur Terrassentür und trat ins Wohnzimmer. Barbara folgte ihm, die Pistole auf seinen Rücken gerichtet.

Gerber bewegte sich ein Stück in den Raum hinein. Dann drehte er sich plötzlich um.

»Mach keine Dummheiten.« Barbara zielte auf sein Herz.

»Ich dachte nur …« Gerber trat einen Schritt auf sie zu.

So schnell, dass sie nicht reagieren konnte, griff er nach ihrem Handgelenk und hebelte ihr mit der anderen Hand den Arm aus. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, hatte er ihr die Waffe entwunden und hielt sie ihr an die Stirn.

»Regel Nummer eins«, sagte er. »Lass deinen Gegner nie so nah an dich herankommen, dass er dir die Waffe abnehmen kann. Das hätte Martin dir erklären sollen. Aber er war ja nicht beim Bund. Kriegsdienstverweigerer, nicht wahr?« Er lachte verächtlich. »Ich dagegen habe meine Pflicht getan. Und wie du siehst: So eine Nahkampfausbildung ist Gold wert.«

Barbara konnte ihn nur anstarren. Sie hatte gedacht, dass mit Martins Tod all ihre Gefühle zu Eis erstarrt wären, aber sie hatte sich getäuscht. Auch wenn ihr das Leben ohne Martin sinnlos erschien, sie wollte nicht sterben. Panik erfasste sie und überflutete ihren gesamten Körper. Sie zitterte, ihr wurde die Kehle eng, und das Herz schlug so rasend, dass ihr schwindelig wurde.

Gerber schien kurz zu überlegen. Dann drängte er sie weiter durchs Wohnzimmer, in den Flur und zur Haustür.

»Wo sind deine Wagenschlüssel?«

»In der Handtasche«, krächzte Barbara.

»Gut.« Gerber zerrte ihr die Tasche von der Schulter, klemmte sie sich zwischen die Beine und wühlte mit der freien Hand darin, bis er die Schlüssel fand.

»Jeder wird verstehen, dass du nach dem Tod deines Mannes nicht mehr weiterleben wolltest«, sagte er. »Also hast du dich in deinen Wagen gesetzt und bist damit in den Stausee gefahren.«

Heiße Angst durchströmte sie. »Norman, bitte. Das kannst du nicht tun.«

»Du lässt mir keine andere Wahl.« Er riss die Haustür auf und drängte sie nach draußen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Gerber dirigierte sie mit der Pistole zu ihrem Wagen, einem alten Audi mit Stufenheck. Mit dem Schlüssel entriegelte er die Türen und öffnete den Kofferraum.

»Los, rein mit dir!«


26


Ulrichstein

Als sie Ulrichstein erreichten, war es beinahe dunkel. Auf dem letzten Stück waren die Straßen leerer geworden. Die meisten Tagesausflügler waren nach Hause zurückgekehrt und saßen jetzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher, schließlich war Sonntagabend, oder vielleicht auch mit einem Glas Wein auf der Terrasse oder im Garten.

Angersbach kurvte durch den Ort ohne Zuhilfenahme des Navis, das nach einem Update wieder funktionierte. Mittlerweile kannte er den Weg.

Als er auf den Hof vor dem großen Bauernhaus der Gerbers zufuhr, entdeckte er einen Wagen, den er hier noch nicht gesehen hatte. Einen Audi, weinrot, älteres Modell. Am Heck des Wagens stand ein Mann. Er richtete eine Waffe auf eine zweite Person, die ungelenk in den Kofferraum des Wagens stieg. Der Mann war Norman Gerber. Die zweite Person konnte Ralph nicht erkennen.

Er kniff die Augen zusammen. »Machen die schon wieder ihre Reiterspiele?«

»Was für Reiterspiele?«, erkundigte sich Durant interessiert. Sie löste ihren Gurt und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn.

»Erzähle ich dir später«, sagte Sabine Kaufmann. »Aber die Frau ist nicht Ramona Gerber. Die Haare sind zu kurz.«

Von der anderen Seite kamen zwei Frauen auf den Hof geritten.

»Stimmt«, stellte Ralph fest. »Die beiden auf den Pferden, das sind Ramona und Antonia Gerber.« Er musste bremsen, weil sich auf der Zufahrt vor ihm mehrere tiefe Schlaglöcher auftaten.

»Wem gehört denn der Wagen?«, fragte Durant.

»Das wissen wir gleich.« Sabine hatte ihr Handy schon in der Hand und startete eine Halterabfrage.

Ramona und Antonia ritten auf Norman Gerber zu. Ramona schien etwas zu rufen. Gerber drehte sich kurz zu ihr um. Dann stieß er die Frau vor sich in den Kofferraum und knallte den Deckel zu.

Sabine Kaufmann stöhnte ungläubig. »Das Auto ist auf Barbara Brühl zugelassen.«

»Scheiße«, sagte Angersbach, umkurvte die Schlaglöcher und gab wieder Gas. »Die sollte doch zu Hause bleiben. Wozu beantragen wir denn Polizeischutz?«

Gerber eilte um den Wagen herum und riss die Fahrertür auf. Er warf sich hinters Steuer und startete den Motor.

Ralph stoppte neben dem Audi und ließ die Seitenscheibe herunter. »Herr Gerber«, brüllte er. »Bleiben Sie stehen!«

Gerber kümmerte sich nicht um ihn. Der Motor des Audis heulte auf, und der Wagen schoss davon.

Ramona Gerber trabte auf den Lada zu.

»Was ist hier los?«, rief sie. »Was wollen Sie von meinem Mann?«

Angersbach gab ihr keine Antwort. Er legte den Rückwärtsgang ein, wendete den Niva und nahm die Verfolgung auf. Kaufmann öffnete das Handschuhfach und holte das mobile Blaulicht heraus. Sie schob den Stecker in den Zigarettenanzünder, fuhr das Fenster auf der Beifahrerseite ein Stück herunter und knallte das Blaulicht mit dem Magnetfuß aufs Wagendach. Angersbach schloss die Scheibe auf der Fahrerseite, um den Winddruck zu reduzieren.

Zwischen Ulrichstein und Schotten

Norman Gerber fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit durch den Ort, schnitt die Kurven und rumpelte über Bürgersteige. Ralph blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun, wenn er den Flüchtigen nicht verlieren wollte. Zum Glück waren kaum Radfahrer und Passanten unterwegs, und ihnen kam auch nur einmal ein anderes Auto entgegen, das rechtzeitig zur Seite auswich.

Gerber verließ Ulrichstein und raste auf der L3073 in Richtung Süden, bis sie nach zwei Kilometern auf die Schottener Straße traf. Ohne zu blinken, bog er nach rechts auf die L3139. Angersbach folgte ihm, so schnell es der Lada zuließ. Auch hier war wenig Verkehr, sodass er den Geländewagen mit fünfzig Sachen um die Kurve zwingen konnte. Sabine hielt sich am Haltegriff über der Tür fest. Durant rutschte auf der einteiligen Sitzbank nach links. Fluchend bewegte sie sich zurück in die Mitte und schnallte sich wieder an.

»Warum haben wir nicht den BMW genommen?«, murrte sie so laut, dass Sabine sie trotz der Fahrgeräusche verstand. Schon bei geschlossenen Fenstern war eine Unterhaltung im Niva kaum möglich. Jetzt stand die Scheibe wegen des mobilen Blaulichts halb offen, und das Geklapper drang ungehindert in das Wageninnere.

Kaufmann hoffte, dass die Verfolgungsjagd nicht allzu lange dauern würde. Sonst müsste Ralph seine Entscheidung für den Lada am Ende noch bereuen.

Gerber jagte bis zur nächsten Abzweigung, bog nach links und knapp hundert Meter weiter wieder nach rechts auf die L3291. Dort beschleunigte er und nahm die berüchtigte S-Kurve am Schottenring in hohem Tempo. Ganz offensichtlich kannte er die Strecke wie seine Westentasche. Angersbach gab Gas und versuchte, an Gerber dranzubleiben. Kaufmann spürte, wie der Wagen in der Kurve nach außen getragen wurde, aber Ralph schaffte es, die Spur zu halten.

Vor ihnen zuckelte ein Fiat 500 im Schneckentempo dahin. Gerber wagte ein riskantes Überholmanöver und war gleich darauf an dem Kleinwagen vorbei. Angersbach musste mehrere Fahrzeuge auf der Gegenfahrbahn passieren lassen. Endlich war die Straße frei. Er beschleunigte und überholte den Fiat, in dem eine junge Frau mit langen blonden Haaren saß.

Ralph trat das Gaspedal bis zum Wagenboden durch. Der Niva rumpelte über die Landstraße. Er wusste, dass er auf gerader Strecke keine Chance gegen den Audi haben würde, aber noch war der Abstand nicht zu groß.

Nach ein paar Kilometern erreichten sie Schotten, und Gerber musste am Kreisverkehr abbremsen, weil Fußgänger die Fahrbahn überquerten. Angersbach schloss auf und hängte sich an seine Stoßstange. Er betätigte die Lichthupe und winkte, damit Gerber rechts ranfuhr und anhielt, doch Gerber ignorierte ihn erneut. Er nahm die dritte Ausfahrt auf die Bundesstraße in südwestlicher Richtung und beschleunigte. Ralph beeilte sich, den Lada auf Touren zu bringen. Der Audi holte wieder einen Vorsprung heraus und schoss bald auf der B455 in Richtung Stausee davon.

Sabine hielt immer noch den Griff über der Tür umklammert. Wohin wollte Gerber mit Barbara Brühl? Was hatte er mit der Frau vor? Und würde es ihnen gelingen, ihn zu stoppen, ehe er seinen Plan in die Tat umsetzte und es womöglich ein weiteres Opfer gab?

Schotten

Drei Kilometer weiter kam die Abzweigung zum Niddastausee in Sicht. Außerdem eine Baustelle, die die Durchfahrt auf eine Fahrspur verengte. Die Ampelschaltung war entweder im Feierabendmodus oder hatte eine Fehlfunktion. Gelbes Blinklicht. Ein schief stehendes Fahrzeug, das dort nicht hingehörte. Bevor Angersbach die Bilder richtig einordnen konnte, registrierte er, dass Gerbers Audi die Richtung wechselte und schlingernd auf den Abzweig zum Stausee zuhielt. Wohin wollte er? Der Kommissar wusste, dass es dort nur einen Parkplatz, die Zufahrt zum Campingplatz und die Talsperre gab. Wusste Gerber das auch?

Angersbach folgte ihm und registrierte aus dem Augenwinkel einen bunt beklebten VW-Bus, verkeilt mit einem schicken Sportwagen, dessen flache Schnauze sich halb unter die Karosserie des Busses geschoben hatte. Die Fahrzeuge versperrten den Weg und waren offenbar der Grund, warum Gerber das Steuer herumgerissen hatte und nun mitten hinein ins Freizeitgebiet brauste.

Nur gut, dass es bereits spät am Abend war und die meisten Tagestouristen längst zu Hause! Nicht auszudenken, wenn jetzt Badegäste und spielende Kinder die Straße gekreuzt hätten!

Ganz leer war es natürlich trotzdem nicht. Einem Ehepaar auf Fahrrädern blieb keine andere Wahl, als ihre Räder die Böschung hinunterzulenken und abzuspringen. Angersbach sah sie nur aus dem Augenwinkel, hatte aber den Eindruck, dass sie die Aktion halbwegs unbeschadet überstanden hatten.

Gerber jagte weiter, vorbei am Spielplatz und dem Imbiss. Normalerweise war hier für Kraftfahrzeuge Schluss. Ralph erinnerte sich, dass irgendwo eine Kette gespannt sein müsste. Offenbar irrte er sich. Die nächste Kreuzung teilte den asphaltierten Rundweg, der um den See führte. Gerber bremste stark und steuerte dann nach rechts, wo ein Gebäude des Wasserverbands stand, wie Ralph wusste. Und danach die Staumauer.

»War das nicht dein Vater?«, japste Sabine neben ihm. Die Bilder in seinem Kopf waren nur flüchtig, aber auch er hatte sich eingebildet, neben den verkeilten Fahrzeugen eine vertraute Gestalt wahrgenommen zu haben. Doch Ralphs Aufmerksamkeit galt Gerber – und den wenigen Passanten, die entsetzt auseinanderstoben. Der Audi raste an der Abzweigung zur Talsperre vorbei und preschte über den asphaltierten Weg an Liegewiese und Tretbootverleih entlang. Eine Straße, die nach einem Rechtsknick mitten in der Seefläche zu enden schien und, soweit er wusste, dazu diente, Boote per Bootstrailer oder Slipwagen zu Wasser zu lassen. Ralph kannte sich hier halbwegs gut aus, auch wenn die Erinnerungen an dieses Gewässer nicht gerade angenehm waren. Doch für die Geister der Vergangenheit blieb keine Zeit.

Gerber erkannte nun offenbar auch, dass er an der letzten Weggabelung die falsche Abzweigung gewählt hatte und in eine Sackgasse geraten war. Er versuchte, mit durchdrehenden Reifen zu wenden, doch sein Tempo war viel zu hoch. Statt sich in die Gegenrichtung zu bewegen, schoss der Wagen seitlich auf die Uferböschung zu. Die Bremsen kreischten, doch es war zu spät. Der Audi krachte mit der Beifahrerseite gegen einen Baum. Er drehte sich um die eigene Achse und rauschte dann zwischen zwei weiteren Bäumen hindurch in den See, nur ein paar Meter von einer Gruppe junger Männer entfernt, die sich um einen billigen Holzkohlegrill geschart hatten.

Angersbach stieg in die Eisen und kam mit quietschenden Bremsen ein paar Meter vor dem Ufer zum Stehen. Gut, dass sie den Niva genommen hatten! Mit Durants Dienstwagen wären sie wahrscheinlich genauso im See gelandet wie Gerber mit dem Audi.

Die Kommissare sprangen aus dem Wagen und eilten zum Ufer, gefolgt von den abendlichen Grillern, die aufgeregt durcheinanderriefen.

Der Audi war mit der Schnauze voran ins Wasser gestürzt und glitt immer tiefer hinein. Angersbach erhaschte einen Blick auf Gerbers angstverzerrtes Gesicht, ehe erst die vorderen, dann die hinteren Seitenscheiben im Niddastausee untergingen. Einen Moment später schwappte das Wasser über dem Dach zusammen, und dann tauchte auch der Kofferraum ein. Luftblasen stiegen auf. Ein Strudel bildete sich, während der Wagen versank.

»Scheiße.« Julia Durant riss sich Schuhe, Hose und Shirt vom Leib und rannte ins Wasser. Die jungen Männer, die zum Grillen gekommen waren, taten dasselbe, und auch Angersbach beeilte sich, seine Kleider loszuwerden und der Gruppe zu folgen. Kaufmann hatte ihr Handy gezückt und telefonierte mit der Rettungsleitstelle, forderte Feuerwehr und Krankenwagen an.

Ralph sprang in den See, schwamm ein paar Züge und tauchte. Das Wasser war angenehm warm. Viel sehen konnte er allerdings nicht, dazu war es mittlerweile zu dunkel. An der Oberfläche spiegelte sich das Licht der Scheinwerfer seines Ladas, die er eingeschaltet gelassen hatte, aber darunter wurde es finster.

Zum Glück brannten die Lampen des Audis noch, der sich als eckiger Schemen am Grund des Stausees abzeichnete. Angersbach erkannte die beiden rot glühenden Punkte der Rücklichter und die Kegel der Scheinwerfer, die durch das schwarze Wasser schnitten. Gleich darauf erhellte sich auch das Wageninnere. Gerber hatte offenbar die Innenbeleuchtung eingeschaltet.

Das Licht zeigte das Drama: Die Seitenscheibe auf der Beifahrerseite des Audis war beim Zusammenprall mit dem Baum gesplittert. Sie hatte ein Loch, durch das Wasser hineinströmte und das Wageninnere flutete.

Gerber kämpfte sich aus dem Gurt und schlug blindlings gegen das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Sein Mund stand weit offen, er brüllte etwas, das man auf der anderen Seite natürlich nicht verstand.

Ralph sah, wie Durant und einer der jungen Männer an der Fahrertür zerrten, doch sie ließ sich nicht öffnen. Allen ging die Luft aus, sie mussten auftauchen.

Durants Kopf durchbrach neben Ralphs die Wasseroberfläche.

»Wir brauchen Werkzeug«, keuchte sie.

Angersbach schwamm zurück ans Ufer. Dort standen Sabine, der alte Gründler, Lenny Wolter und ein Mann im schicken Business-Anzug.

Ralph stieg aus dem Wasser. »Wir brauchen was, um die Tür und den Kofferraum aufzukriegen«, schnaufte er. »Er liegt nicht tief, das ist unser Glück, aber wenn wir noch länger warten …«

»Brechstange«, sagte Lenny. »Hab ich oben im Bus.« Er rannte los.

Kaufmann, Angersbach, der alte Gründler und der Mann im Anzug spähten über die Wasseroberfläche. Sie sahen mehrere Köpfe, die in regelmäßigen Abständen auftauchten und wieder verschwanden, hörten Rufe, die sie nicht verstanden.

»Wie ist denn die Lage?«, drängte Sabine.

»Schwierig.« Angersbach schilderte die Situation. »Ich würde ja lieber zuerst Barbara Brühl aus dem Kofferraum befreien, aber die Fahrerkabine läuft voll, und der Kofferraum hält vermutlich dicht, also müssen wir erst Gerber helfen.«

Die anderen nickten mit bitteren Mienen.

Lenny kam zurückgeeilt, eine Brechstange in der einen, eine Lampe mit elastischem Stirnband in der anderen.

»Wasserfest«, sagte er zu Angersbach. »Damit können Sie tauchen.«

»Danke.« Ralph schnallte sich die Stirnlampe um und griff nach dem Brecheisen. Dann spurtete er zurück in den See. So irritiert er auch über die Anwesenheit seines Vaters war, für solche Gedanken blieb keine Zeit.

Das Wasser schlug über ihm zusammen. Dank der Lampe konnte er sich besser orientieren.

Das Wageninnere hatte sich bereits zu mehr als zwei Dritteln mit Wasser gefüllt. In Gerbers Gesicht stand die blanke Panik. Genau wie der Kommissar schien er zu wissen, dass sich die Tür erst öffnen ließ, wenn das eintretende Wasser einen Druckausgleich geschaffen hatte. Nur, dass es dann für ihn zu spät war.

Angersbach schwamm zur Fahrertür, setzte die Brechstange an der Verriegelung an und stemmte sich dagegen. Durant und die drei jungen Männer versuchten zu helfen.

Sie musste einige Male auftauchen und wieder hinunterschwimmen, bis es endlich gelang, die Tür aufzuhebeln. Das Wasser stand Gerber mittlerweile bis zur Nase, und sein Gesicht war vor Angst derart entstellt, dass es kaum noch menschlich wirkte.

Durant und die jungen Männer zerrten den Landschaftsgärtner aus dem Wagen. Gerber strampelte wie von Sinnen mit Armen und Beinen. Einer der Männer umklammerte ihn von hinten, um ihn ruhigzustellen, und gemeinsam beförderten sie ihn an die Oberfläche. Angersbach tauchte ebenfalls kurz auf und glitt sofort wieder hinab, um den Kofferraum zu öffnen und Barbara Brühl zu befreien.

Durant und einer der jungen Männer kamen ihm zu Hilfe, doch es wollte einfach nicht gelingen.

Nach dem vierten erfolglosen Versuch überließ Angersbach den anderen Brechstange und Stirnlampe und schwamm zurück ans Ufer.

»Wir kriegen den Kofferraum nicht auf«, keuchte er. »Wie lange braucht die Feuerwehr?«

»Schlechte Nachrichten«, sagte Sabine und hob die Schultern. »Die sind gerade bei einem Großbrand. Es wird jemand kommen, so viel ist sicher, aber bis die hier sind und das Gerät zur Bergung einsatzbereit ist …«

Angersbach spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. »So viel Zeit hat Barbara Brühl nicht. Keine Ahnung, wie lange der Kofferraum dem Wasser standhält.«

»Ich habe auch eine Seilwinde«, meldete sich Lenny zu Wort. »Wir müssen nur den Bus freikriegen.«

Johann Gründler zerrte am Ärmel des gut gekleideten Mannes. »Los. Helfen Sie uns, Ihre Flunder unter dem Bus rauszuholen. Der Wagen wird gebraucht.«

»Aber die Polizei muss doch den Unfall aufnehmen«, protestierte der Mann.

»Wir haben Wichtigeres zu tun«, schnauzte Gründler ihn an. »Außerdem war es sowieso Ihre Schuld.«

»Ich …«

»Wir sind die Polizei«, sagte Angersbach. »Kommen Sie.«

Gemeinsam rannten sie die Straße hoch. Es fühlte sich an wie ein Marathon, und in seinem Kopf tickten die Sekunden. Als sie die Baustelle erreichten, erkannte Ralph sofort, dass es sinnlos war. Die beiden Fahrzeuge waren derart ineinander verkeilt, dass sie den Bus niemals frei bekommen würden.

»Das ist eine mobile Seilwinde, oder nicht?«, sagte Gründler zu Lenny. »Du hast sie selbst montiert, stimmt’s? Kannst du sie abschrauben und an Ralphs Geländewagen befestigen?«

Der junge Mann hob die Schultern. »Ich kann es versuchen.«

Er kletterte in den Bus. Angersbach hörte lautes Scheppern und metallisches Schaben. Der alte Gründler stieg ebenfalls ein. Angersbach und einer der jungen Männer, die Gerber ans Ufer gebracht hatten, halfen ihnen. Gemeinsam wuchteten sie die Seilwinde heraus und schleppten sie die Straße entlang zu Ralphs Lada.

Lenny rüttelte an der hinteren Stoßstange. »Sollte klappen.«

Er begann, die Seilwinde mit Metallschellen an der Stoßstange festzuschrauben. Angersbach sah ihm zu und hoffte, dass der Niva die Belastung aushalten würde. Zum Glück war der Wagen stabil und für Extremsituationen konstruiert. Die Stoßstange würde hoffentlich nicht wie bei einem Spielzeugauto gleich abreißen.

Aus Sekunden wurden Minuten, und diese fühlten sich an wie Stunden. Er blickte zu Sabine Kaufmann und dem anderen jungen Mann, die sich ein paar Meter entfernt um Norman Gerber kümmerten. Sie hatten ihn mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Er war bleich und hustete, schien aber unversehrt.

»Fertig«, verkündete Lenny und wickelte ein Stück Seil ab. Er reichte Ralph den stabilen Haken, der am Ende des Seils befestigt war.

Angersbach lief damit in den See. Hinter ihm rollte sich das Seil ab.

Ralph tauchte und schwamm zu dem Audi. Durant und der dritte junge Mann mühten sich noch immer mit dem Kofferraum ab. Weil sie keinen festen Stand hatten, war es schwierig, Druck aufzubauen.

Gemeinsam tauchten sie alle drei auf, und Angersbach erklärte in kurzen Worten den Plan mit der Seilwinde.

»Okay.« Sie holten tief Luft und tauchten erneut hinab. Durant leuchtete ihm mit der Stirnlampe, der junge Mann sorgte dafür, dass sich das Seil nicht verhedderte. Angersbach schwamm unter den Wagen und fand die Stelle, an der sich ein Abschleppseil einhaken ließ. Er befestigte den Haken und zeigte Durant und dem jungen Mann den erhobenen Daumen.

Alle drei schwammen zum Ufer, und die Männer begannen, an der Seilwinde zu kurbeln. Ralph setzte sich hinters Steuer.

»Alle zurück«, brüllte er. »Ich versuche, den Wagen rauszuziehen.«

Der Motor startete. Angersbach ließ sacht die Kupplung kommen. Der Lada ächzte und knirschte, und für einen Moment dachte Ralph, dass er es nicht schaffen würde. Dann bewegte sich etwas. Im Schritttempo fuhr er vorwärts.

Im Rückspiegel sah er, wie das Heck des Audis aus dem See auftauchte. Nur noch ein paar Meter, dann stünde der Wagen sicher am Ufer.

»Das reicht!«, rief einer der Männer von hinten.

Angersbach stoppte und zog die Handbremse an. Lenny und der alte Gründler drehten an der Seilwinde, Durant und die drei jungen Männer schoben den Audi aus dem See. Zu allen Seiten strömte Wasser aus dem Wagen heraus.

Ralph sprang aus dem Lada und hob die Brechstange auf. Er setzte sie an der Kofferraumklappe an und drückte. Durant und die Männer kamen ihm zu Hilfe, und endlich sprang das Schloss auf. Angersbach konnte nur hoffen, dass kein Wasser in den Kofferraum eingedrungen war.

Er öffnete die Klappe und sah hinein.

Barbara Brühl lag im Kofferraum wie in einer Badewanne. Oberkörper, Beine und Gesicht waren mit Wasser bedeckt. Die Hände hatte sie zu einem stillen Gebet gefaltet. Ihre Augen standen weit offen und starrten ihn ohne eine Spur von Leben an.

Die jungen Männer hievten sie rasch aus dem Wagen und legten sie neben dem Audi auf der Böschung ab. Ralph Angersbach kniete sich neben sie und presste die flachen Hände rhythmisch auf ihren Brustkorb.

Barbara hustete, und ein Schwall Wasser kam aus ihrem Mund.

Irgendwo hinter ihnen flackerte ein Blaulicht. Das Geheul mehrerer Sirenen näherte sich.

Kaufmann und Durant zogen Norman Gerber auf die Füße. »Wir nehmen Sie fest unter dem Verdacht des zweifachen Mordes und des zweifachen versuchten Mordes«, sagte Sabine Kaufmann, und Julia Durant legte ihm Handschellen an.
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Hoher Vogelsberg, eine Woche später

Der alte Gründler hatte wieder den Grill auf der Terrasse angeworfen. Lammsteaks und Gemüsebratlinge brutzelten einträchtig nebeneinander, natürlich sorgsam getrennt durch Alufolie. Dazu hatte Gründler wie beim letzten Mal Kartoffeln in Folie gewickelt und in den Kohlen vergraben, und in einer Aluschale lagen Zucchini- und Auberginenscheiben.

Sabine, Ralph, Lenny und Sarah saßen um den großen Tisch herum und tranken eisgekühltes Bier, für Sabine und Sarah mit Alkohol, für Ralph und Lenny, die noch fahren mussten, ohne. Gründler schleppte einen Korb heran, in dem sich zahllose Flaschen mit Ketchup und Grillsoßen befanden. Als das Grillgut fertig war, lud er es auf zwei große Platten, eine für das Fleisch, eine für die vegetarischen Speisen, und stellte sie auf den Tisch.

Alle bedienten sich von dem bunten Salat, den Sarah und Lenny mitgebracht hatten, und nahmen sich Fleisch oder Bratlinge.

Eine Weile lang war nichts zu hören als das genüssliche Seufzen und Stöhnen beim Essen, unterbrochen vom gelegentlichen Klirren der Gläser und dem Geräusch, mit dem Soße aus einer Flasche auf einen Teller flutschte.

Schließlich legte Sabine ihr Besteck beiseite. »Ich bin pappsatt«, erklärte sie.

Sie lehnte sich in dem gemütlichen Stuhl zurück und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die im goldenen Abendlicht unter einem wolkenlosen blauen Himmel lag.

Wieder kam ihr Ralphs Wunsch nach einem Haus im Vogelsberg in den Sinn. Vielleicht sollten sie doch darüber nachdenken. Ralph hatte noch das Geld vom Verkauf des Hauses seiner Mutter, und sie selbst hatte in den letzten Jahren einiges beiseitegelegt. Die Wohnung in Wiesbaden war teuer, aber davon abgesehen pflegte sie einen bescheidenen Lebensstil. Sie könnten ihre Wohnungen behalten und sich im Vogelsberg etwas aufbauen. Zunächst für die Wochenenden, und später, wenn sie alt waren, ganz dort hinziehen.

Der Gedanke ans Alter brachte einen anderen mit sich. Solange sie ohne Trauschein ein Paar waren, hatten sie kein Recht, Informationen zu bekommen, wenn der andere im Krankenhaus lag, oder irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Sie sollten zumindest eine Patientenverfügung aufsetzen und sich gegenseitig eine Generalvollmacht ausstellen. Oder heiraten.

Die Vorstellung verursachte ihr ein Engegefühl in der Brust. Sie liebte Ralph, und sie wusste, dass er sie auch liebte. Aber sie hatten beide schlechte Erfahrungen mit Beziehungen gemacht. Sie hatten Angst, sich zu binden. Da war noch so vieles, was nicht verarbeitet war. Also besser eine Therapie statt Hochzeit?

Sabine schüttelte die Gedanken ab. Sie wollte sich diesen wunderschönen Abend nicht mit Sorgen über die – hoffentlich noch ferne – Zukunft verderben.

Stattdessen betrachtete sie Sarah und Lenny. Die beiden warfen einander immer wieder verliebte Blicke zu, und wenn sie die Hände frei hatten, verschränkten sie die Finger miteinander.

Gründler köpfte eine neue Bierflasche. »Wie geht es Barbara Brühl und Norman Gerber? Haben sie ihr Bad im Stausee gut überstanden?«

»Ja, zum Glück.« Sabine atmete tief durch. »Barbara hat Todesangst ausgestanden, als sie im Kofferraum eingesperrt war und gemerkt hat, dass der Wagen im Wasser versinkt. Aber Norman Gerber ist es nicht viel besser ergangen. Durch die zerbrochene Seitenscheibe ist das Wasser so rasch in den Wagen eingedrungen, dass er dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.«

»Nichts anderes hat er verdient«, kommentierte Ralph, und niemand widersprach, auch wenn Sabine innerlich den Kopf schüttelte. Natürlich war es schwer, unparteiisch zu bleiben, aber das war ihr Beruf. Sie führten Verbrecher der Rechtsprechung zu. Das Urteil trafen andere. Allerdings musste sie zugeben, dass es ihr selbst in Gerbers Fall ebenfalls schwerfiel. Und ihm war ja nichts passiert. Er hatte nur eine Lektion erhalten.

»Ausgleichende Gerechtigkeit«, stimmte Lenny zu. »Er hat versucht, Timon und Barbara zu ersäufen, und stattdessen wäre er selbst fast ersoffen.«

Sabine lächelte ihm zu. »Ohne dich hätten wir sie womöglich beide nicht retten können.«

Lenny lief rot an und wehrte ab. Sarah küsste ihn auf die Wange. Es war nicht zu übersehen, dass er seit der Aktion am Stausee ihr Held war.

»Was habt ihr beide überhaupt an dem Abend dort gemacht?«, fragte Angersbach seinen Vater.

Der alte Gründler hob die Arme. »Was wohl? Was man am See halt so macht. Es war ein heißer Tag. Wir hatten Lust zu schwimmen. Sarah musste sich um ihren Vater kümmern und hatte keine Zeit für Lenny, und bei Lennys Eltern gab es ausnahmsweise mal nichts zu tun, also sind wir rausgefahren, haben ein bisschen geplanscht, ein paar Flaschen Bier getrunken und Pläne geschmiedet. Alkoholfreies Bier, nur um das noch mal zu betonen!« Er schüttelte den Kopf. »Und dann heizt dieser Idiot mit seinem Sportwagen durch die Baustelle. Vorfahrt hin oder her, da ist im Moment Tempo dreißig. Der hatte mindestens das Dreifache drauf.«

»Dafür ist seine Flunder jetzt ein Fall für die Schrottpresse«, bemerkte Lenny launig.

»Es war ja ein Glück, dass es den Unfall gab«, sagte Sarah. »Sonst wärt ihr nicht da gewesen, als Gerber mit Barbaras Wagen in den See gerast ist. Dann hättet ihr sie nicht retten können. Und ernsthaft verletzt wurde auch keiner.«

Lenny widersprach. »Wenn der Unfall nicht passiert wäre, wäre Gerber einfach weiter geradeaus und gar nicht in den See gefahren.«

»Genau das aber war sein Plan«, erklärte Sabine. Sie hatten im Krankenhaus mit Barbara Brühl gesprochen und erfahren, was Gerber vorgehabt hatte. »Er wollte sie mit dem Wagen von der Talsperre stürzen und es nach Selbstmord aussehen lassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ob er es tatsächlich getan hätte oder einfach mit seiner Geisel abgehauen wäre, wissen wir natürlich nicht. Nachdem ihn schon so viele Leute gesehen hatten, hätte der Plan ja nicht mehr funktioniert. Aber zumindest war es ursprünglich seine Absicht.«

Sarah wurde blass und hob die Hände vor den Mund. »Du meine Güte.« Sie seufzte. »Das hätte ich Herrn Gerber nicht zugetraut. Er war immer so nett. Und so korrekt. Ganz anders als Arthur Henrich.«

»Man kann den Leuten eben nicht in den Kopf sehen«, sagte Gründler. »Ich war genauso schockiert, glaub mir.« Er nahm einen langen Zug aus der Flasche. »Was wird denn jetzt wohl aus Green Scapes?«

Sarah lächelte. »Da gibt es eine Menge zu klären, aber es sieht so aus, als würde der Betrieb weiterlaufen. Barbara Brühl hat sich entschlossen, die Firma zu übernehmen.« Sie machte eine kleine dramatische Pause. »So, wie es aussieht, gemeinsam mit Ramona Gerber.«

»Wow.« Lenny sah sie überrascht an. In seinen Augen stritten Ungläubigkeit und Begeisterung um die Vorherrschaft. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Es ist auch ganz frisch. Heute Nachmittag gab es eine Sitzung, mit Barbara und Ramona und den Anwälten.«

»Wem gehört denn jetzt was?«, fragte Johann Gründler. Er zog eine kleine Pfeife aus der Brusttasche seines Baumwollhemds und zündete sie an. »Nur eine Kräutermischung«, versicherte er seinem Sohn.

»Norman Gerber hat seiner Frau Ramona seine Anteile überschrieben«, berichtete Sarah. »Er selbst wird ja einige Jahre im Gefängnis sitzen.«

»Lebenslänglich«, sagte Ralph. »Das ist jedenfalls das, was die Staatsanwaltschaft fordert. Plus anschließende Sicherungsverwahrung. Man muss sehen, ob das Gericht der Argumentation folgt. Aber zweifacher Mord und zweifacher versuchter Mord sind schon eine Hausnummer.«

Alle nickten und schwiegen einen Moment im Gedenken an Arthur Henrich und Martin Brühl und im Mitgefühl für Barbara Brühl und Timon Scherer.

Arthur Henrich hatte zu guter Letzt doch noch so etwas wie ein Gewissen entwickelt. Bei der Durchsicht der Unterlagen aus seinem Haus waren die Vilbeler Kollegen auf ein Testament gestoßen, in dem er seine Firmenanteile zu gleichen Teilen Barbara und Timon vermachte. Die zwanzig Prozent, die laut Erbregel der Firma an die Partner gehen sollten, bekam Barbara Brühl.

»Ramona besitzt also dreiunddreißig Prozent«, erläuterte Sarah. »Timon hat sechzehn Komma fünf. Und der Rest gehört Barbara.« Sie schüttelte den Kopf. Dass ihr Chef, den sie bewundert hatte, ein kaltblütiger Mörder war, machte ihr sichtlich zu schaffen. »Norman Gerber kann Henrich ja nicht beerben.«

»Richtig«, nickte Sabine. Wer einen anderen ermordete, war von dessen Erbe ausgeschlossen.

»Barbara hält also allein die knappe Aktienmehrheit von fünfzig Komma fünf Prozent«, fasste Sarah zusammen. »Aber sie versteht nichts vom Geschäft, und von Garten- und Landschaftsbau auch nicht. Deshalb übernimmt Ramona Gerber die Geschäftsführung. Sie hat ja bisher als Verwaltungschefin bei den Messehallen in Alsfeld gearbeitet und kennt sich aus. Für die praktischen Dinge werden neue Leute eingestellt. Und Lenny kann seine Ausbildung weitermachen.« Sie griff wieder nach seiner Hand.

Lenny grinste. »Happy End.«

»Für alle Beteiligten, wie man sieht«, foppte ihn Johann Gründler. »Der Bösewicht sitzt im Gefängnis, und der Held hat seine Prinzessin bekommen.« Er blinzelte seinem Sohn zu. »Das gilt für beide Helden, wenn ich das richtig sehe.«

»Hm.« Angersbach setzte rasch die Bierflasche an die Lippen. Er sprach nicht gern über Gefühle, schon gar nicht mit seinem Vater, aber Sabine entging nicht das Leuchten in seinen Augen. Was immer die Zukunft auch bringen mochte, es war mehr als eine kurze Episode. Dafür ging das alles viel zu tief.

»Was wird denn jetzt aus der Bürgerinitiative, wo zwei der Anführer tot sind und einer im Gefängnis sitzt?«, fragte Ralph.

Sein Vater sah ihn tadelnd an. »Wir sind keine Armee, sondern eine Gemeinschaft gleichberechtigter Mitglieder«, belehrte er ihn. »Wir haben keine Anführer.« Er spuckte das Wort aus wie vergammeltes Obst. »Lenny und ich werden uns in Zukunft noch stärker engagieren. Wir haben einen tollen Plan ausgeheckt.«

»So?«

»Lenny hat einen Bekannten, der Sandlaster fährt. Der bringt mit uns und ein paar Kollegen eine ordentliche Fuhre Sand zum Gelände des Wasserversorgers. Den schütten wir da auf den Hof, und dann bauen wir die Pflanzen aus Lennys geheimer Zucht auf.«

Angersbach runzelte die Stirn. »Ihr wollt dem Wasserversorger eine Hanfplantage vor die Tür stellen?«

»Hanf?« Gründler lachte. »Du hast gedacht, Lenny baut da Cannabis an?«

»Was denn sonst?«, fragte Ralph unwirsch. »Er beliefert dich doch damit.«

»Quatsch.« Ralphs Vater winkte unwirsch ab. »Meinen Stoff besorgen mir meine alten Genossen schon seit Jahren.«

Angersbach blinzelte, und auch Sabine war irritiert. Hatte Lenny nicht zugegeben, dass er heimlich Cannabis züchtete? Sie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es nie wirklich ausgesprochen worden war.

»Wenn es kein Hanf ist, was baut er denn dann an?«

Der alte Gründler hob den Zeigefinger. »Kakteen. Wir stellen dem Wasserversorger einen Haufen Sanddünen und Kakteen vor die Tür. ›Der Vogelsberg – Wüste statt Vulkan‹ wird auf den Transparenten stehen. Lenny filmt das alles mit der Drohne. Und dann verbreiten wir es im Netz und in den sozialen Medien.«

Sabine nickte anerkennend. Das klang nach einer originellen Idee.

Angersbach fixierte den Gärtnerlehrling. »Warum hast du so ein Geheimnis aus deiner Plantage gemacht, wenn es nur Kakteen sind? Die sind doch nicht verboten.«

Lenny zupfte an seinen Fingern. »Das Gewächshaus gehört mir ja nicht«, erklärte er. »Und die Kakteen waren ursprünglich nicht für die Protestaktion gedacht. Ich wollte mir ein kleines Start-up aufbauen. Gartenbepflanzung der Zukunft. Kakteen gehen ja immer, auch wenn das Wasser ausbleibt.«

Sabine verstand. »Du hast die Ressourcen deines Arbeitgebers genutzt, um ein Konkurrenzunternehmen zu gründen. Wieso hat das niemand gemerkt?«

»Das Gewächshaus war nicht mehr in Betrieb. Es ist baufällig, und man darf es eigentlich nicht betreten. Es steht ganz hinten auf dem Gelände, und davor sind in den letzten Jahren ein paar große Maschinenhallen gebaut worden. Die neuen Gewächshäuser stehen auf der anderen Seite. Zu dem alten kommt nie jemand hin.«

»Und falls doch?«

Lenny zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Seitenwände schwarz gestrichen, sodass man nicht hineinsehen kann. Dadurch heizt es sich im Inneren stärker auf, aber für die Kakteen ist das kein Problem.«

Sabine lachte. Der junge Mann sah so unschuldig aus, aber er hatte es faustdick hinter den Ohren.

»Wenn die neuen Besitzer das Gelände besichtigen, wird das herauskommen«, mutmaßte Angersbach.

»Das macht nichts.« Lenny lächelte schüchtern. »Ich habe mit Timon gesprochen. Er findet die Idee mit den Kakteen gut. Er will das ins Firmenkonzept aufnehmen.«

»Lenny bekommt sogar eine kleine Beteiligung«, berichtete Sarah. »Ein Prozent vom Umsatz mit den Wüstenpflanzen.«

»Im Ernst?« Lenny starrte sie an.

»Ja. Das haben sie heute Nachmittag beschlossen.«

»Wow.« Lenny brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. »Ich bin ein reicher Mann.«

»Das vielleicht nicht«, bremste ihn Sarah und zwinkerte ihm zu. »Aber zumindest eine gute Partie.«

Lenny hob die Hände zum Himmel. »Ich wusste es. Sie will mich nur wegen des Geldes«, klagte er und griff nach der Bierflasche.

»Klar.« Sarah prostete ihm zu. »Darauf muss man als Frau achten, wenn man eine Familie gründen will.«

Lenny, der gerade die Flasche angesetzt hatte, verschluckte sich.

Gründler klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Panik. Mach erst mal deine Lehre fertig.«

Angersbach steuerte das alles offensichtlich zu sehr auf ein Thema zu, über das er lieber nicht reden wollte. Sabine wusste noch, wie er im letzten Jahr bei Janines Hochzeit in Australien reagiert hatte, als sein Vater eine entsprechende Bemerkung gemacht hatte.

»Diese Sache mit dem Sand und den Kakteen gefällt mir«, sagte er laut. »Wüste statt Vulkanregion.«

Lenny nahm den Themenwechsel dankbar auf. »Wir werden die Bürgerinitiative auch umbenennen«, erklärte er. »›Unser Wasser gehört uns‹ ist zu hausbacken. Wenn man die Leute erreichen will, braucht man etwas Medienwirksames.«

»Woran habt ihr gedacht?«, fragte Sabine.

Lenny grinste. »Wir haben da eine großartige Idee. Wir nennen die BI …«, er deutete einen Trommelwirbel an, »… Glutstrom.«

Frankfurt

Barbara Brühl hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, aber ihr fehlte der Mut. So viele Gefühle wirbelten in ihrem Inneren durcheinander. Würde sie es schaffen, dem jungen Mann, der hinter der Tür im Krankenbett lag, gegenüberzutreten? Und wollte sie es auch? Gerade jetzt, nachdem sein leiblicher Vater nicht mehr nur ihr Vergewaltiger, sondern auch Martins Mörder war und sogar versucht hatte, sie umzubringen?

Die Angst, die sie im Kofferraum des Wagens ausgestanden hatte, war so entsetzlich gewesen, dass ihr beinahe das Herz stehen geblieben war. Erst der abrupte Richtungswechsel, dann der Schlag, als der Wagen mit etwas zusammengeprallt war, und dann die plötzliche Schwerelosigkeit.

Zunächst hatte sie nicht begriffen, was passiert war, aber dann hatte sie ein Tropfen an der Stirn getroffen, und gleich darauf waren weitere gefolgt. Sie hatte geschrien und um sich getreten, aber das hatte natürlich nichts genützt. Irgendwann war sie ohnmächtig geworden, zum Glück wahrscheinlich. Als Krankenschwester wusste sie, dass man tatsächlich am Schock oder vor Angst sterben konnte. Das hatte auch der Arzt bestätigt, der sie anschließend untersucht hatte.

Aber wäre das so schlimm gewesen? Sie wusste ja ohnehin nicht, welchen Sinn ihr Leben ohne Martin noch hatte.

Doch so durfte sie nicht denken. Genauso, wie sie in Timon nicht das Abbild seines leiblichen Vaters sehen durfte. Timon trug keine Schuld an Gerbers Taten. Und Norman hatte nicht nur Martin ermordet, er hatte auch versucht, Timon umzubringen. Das war etwas, das sie verband, neben der Blutsverwandtschaft.

Trotz allem, was geschehen war, war Timon ihr Sohn. Sie erwartete nicht, dass er die Mutter in ihr sah, aber zumindest wollte sie ihn kennenlernen. Und er hatte ein Recht darauf, seine Geschichte zu erfahren.

Nachdem er auf die Welt gekommen war, hatte sie Simone ausschließlich in ihrer eigenen Wohnung oder in Cafés getroffen. Bei seinen neuen Müttern war sie nie zu Besuch gewesen. Simone hatte Barbara von Timon erzählt und ihr Fotos gezeigt, aber sie waren einander nie begegnet.

Wieder hob Barbara die Hand, wieder schaffte sie es nicht, an die Tür zu klopfen. Ihr Herz raste wie verrückt, und auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß. Was, wenn Timon sie ablehnte? Wenn er sie hasste? Wenn er einfach nicht verstand, warum sie ihn weggegeben hatte?

Die Polizeipsychologin hatte lange und ausführlich mit ihr darüber gesprochen. Sie hatte Barbara in ihrem Entschluss bestärkt, Timon im Krankenhaus zu besuchen. Schlimmer als alle Angst, alles Negative, das geschehen könnte, wäre das Gefühl, es nie versucht zu haben.

Zu Hause in ihren eigenen vier Wänden hatte Barbara die Argumentation überzeugt. Aber jetzt, hier, auf dem Krankenhausflur mit den nüchternen Wänden und dem grellen Licht, fühlte es sich völlig falsch an.

Vielleicht sollte sie einfach wieder gehen.

Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich, und Barbara blickte in Simones überraschtes Gesicht.

»Barbara! Wie schön!« Simone zog sie in eine herzliche Umarmung. »Komm rein.« Sie griff nach Barbaras Hand, und ihr blieb nichts anderes übrig, als der Freundin ins Zimmer zu folgen. Mit der freien Hand versetzte sie der Tür einen Stoß, der ausreichte, um sie ins Schloss fallen zu lassen, ohne dass es einen Knall gab. Die Türen in Krankenhäusern ähnelten einander, und in mehr als fünfzehn Jahren als Krankenschwester hatte sie Routine gewonnen.

Timon lag im Bett, das Rückenteil hochgestellt, die Füße auf der zusammengerollten Decke gekreuzt. Die Schrammen und Verbände ließen ihn lädiert, zugleich aber auch irgendwie lässig wirken. Annette stand daneben, ein Lächeln auf den Lippen.

»Hallo, Barbara«, sagte sie. »Du kommst genau im richtigen Moment.«

Sie rückte den Stuhl neben dem Bett zurecht, auf dem sie offenbar bis eben gesessen hatte, und deutete einladend mit der Hand darauf. »Setz dich doch.«

Barbara fühlte sich unbehaglich, kam der Aufforderung aber nach.

»Hallo, Timon«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Timon. »Du bist die Frau von Martin, richtig? Martin Brühl?«

»Ja.« Barbara hatte einen Kloß im Hals.

»Mein Beileid«, sagte Timon. »Martin war ein guter Typ. Engagiert, aber nicht so aufgeblasen wie die beiden anderen von Green Scapes.«

»Danke.« Barbara drängte die aufsteigenden Tränen zurück und wandte sich an Annette. »Was meinst du damit, dass ich genau richtig käme?«

Simone trat zu Annette und legte ihr den Arm um die Hüften.

»Wir haben darüber nachgedacht und uns entschieden, dass wir Timon sagen wollen, wo er herkommt. Er ist alt genug«, sie blinzelte ihm zu, »und er soll wissen, warum Norman Gerber versucht hat, ihn umzubringen.«

Timon nickte. »Ja. Das wüsste ich gern. Nur wegen der Puppen?«

»Nein.« Simone griff nach Timons Hand. »Er wollte verhindern, dass herauskommt, dass er dein Vater ist.«

Timon kniff das linke Auge zusammen und sah sie an. »Du warst mal mit Gerber zusammen?«

Simone atmete tief durch. »Das ist der zweite Teil des Geständnisses. Ich bin nicht deine leibliche Mutter.«

Timon neigte den Kopf. »Du willst mich veräppeln.«

»Nein.« Annette nahm Timons andere Hand. »Simone und ich haben uns immer ein Kind gewünscht, aber damals war eine Adoption für gleichgeschlechtliche Paare nicht möglich. Wir haben überlegt, uns einen Erzeuger zu suchen, aber das hat sich nicht richtig angefühlt. Und dann ist etwas Schreckliches geschehen.«

Sie blickte zu Barbara, die ihr mit einem Nicken ihr Einverständnis gab.

»Barbara ist vergewaltigt worden, und einige Wochen später hat sie festgestellt, dass sie schwanger ist. Sie ist eine alte Freundin von Simone, und sie hat ihr erzählt, was passiert ist.«

Timons Blick flitzte zwischen den drei Frauen hin und her. Barbara sah, wie es in seinem Kopf ratterte.

»Ihr habt einen Deal gemacht«, kombinierte er. »Barbara hat das Kind für euch ausgetragen. Simone hat so getan, als wäre sie schwanger. Und du«, er sah Annette an, »hast mich auf die Welt geholt.«

»Die Intelligenz muss er von dir haben«, sagte Simone zu Barbara. »Von Norman Gerber hat er sie sicher nicht.«

Timon musterte Barbara. »Das heißt, du bist meine leibliche Mutter?«

»Ja.«

»Hammer.« In Timons Gesicht arbeitete es.

»Es tut mir leid, dass ich dich weggegeben habe.«

»Das muss es nicht«, erwiderte Timon rau. »Ich verstehe das.« Er kaute, obwohl er nichts im Mund hatte.

Kein Wunder. Was für ein Schock musste es sein, plötzlich zu erfahren, dass die eigene Lebensgeschichte auf einer Lüge aufgebaut war? Alles, was Timon geglaubt hatte, stimmte nicht mehr. Seine Mutter war nicht seine Mutter. Und er selbst war der Sohn einer Frau, der er nie zuvor begegnet war.

Wie mochte sich das anfühlen? Barbara konnte es sich nicht vorstellen. Das Mitleid zerrte an ihren Eingeweiden. Sie hoffte, dass Simone und Annette ihn auffangen konnten und Timon ihnen nicht den Rücken zukehrte. Zwanzig Jahre lang waren sie eine glückliche Familie gewesen, und nun balancierten sie plötzlich über einen schmalen Grat, direkt an einem tiefen Abgrund. War die Beziehung stabil genug, um diese Erschütterung auszuhalten?

Aber nach allem, was Barbara von Simone wusste, stand das Verhältnis zwischen Sohn und Müttern auf einem soliden Fundament. Timon würde Zeit brauchen, um sich neu zu sortieren, aber dann würde er hoffentlich erkennen, dass sich im Grunde nichts geändert hatte. Simone war nicht die Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, aber Simone und Annette waren genauso seine Mütter wie zuvor. Sie hatten ihm ihre Liebe und ihre Werte mitgegeben, und bei ihnen war er zu dem klugen und kritischen jungen Mann geworden, den sie nun vor sich sah.

Timon kaute noch immer. Dann schien er die Gefühle, die in seinem Inneren tobten, beiseitezuschieben, und er konzentrierte sich auf die Fakten. »Was ich nicht verstehe: Wieso hat Martin mit Gerber ein Geschäft aufgezogen, obwohl Gerber dich vergewaltigt hat?«, fragte er. »Er muss ihn doch dafür gehasst haben.«

Barbara knetete ihre Finger. Sie brachte die Worte nicht hervor, aber ihr Blick verriet alles.

Timon starrte sie an. »Martin hat nichts davon gewusst?«

»Nein. Er hat es erst vor ein paar Monaten erfahren. Wer es getan hat, meine ich. Von der Vergewaltigung hatte ich ihm damals erzählt.«

»Warum hast du es ihm nicht gesagt?«

Barbara hob die Hände. »Zuerst hatte ich keine Ahnung, wer die Männer waren, die mir das angetan hatten. Ich bin ihnen erst drei Jahre später auf meiner Hochzeit wiederbegegnet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet. Aber da wollte ich nicht alles kaputt machen. Ich hätte Martin, aber auch Simone und Annette in furchtbare Schwierigkeiten gebracht.«

Timon kniff die Augen zusammen. »Die Männer?«

»Norman Gerber und Arthur Henrich haben das gemeinsam getan«, schaltete sich Simone Scherer ein. »Arthur hat sie festgehalten, und Norman …«

Timon schluckte. Noch ein Stück Weltbild, das zusammenbrach. Auch Arthur Henrich war schließlich einer seiner Mitstreiter in der Bürgerinitiative gewesen.

»Okay.« Er nickte vor sich hin. »Also hast du geschwiegen.«

»Ja.« Barbara ließ den Kopf hängen. »Vermutlich findest du das feige.«

Timon dachte eine Weile nach. »Nein«, sagte er dann. »Ich finde, es zeugt von großer Stärke und Selbstlosigkeit.«

Barbara blickte auf. »Du bist mir also nicht böse?«

Timon sah sie ernst an. »Wie könnte ich das? Ich hatte eine wunderbare Kindheit und Jugend. Meine Mütter sind die besten Mütter, die man sich vorstellen kann. Und jetzt …«, er grinste, »… habe ich sogar drei.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich könnte ein Buch darüber schreiben. Drei Mütter für Timon. Wie findest du das?«

Barbara standen die Tränen in den Augen. Ihr war so warm ums Herz wie nie zuvor in ihrem Leben. Es würde Zeit brauchen, Martins Tod zu verarbeiten, aber es gab immer noch gute Gründe zu leben.

»Das finde ich toll«, sagte sie.
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Bad Vilbel, zwei Wochen später

Ralph hatte seine Ankündigung wahr gemacht und Julia Durant und Frank Hellmer ins Restaurant Mondnacht in Bad Vilbel eingeladen. Sabine hatte darüber gelächelt. Auch wenn Bad Vilbel nicht groß war, gab es mehr gute Lokale als nur das Mondnacht. Aber so war er eben. Wenn er sich irgendwo wohlfühlte, ging er immer wieder dorthin. Warum sollte er etwas Neues ausprobieren, wenn er wusste, dass es ihm schmecken würde? Abgesehen davon war es für einen Vegetarier nicht immer leicht, etwas Passendes zu finden, und das Mondnacht stellte ihn in dieser Hinsicht zufrieden.

Durant und Hellmer gefiel es offensichtlich. Sie hatten das Essen genossen, und nun saßen sie auf der Terrasse an der Nidda, jeder ein Glas Bier in der Hand, für die Frauen mit, für die Männer ohne Alkohol. Die Hitzewelle war vorbei, tagsüber löste man sich nicht mehr auf, aber die Abende waren immer noch angenehm mild. Hellmer streckte die Beine aus. Julia lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. »Was für ein verrückter Fall! Wenn wir nicht gemeinsam ermittelt hätten, hätten wir ihn womöglich nie gelöst.«

»Ja«, stimmte Hellmer zu. »Das waren eine Menge falscher Spuren, die wir aussortieren mussten. Und ein Mörder, der ein echtes Mardergebiss verwendet, um eine Bremsleitung anzuknabbern – das ist schon irre.«

»Ein Glück, dass Timon Scherer mit dem Leben davongekommen ist«, sagte Sabine. »Aber schade um die Sache mit den Puppen.«

»Ach ja.« Angersbach grinste. Janine hatte ihm die Nachricht geschickt, kurz bevor er nach Bad Vilbel gefahren war, um sich mit den anderen zu treffen. Sabines Urlaub war ja vorbei, sie war wieder in Wiesbaden. Vor dem Essen hatte er keine Gelegenheit gefunden, den anderen die Botschaft zu zeigen, und dann hatte er es tatsächlich vergessen. Aber jetzt!

»Schaut mal!« Er zog sein Handy hervor und öffnete den Messenger.

»Papa Jo und sein neuer Kumpel Lenny – Hammer«, lautete der Text, gefolgt von ein paar Emojis, ein Smiley mit Sonnenbrille, einer mit Kussmund, die Wundertüte und die beiden Bierkrüge zum Anstoßen. »Alles Liebe von Janine und Mo«. Dahinter folgte ein Link: #Glutstrom/Vulkanwüste/Demo.

Ralph klickte ihn an und ignorierte das Grummeln im Magen, weil Janine seinen Vater »Papa« genannt hatte. Ihr Vater war er schließlich nicht. Aber Janines biologischer Erzeuger war eine Nullnummer. Wenn sie mit dem alten Gründler einen Ersatz gefunden hatte, sollte ihn das freuen. Das war nun wirklich kein Grund zur Eifersucht.

Auf seinem Handy öffnete sich die Seite, auf der Fotos der neuen Protestaktion zu sehen waren. Eine Wüste, mit Sand und Kakteen, mitten in Frankfurt, direkt vor den Toren des Wasserversorgers. Um die Wüstenlandschaft herum standen zahlreiche Demonstranten. Auf einem der Bilder war Johann Gründler zu sehen, der gemeinsam mit Lenny und ein paar seiner Hippie-Freunde ein Transparent hochhielt. »Vogelsbergwüste – wollt ihr das?«, stand darauf.

Durant, Hellmer und Sabine beugten sich vor, um auf das Display zu sehen.

»Krass«, urteilte Hellmer. »Das nenne ich mal eine Botschaft.«

»Gut, dass die BI weiterlebt«, sagte Sabine. »Wenn auch ohne ihre Gründer.«

Ralph steckte das Handy wieder ein. Für einen Moment lag der Gedanke an die Toten und ihren Mörder drückend über ihnen. Dann räusperte sich Durant. »Zum Glück hat sich die Sache mit dem Hacker als Irrtum herausgestellt.« Sie trank einen Schluck von ihrem Bier. »Nicht auszudenken, wenn wirklich jemand die gesamte Frankfurter Wasserversorgung lahmgelegt hätte wie in einem Science-Fiction-Thriller.«

»Versucht hat dieser Henrich es«, korrigierte Hellmer. »Er hat nur niemanden gefunden, der den Auftrag ausgeführt hat. Benny hat alle denkbaren Seiten im Darknet geprüft. Die Anfrage läuft ins Leere.«

»Offenbar haben selbst Hacker ein Gewissen«, meinte Sabine.

»Wenn Henrich mit den großen Scheinen gewinkt hätte, wäre sicher jemand dazu bereit gewesen.« Ralph gab der Bedienung ein Zeichen, eine weitere Runde zu bringen. »Aber dazu saß er zu tief in der Schuldenfalle. Nur mit ideologischen Argumenten kommt man offensichtlich auch in der Hackerszene nicht weit.«

»Also müssen die Frankfurter den Mädels von Lady Bellas Escort Service dankbar sein«, alberte Hellmer. »Dass sie Henrich auch den letzten Euro aus der Tasche gezogen haben. Sonst säßen wir jetzt vor abgedrehten Hähnen. Wäre aber auch nicht schlimm. Wir könnten ja stattdessen Bier trinken.« Er hob sein Glas und prostete den anderen zu.

Durant verdrehte die Augen. »Sehr witzig, Frank.« Sie schaute zu Angersbach. »Was ist eigentlich aus diesem Pärchen geworden? Dem Mann, den ihr verdächtigt habt, weil Henrich seine Freundin vergewaltigen wollte?«

»Justin und Amelie Rieger. Die sind wieder vereint. Die Behandlung in der Psychiatrie hat offenbar angeschlagen. Lenny und Sarah, ihre Kollegen aus der Gartenbaufirma, haben sie zu Hause besucht. Das hat Lenny meinem Vater erzählt. Amelie nimmt sich erst mal eine Auszeit, und Justin kümmert sich rührend um sie und die Kinder.«

»Gut zu hören.« Durant wandte sich wieder an Sabine und hob ihr Glas. »Was ich noch sagen wollte: Ich fand es schön, dass wir mal wieder zusammengearbeitet haben.«

»Ja.« Sabine lächelte. »Ich auch. Wie in alten Zeiten.«

Ralph verspürte einen leisen Stich. Sie hatten einige Male darüber gesprochen, aber Sabine konnte sich nicht entschließen, ihre Stelle in Wiesbaden aufzugeben, um sich etwas in seiner Nähe zu suchen. Ralph konnte ihr das nicht verübeln. Er selbst wollte seinen Arbeitsplatz ebenfalls nicht wechseln. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, nach Frankfurt zurückzugehen, anstatt zu ihm zu kommen …

»Heimweh?«, frotzelte er, um die aufkeimende Eifersucht zu überdecken.

Sabine sah ihn an, und er wusste sofort, dass sie ihn durchschaut hatte.

»Nein«, erwiderte sie und nahm seine Hand. »Es ist alles gut so, wie es ist.«

Ralph dachte eine Sekunde darüber nach. Dann nickte er.

Das war es wirklich.


Nachruf


Einmal im Jahr, wenn wir ein Gemeinschaftswerk zu Ende bringen und uns kurz zurücklehnen und innehalten, spinnen wir im Kopf schon die Fäden für eine neue Geschichte. Und wenn Sie dieses Buch zuklappen, schreiben wir bereits am nächsten. Parallel dazu haben wir ja noch unsere eigenen Reihen bei Droemer Knaur. Das sind einmal die Fälle von Julia Durant, die uns ja auch in diesem Crossover begegnet ist, sowie die Krimis um Frederik Forsberg, die in Göteborg spielen.

Auch wenn ein Crossover mit Schweden für die beiden hessischen Ermittlerteams eher unwahrscheinlich ist, gibt es zwischen diesen Buchreihen und auch zwischen uns Autoren eine starke Verbindung.

Sie hat ihren Ursprung in den Neunzigerjahren, als wir beide nur davon träumen konnten, einmal hauptberufliche Schriftsteller zu werden. Damals, an einem Tag, der sich als prägender Moment für die deutschsprachige Krimilandschaft herausstellen sollte, landete das Manuskript Jung, blond, tot von Andreas Franz auf dem Schreibtisch von Christine Steffen-Reimann. Sie befand für gut, was andere namhafte Verlage abgelehnt hatten. Sie erkannte das Potenzial der Figur Julia Durant. Eine starke Frau zu einer Zeit, als weibliche Hauptfiguren im deutschsprachigen Krimi bestenfalls eine Nische füllten. Den Erfolg kennen wir alle. Als Leser:innen ebenso wie als Schreibende.

Viele Jahre später erging es dem ersten Ralph-Angersbach-Manuskript genauso. Christine las es und entschied, einem jungen Autor eine Chance zu geben. Statt Ralph Angersbach vertrauten sie und der Verlag ihm Julia Durant an. Im Sommer 2011, als wir alle noch immer erschüttert über den plötzlichen Tod von Andreas Franz waren. Julia Durant lebt weiter, bis heute, und auch Ralph Angersbach und Sabine Kaufmann haben sich zu einem wiederkehrenden Bestandteil des Krimijahres entwickelt.

All das verdanken wir in erster Linie Christine, auch wenn es im Hintergrund natürlich noch viele weitere Herzen und Hände gibt, die für uns da sind. Doch hier und jetzt gehören unsere Gedanken Christine Steffen-Reimann.

Sie ermöglichte vor einigen Jahren unser erstes gemeinsames Projekt, einen Südfrankreich-Krimi für den E-Book-Markt. Es war unsere erste Arbeit als Duo, aus der die Idee entstand, es auch im heimischen Krimi gemeinsam zu versuchen. Die Reihe um Ralph und Sabine – diese Reihe – hätte sich sonst vermutlich völlig anders entwickelt. Oder gar nicht mehr. Dass wir heute so erfolgreich zusammen schreiben, verdanken wir Christine, die immer bereit war, sich offenen Herzens auf jedes Gedankenexperiment einzulassen, und unsere Ideen mit großem Engagement unterstützte – und schließlich auch einer neuen Krimi-Reihe im Hause Droemer Knaur die Bühne öffnete: Frederik Forsberg.

Christine plante, in diesem Jahr ihren Ruhestand anzutreten. Nicht, ohne sich ein wenig Arbeit mitzunehmen, denn unsere Ermittlerteams, die ihr ans Herz gewachsen waren, hätte sie auch von zu Hause aus weiterbetreut.

Stattdessen brachte uns der Januar die traurige Nachricht, dass Christine nach kurzer, schwerer Krankheit verstorben war. Es war ein Schock, der nachwirkt. Wir haben einen großartigen Menschen verloren. Es bleibt eine Leerstelle, aber auch die warme und dankbare Erinnerung an eine Frau, die der Welt unzählige Bücher geschenkt und vielen von uns eine Chance gegeben und sie zum Erfolg geführt hat.

Dieses Buch ist eine Hommage an Christine, und das nicht nur, weil sie den Titel ersonnen hat – ohne es zu wissen als letztes Vermächtnis. Sie hätte es auch geliebt, die Begegnung der beiden Ermittlerteams mitzuerleben und den weiteren Weg des Buchs zu verfolgen.

Wir sind deshalb in Gedanken bei Christine – nicht nur bei diesem, sondern auch bei allen weiteren Büchern.
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